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Dr. Alex Frick

11. Ja n u ar 1901 -  15. M ärz 1991

Will m an unseres am  15. M ärz 1991 kurz nach V ollendung seines 90. Lebensjahres in 
T ettnang  verstorbenen Ehrenm itglieds Dr. Alex Frick dankbar und in E hrfurcht geden­
ken, so kann m an dies, auf ein erfülltes Leben und ein überreiches W irken Rückschau 
haltend, nur tun , indem  m an zuerst auch einen Blick auf W erden und W ollen unserer 
historisch, heim at- und naturkundlich  ausgerichteten Vereinigung w irft, m it der der 
V erstorbene ein M enschenleben lang eng und Respekt gebietend verbunden war.

Es ist gelegentlich übersehen w orden, daß der über 120 Jahre  alte Verein für Geschichte 
des Bodensees und seiner Um gebung eigentlich von T ettnang  seinen A usgang genom m en 
hat, drei der vier G ründungsm itglieder des Vereins hatten  dam als ihren W ohnsitz im 
T ettnanger Kreisgebiet; und welche hervorragende Rolle unser erster V ereinspräsident, 
der T ettnanger H ofrat Dr. M oll seinerzeit für die E rforschung und Bew ußtm achung der 
Geschichte der M on tfo rtstad t und darüberh inaus des ganzen Bodenseeraum es spielte, 
b raucht wohl nicht eigens erklärt zu werden. W enn dieser heute als der B egründer der 
T ettnanger S tadtgeschichtsforschung angesehen w ird, so kann Dr. Alex Frick unzweifel­
haft als deren V ollender bezeichnet werden. Denn in den sechs Jahrzehnten  seines W irkens 
in T ettnang , hat er, wie der dam alige Bürgerm eister V. Grasselli schon 1980 ausführte, 
K ultur in das Leben seiner S tad t getragen, die M on tfo rtstäd ter zu geschichtsbewußten 
und geschichtsfreudigen Bürgern gem acht. Dies ist sein besonderes V erdienst. Als 
M enschen unserer schnellebigen Zeit können wir ja  heutzutage ohne W issen um unsere 
heim atliche Geschichte, die von m arkanten und uneigennützigen Persönlichkeiten wie Dr. 
Alex Frick erarbeitet und verm ittelt w ird, nicht leben. Sie m acht unser H erkom m en 
sichtbar und liefert Bausteine für G egenwart und Zukunft.

»Ohne Fleiß und M ü h ’ gedeih’n der W eisheit F rüchte nie.« Dieses W ort des griechi­
schen Philosophen A ristoteles stellen wir zurecht an den A nfang der Rückschau auf das in 
w issenschaftlicher wie in beruflicher und m enschlicher H insicht gleicherm aßen von Erfolg 
gekrönte Leben von Dr. Alex Frick. In seiner Person vereinigten sich H erkunft, 
Fam ilientradition , Beruf und die Passion des H eim atforschers zu einer gücklichen 
Symbiose.

Alex Frick w urde am  11. Jänner 1901 als Sohn eines bekannten Sam m lers und E hren­
mitglieds des H ohenzollerischen Geschichtsvereins in Sigm aringen geboren. N ach dem 
M edizinstudium  eröffnete er 1927 eine Zahnarztpraxis in Tettnang. Dieser Schritt, anfangs 
wohl nur dem Zufall und einem gerade aktuellen Bedürfnis zuzuschreiben, erwies sich als 
M arkstein im Leben des V erstorbenen, da seit seiner Verehelichung mit der Tettnanger 
B ürgerstochter Joh an n a  Förster die M on tfo rtstad t zum M ittelpunkt seiner geistigen und 
gesellschaftlichen Interessen w urde. Seine vom V ater ererbte Neigung zu historischer 
A rbeit w urde schon früh manifest; er zählte bald zu jenen N aturw issenschaftlern, die -  in 
der außerberuflichen Beschäftigung mit Geschichte, H eim at- und Volkskunde einen 
persönlichen Ausgleich suchend -  Bedeutendes in Forschung und V erm ittlung geleistet 
haben. Die W issenschaftsgeschichte kennt dafü r m anche leuchtende Beispiele.
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Die »Einstiegsdroge« für Dr. Alex Frick war die Fasnachts-N arretei. Bald nach seiner 
N iederlassung in T ettnang  ließ sich der junge Z ahnarzt von der dam als noch existierenden 
»N arhalla«-G esellschaft einfangen, deren P räsident er 1937 wurde. Zeitlebens belebte er 
die schwäbisch-alem annische Fasnachts-Szenerie. Er legte den G rundstock zur T ettnan­
ger S traßen-Fasnet, initiierte die T ettnanger M asken und das N arrenlied, führte den 
»Gum pigen« und die T raditionsfiguren des »Giggeier« und des »G ätterlet« als älteste 
närrische Figuren ein. Bis 1968 blieb Dr. Frick T ettnanger N arrenzunftm eister, danach 
blieb er bis zum Tod als Ehrenzunftm eister mit der schwäbischen Fasnacht verbunden, die 
er schon als dreijähriger M askenbub in Sigm aringen kennengelernt hatte.

1935 tra t Dr. Alex Frick dem Bodenseegeschichtsverein als M itglied bei. 15 Jahre später 
wurde er mit dem A m t des Vereinspflegers für den Kreis T ettnang  betrau t, einem A m t, das 
er -  im m er neben seiner Berufstätigkeit -  m ehr als drei Jahrzehnte lang aufopferungsvoll 
versah und um das er sich hohe Verdienste erw arb. Denn m it äußerster T atk raft, m it 
g röß ter H ingabe und mit bleibendem  Erfolg hat Dr. Frick unserem  Verein und dam it der 
ganzen Bodenseelandschaft, insbesondere seiner H eim at T ettnang , gedient, und zw ar in 
vielen Bereichen und nach außen kaum  sichtbar. E r unternahm  die N euordnung des 
T ettnanger Pfarrarchivs (bis 1955) und betrieb die E inrichtung des S tadtarchivs (1957), 
dessen Bestände er in den 60er Jahren sichtete und ordnete (A rchiv-Inventar 1969). E r 
bew ährte sich großartig  bei Tettnangs 650-Jahrfeier 1948 und als W iederbeleber der 
T ettnanger T rach t 1979, die er nach historischen Vorlagen neu und zeitgem äß gestaltete. 
Er w ar der »G eburtshelfer« des T ettnanger H eim at- oder M ontfortm useum s, das er aus 
kleinsten A nfängen im Torschloß nach geduldiger A ufbauarbeit 1978 neu präsentieren 
konnte. M it den T ettnanger G rafen wurde er indirekt schon sehr früh in seiner Jugend 
konfrontiert, als er im K loster G orheim  bei Sigm aringen ein M ontforter-W appen 
entdeckte. Diese Z ufallsbekanntschaft ließ ihn später nicht m ehr los.

Angesichts seiner vielfältigen A ktivitäten, die durchwegs den definierten Zielen des 
Bodenseegeschichtsvereins entsprachen, könnte m an fast vergessen, daß sich das lebens­
lange Engagem ent Dr. Fricks nicht nur auf historisch-heim atkundliche Belange 
beschränkte. Viel Zeit investierte er auch in den T ettnanger O rtsverein des Deutschen 
Roten Kreuzes, dessen V orsitzender (ab 1951) und E hrenvorsitzender (ab 1977) er war. 
Zudem  rief ihn die Bürgerschaft zweimal ins S tadtparlam ent: 1957-1962 und 1965-1972 
wirkte er in politischer Funktion als S tad tra t. A ufgrund dieser Tätigkeit und seines stets 
uneigennützigen Einsatzes für die berechtigten Anliegen seiner M itbürger w urden ihm das 
Bundesverdienstkreuz und die Ehrenbürgerschaft der Stadt T ettnang  verliehen. Uns vom 
Bodenseegeschichtsverein bleibt Dr. Alex Frick besonders auch als hum orvoller D ichter 
vieler D am enreden wie vor allem als herausragender Festredner bei unseren Jahresver­
sam m lungen 1974 in Langenargen und 1980 in T ettnang  im G edächtnis.

Es wäre noch vieles zu erw ähnen, vor allem die T atsache, daß Dr. Frick das, was ihn 
them atisch beschäftigte, auch in beeindruckenden, wissenschaftlich fundierten V eröffent­
lichungen für sich und andere weiter zu verarbeiten verstand. So hat Dr. Frick seiner S tadt 
und seiner L andschaft als ein vorbildlicher H eim atpfleger gedient. Dieses beständige gute 
W irken für die Ziele des Bodenseegeschichtsvereins führte schließlich dazu, daß ihm 1980 
anläßich der H auptversam m lung in T ettnang  die Ehrenm itgliedschaft unseres Vereins 
einstim m ig verliehen wurde.

Dr. Alex Frick war, kurz zusam m engefaßt, das historische Gewissen T ettnangs, ein 
pflichtgetreuer H eim atpfleger, geprägt von hohem  V erantw ortungsbew ußtsein, ein fleißi­
ger D iener seiner S tadt und seiner Landschaft, ein treuer Bewahrer der reichen kulturge­
schichtlichen T rad ition  seiner H eim at, ein unerm üdlicher, m anchm al auch unbequem er 
M ahner seiner Zeitgenossen, eine Persönlichkeit von F orm at. A uf ihn trifft, um nochm als
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auf A ristoteles zurückzugreifen, dessen W ort uneingeschränkt und im besten Sinne zu, m it 
dem Leben und Leistung unseres Ehrenm itglieds anläßlich seiner Beerdigung auf dem 
Tettnanger F riedhof am  21. M ärz 1991 m arkant charakterisiert wurden: »W er Gutes 
geschaffen hat, dem bleibt das W erk bestehen!«

E b e r h a r d  T ie f e n t h a l e r



Georg Bensch

25. N ovem ber 1921 - 2 .  Dezem ber 1991

Am 6. Dezem ber 1991 nahm en wir in der S tadtpfarrkirche St. Johann  zu Sigmaringen 
Abschied von G eorg Bensch, der kurz zuvor sein 70. Lebensjahr vollendet hatte. U nd wir 
wünschten ihm, dem Bücher-, Zeitschriften- und Zeitungsverleger, es möge ihm nun das 
»Buch m it den sieben Siegeln« -  im Sinne der O ffenbarung des Johannes -  für im m er 
geöffnet sein.

G eorg Bensch, geboren am  25. N ovem ber 1921 im oberschlesischen R atibor, gestorben 
am 2. Dezem ber 1991 im schwäbischen Sigm aringen, verband seine erste und seine zweite 
H eim at geradezu »in persona«, aber auch »in opere«. Gym nasium  in R atibor, der 
Jugendstad t E ichendorffs, Inskrip tion  an der U niversität Breslau, W ehrdienst und 
K riegsgefangenschaft, Ü bersiedlung nach Sigm aringen, wo die Familie ihre zweite 
deutsche H eim at gefunden hatte, Studium  an der U niversität Tübingen m it dem A bschluß 
als D iplom volksw irt (1951), R edakteur bei der Schwäbischen Zeitung, in deren Verlag er 
schließlich R epräsentant der Lokalkom m andantisten  war, insbesondere aber un terneh­
merisches Verlegertum: so vielfältig, doch zugleich einheitlich in publizistischer W irksam ­
keit w ar sein Leben.

W as nun aber unserem  »Verein für Geschichte des Bodensees und seiner U m gebung«, ja 
nicht nur dem Verein mit seinem Jahrbuch  und anderen V eröffentlichungen, sondern 
überhaup t dieser unserer »Geschichte des Bodensees« und aller seiner umliegenden 
L änder zugute kam , w ar 1967 die Ü bernahm e des verwaisten Thorbecke Verlags durch 
G eorg Bensch, vorläufig nach S tu ttgart, dann  endgültig nach Sigmaringen. N och 
gedenken die alten V erlagsautoren -  der Verfasser dieses N achrufs dürfte der älteste unter 
den lebenden sein -  in V erehrung des feinsinnigen V erlagsgründers Jan  Thorbecke in 
L indau und K onstanz. E r starb  1963 im 51. Lebensjahr, nachdem  »sein rastloses W irken 
dem kulturellen Leben Südw estdeutschlands, insbesondere dem heim atlichen Bodensee­
raum , dem er sich innerlich tief verpflichtet fühlte«, gegolten hatte  (so schrieb unser 
dam aliges V orstandsm itglied Claus G rim m  im 81. H eft dieser unserer »Schriften«),

W ar Jan  Thorbecke der Idealist gewesen, so verstand es nun G eorg Bensch, das Ideal- 
Typische des Verlags beizubehalten und es m it den notw endigen Realien zu verbinden. Die 
historisch-literarische P räsentierung des »Bodenseeraum es«, vorab im Fachbereich 
Geschichte, dabei beton t auch der M ittelalter-G eschichte, w urde weiterhin als geistige 
M itte gepflegt, w urde gleichzeitig aber geographisch und inhaltlich ausgeweitet. Zwei 
Hinweise: U nter dem Titel »Francia« w urden seit 1973 die vom Deutschen H istorischen 
Institu t Paris herausgegebenen »Forschungen zur w esteuropäischen Geschichte« mitein- 
bezogen. U nd seit 1982 leitete G eorg Bensch auch den 1732 in Breslau gegründeten 
Bergstadtverlag (Eigentum  der S tiftung K ulturw erk Schlesien in W ürzburg). D eshalb 
erscheinen im Thorbecke Verlag die m aßgeblichen schlesischen Reihen und das N achrich­
tenblatt »A urora« der Eichendorff-Gesellschaft.

T rotzdem  w urden, was hier als beispielhaft hervorgehoben sei, die von Jan  Thorbecke 
1955 begründete »Bodensee-Bibliothek« nicht vernachlässigt (1963 waren es 6 Bände,
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inzwischen sind es 30), gleichfalls nicht die vom K onstanzer Arbeitskreis für m ittelalterli­
che Geschichte herausgegebenen »V orträge und Forschungen« (1963 w aren es 10 Bände, 
inzwischen sind es deren 40 geworden). Das Gesam tverzeichnis des Verlags für 1991/92 (er 
steht unter der Leitung von Dr. Joachim  Bensch, -  die Söhne Joachim  und G eorg führen 
so das W erk ihres Vaters weiter) um faßt auf 309 Seiten über 600 Titel.

Professor Franz Q uarthai stellte zu Recht fest: »Georg Bensch hat aus dem Thorbecke 
Verlag einen der führenden wissenschaftlichen Verlage der Bundesrepublik gem acht. 
Zugleich schuf er einen der w ichtigsten Verlage für die w issenschaftliche Landesgeschichte 
und die regional zeitgenössische L iteratur.«  Als A nerkennung verlieh ihm das Land 
Baden-W ürttem berg 1987 die Landesverdienstm edaille in Gold. Die S tadt Biberach ehrte 
ihn für seine Verdienste um die W ieland-Forschung durch die Verleihung der W ieland- 
M edaille, die E ichendorff-G esellschaft durch die Verleihung der E ichendorff-M edaille. 
Sie dürfte ihm wie eine Jugenderinnerung erschienen sein.

Die Leistung, die in unserem  Rückblick nur angedeutet werden konnte, wäre ohne das 
persönliche Engagem ent und ohne die stete W illenskraft des Verlegers, dem seine 
hochgesinnte G attin  mit vollem V erständnis zur Seite stand, undenkbar gewesen. Dabei 
litt er seit m anchen Jahren  an einer K rankheit, deren H eilung, wie er w ußte, nicht möglich 
w ar, die er aber zu ertragen, ja  zu beherrschen verm ochte. Denn er verband Selbstver­
trauen mit G ottvertrauen , wobei er das Sprichw ort »Hilf d ir selbst, so hilft d ir G ott« 
geradezu verkörperte. »Selig, die im H errn sterben! Fürw ahr, so spricht der Geist, sie 
sollen ausruhen von ihren M ühen, denn ihre W erke geleiten sie.« (Off. 14,13.)

J o h a n n e s  D u f t





Jahresbericht des Präsidenten für 1990/91

Ein Verein wie der unsere wird in erster Linie vom Tun und W ollen seiner M itglieder 
getragen. Sie bestim m en die Leitlinien der Vereinstätigkeit, sie geben das vor, was der 
V ereinsvorstand schließlich vollziehen m uß. Deshalb ist es auch nicht m ehr als recht und 
billig, wenn die für das Vereinsleben V erantw ortlichen einmal im Jah r über ihre Tätigkeit 
Rechenschaft ablegen.

Ihnen wie m ir ist klar, daß ein Rechenschaftsbericht einer der weniger erfreulichen 
Aspekte einer H auptversam m lung ist, und ich will daher versuchen, mich der notw endi­
gen Kürze zu befleißigen. Wie im m er wird dieser Bericht im nächsten Jahresheft 
abgedruckt w erden, sodaß Sie ihn in Ruhe nachlesen können.

Mitglieder

Ich habe soeben gesagt, daß das Leben eines Vereins von den M itgliedern bestim m t wird. 
Lassen Sie mich daher an den Beginn dieses Berichtes auch N am en stellen.

Die M itgliederbewegung des vergangenen Vereinsjahres, das nach der H auptversam m ­
lung in Vaduz am 24. Sept. 1990 begann, zeigt folgendes Bild:

An N eueintritten sind zu verzeichnen: in Deutschland: 12, in der Schweiz und im 
F ürstentum  Liechtenstein: 12, in Österreich: 6, zusamm en: 30 

D em gegenüber hatten  wir leider auch einige A bgänge zu verzeichnen, 3 durch A ustritt 
wegen Ü bersiedlung, 21 durch beklagenswerte Todesfälle.

Insbesondere trauern  wir um zwei Ehrenm itglieder unseres Vereins.
Am 15. M ärz 1991 starb  in T ettnang  H err Dr. A lex Frick kurz nach Vollendung seines 

90. Lebensjahres. Dr. Frick w urde 1901 in Sigm aringen geboren. 1927 ließ er sich als 
Z ahnarzt in T ettnang  nieder. E r gehörte als M ediziner zur Reihe jener bekannten 
N aturw issenschaftler, die in der Beschäftigung mit Geschichte und Volkskunde nicht nur 
einen persönlichen Ausgleich gefunden, sondern dam it auch ihre M itm enschen bereichert 
haben. Sicher kam der erste A nstoß zur Befassung mit heim atkundlichen Fragen aus 
seinem E lternhaus in Sigm aringen. Seine N eigung zu historischer A rbeit wurde bald 
m anifest. Schon 1935 tra t er als M itglied dem Bodenseegeschichtsverein bei. 1950 woirde 
er mit dem A m t des Vereinspflegers betrau t, einem A m t, das er m ehr als drei Jahrzehnte 
lang aufopferungsvoll versah und um das er sich hohe Verdienste erw arb. Tatkräftig  und 
mit bedeutenden Erfolgen hat Dr. Frick unserem  Verein und dam it auch der ganzen 
Bodenseelandschaft, insbesondere seiner H eim at T ettnang, gedient; ich erw ähne nur 
seinen Einsatz für die Fasnachtzunft und seine vielbeachteten A rbeiten über das alem anni­
sche Fasnachtbrauchtum  überhaup t, seine verdienstvollen Initiativen für die W iederbele­
bung der T ettnanger T rach t, seine Tätigkeit als O rdner und Inventarisator des S tad tar­
chivs und als In itia to r und guter Geist des T ettnanger M ontfort-M useum s und nicht 
zuletzt als hervorragender Festredner bei unseren Jahresversam m lungen 1974 in Langen­
argen und 1980 in Tettnang.
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Dieses beständige gute Wirken für die Ziele des Bodenseegeschichtsvereins führte schließ­
lich dazu, daß ihm 1980 die Ehrenmitgliedschaft des Vereins einstimmig verliehen wurde.

Und einen zweiten herben Verlust habe ich Ihnen m itzuteilen. Am 9. M ai 1991 starb 
in Frauenfeld unser E hrenpräsident, A lt-S taatsarchivar Dr. Bruno M eyer, im A lter von 
80 Jahren . Bruno M eyer tra t schon vor dem W eltkrieg dem Bodenseegeschichtsverein bei. 
N ach den schwierigen K riegsjahren, die der Verein nur dank des unerm üdlichen Einsatzes 
der Schweizer M itglieder überstehen konnte, w urde M eyer als V ertreter des K antons 
T hurgau in den V ereinsvorstand kooptiert und am  5. Juli 1959 in das A m t des V ereinsprä­
sidenten gewählt.

In stiller A rbeit ist es unter seiner P räsidentschaft nicht nur gelungen, den M itglieder­
schwund zu stoppen, sondern den Verein an die neuen Zeiterfordernisse anzupassen: Die 
Satzungen w urden neu gefaßt, die Jahreshefte neu gestaltet, vor allem w urde das Schick­
sal der Bodenseebibliothek einer endgültigen K lärung zugeführt. 1968 konnte daher der 
Verein dank der aufopferungsvollen Tätigkeit seines Präsidenten seine 100. H aup tver­
sam m lung in Friedrichshafen glanzvoll begehen.

Vier Jahre später legte Bruno M eyer bei der H auptversam m lung in St. Gallen sein Am t 
als Präsident nieder, und die erste A m tshandlung des ihm nachfolgenden neuen Präsiden­
ten Dr. M aurer w ar es, der M itgliederversam m lung die E rnennung Dr. Bruno M eyers 
zum  E hrenpräsidenten des Bodenseegeschichtsvereins vorzuschlagen.

M it dem R ücktritt von der Präsidentschaft des Vereins, den Bruno M eyer nach eigenen 
W orten  13 Jahre lang in dem Bestreben geführt hatte, »A nschluß an die G egenwart zu 
finden und dennoch der Vergangenheit die Treue zu halten«, w ar aber nicht autom atisch 
ein Rückzug vom Vereinsleben überhaupt verbunden. M it großem  Interesse verfolgte der 
Ehrenpräsident bis zu seinem Tode die A ktivitäten des Bodenseegeschichtsvereins, dessen 
neues Erscheinungsbild er m aßgeblich m itgestaltet hat. W ir werden ihm im m er ein 
ehrendes Andenken bewahren.

Außerdem  beklagen wir in diesem Jah r den Tod von weiteren 19 M itgliedern und 
F reunden, näm lich von:

H errn  Rupert Bernhard  in Friedrichshafen
H errn  Hans Herbert Brielmayer in Friedrichshafen
H errn  Clemens Hagen  in Frauenfeld
H errn  Hans Günther Hartmann  in Frauenfeld
H errn  Egon Isler in Frauenfeld
H errn  A do lf John in Überlingen
H errn  Ernst Knoblauch in K onstanz
Frau Mathilde M aier in Überlingen
H errn Prof. Dr. A lfred Mehner in H agnau
H errn  Dr. Wilhelm Pfannkuch in Pfullendorf
H errn  Kurt Pitzal in Wien
H errn  Herbert Reinhardt in Langenargen
H errn  Dr. Josef Sauter in Friedrichshafen
H errn  Johann Scheuch in Wil
H errn  Alfred Schmiedinger in W asserburg
H errn  Franz Stark  in Appenzell
H errn  Prof. Dr. Walter Stieß  in K onstanz
H errn  Dr. Herbert Stuhlmann  in Reichenau
H errn  Dr. Herbert Wehrle in M eersburg

Der M itgliederstand unseres Vereins beläuft sich dem nach auf etwas über 1200 Einzel­
personen und eine Reihe von institutionellen M itgliedern.
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Vorstand und Präsident

Im ablaufenden G eschäftsjahr hielt der V ereinsvorstand 4 halbtägige Sitzungen ab , die 
erste am  28. Nov. 1990 im Regierungsgebäude des K antons A ppenzell/A R in H erisau mit 
anschließender Besichtigung des S taatsarchivs und einer Inform ation über die A ktivitäten 
des K antons A ppenzell/A R hinsichtlich der schweizerischen 700-Jahr-Feier. Die 2. V or­
standssitzung fand am 13. M ärz 1991 in Frauenfeld sta tt, wo eine kleine Ehrung unseres 
Ehrenpräsidenten  B. M eyer vorgesehen war. Diese m ußte aber wegen dessen K rankheit 
unterbleiben. Die 3. V orstandssitzung führte uns nach Erm atingen in den herrlich am See 
gelegenen G arten unseres V orstandskollegen Dr. Hans-Ulrich Wepfer und w ar verbunden 
m it einer eingehenden Besichtigung des N apoleonm useum s im Schloß A renenberg. Die 
letzte Sitzung dieses Vereinsjahres fand schließlich gestern in K onstanz statt.

Bei allen aufgeführten Sitzungen, an denen jeweils fast alle V orstandsm itglieder 
teilnahm en, w urden wichtige Fragen des Vereinslebens, näm lich M itgliederbewegung und 
-betreuung, Vereinsfinanzen und Vereinsschriften, V eranstaltungen, Fragen, die die 
F ührung  des Vereins nach innen und außen betrafen, in sachlicher, aber freundschaftli­
cher Weise behandelt und zum Beschluß beziehungsweise zur D urchführung gebracht.

Diese V orstandssitzungen dienen nicht nur der Führung  des Vereins im rechtlichen Sinn
-  dazu sind wir ja  durch die V ereinsstatuten und die vom zuständigen Registergericht 
geforderten Auflagen verpflichtet -  und der V orbereitung und D urchführung aller unserer 
A ktivitäten, sondern sind auch sehr wichtig für das Zusam m engehörigkeitsgefühl der 
V orstandsm itglieder untereinander, die sich ja  als V ertreter ihrer jeweiligen L änder oder 
Regionen der historischen Einheit des Bodenseeraum es verpflichtet fühlen.

U ber die geschilderten A ktivitäten hinaus vertraten  der Präsident, der Vizepräsident 
und andere V orstandsm itglieder abwechselnd den Bodenseegeschichtsverein bei den 
verschiedensten Anlässen, bei V orträgen, Tagungen, A usstellungen, Jubiläen u. a. m. Die 
gesam te P räsidialkorrespondenz, Rundschreiben, E inladungen usw. wurden vom Präsi­
denten in Z usam m enarbeit m it den drei G eschäftsstellen abgewickelt. Bei 1200M itglie­
dern bedeutet das im m erhin eine ernstzunehm ende A rbeit. Die V orbereitungsarbeiten für 
diese K onstanzer H auptversam m lung 1991 lagen in den H änden unserer hiesigen 
V orstandskollegen Dr. Ulrich Leiner und Dr. H elm ut Maurer. Beide haben, wie Sie sich 
überzeugen können, hervorragende A rbeit geleistet und sind die G aranten  für eine 
reibungslose, bestorganisierte Abwicklung dieser H auptversam m lung. M ir bleibt nur 
übrig, den O rganisatoren für ihre aufopferungsvolle Tätigkeit für den Verein zu danken, 
und ich glaube, daß ich das auch in Ihrem  Nam en tun darf. Desgleichen danke ich der 
S tadt K onstanz, die uns für diese V ersam m lung ihre Tore gastfreundlich geöffnet hat.

Ich darf nun auf die allen Vereinsm itgliedern zugänglichen V eranstaltungen des 
abgelaufenen Jahres zu sprechen kom m en.

Am 24. N ovem ber 1990 fand die Herbstinformationstagung in St. Gallen sta tt, die von 
unserem  V izepräsidenten Dr. Ernst Ziegler ausgezeichnet organisiert w orden war. Die 
Tagung w ar vom W etterglück begünstigt: es w ar eisig kalt, aber sonnig über der 
Nebelgrenze. Etwa 80Teilnehm er w aren gekom m en. E. Ziegler und sein Kollege Marcel 
Mayer vom St. G aller S tadtarchiv führten  am  M orgen durch St. Gallen und die nähere 
U m gebung. E. Ziegler berichtete über Kirche und K loster St. Georgen und über eine 1937 
nicht gebaute K riegergedenkstätte, M . M ayer führte den »industriegeschichtlichen Spa­
ziergang«. Am N achm ittag folgte ein Besuch im N atur- und K unstm useum  in St. Gallen, 
m it Beiträgen von E. Ziegler, Rolf Leu, Urs O berli, Roland W äspe, K onrad Bitterli und 
C orinne Schatz. Die Tagung w ar ein voller Erfolg, und der O rganisator konnte sich mit 
Stolz an die erschienenen G äste wenden: »Ja, wenn m an die H öhe St. Gallens und das
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D atum  der Exkursion bedenkt und die vielen Teilnehm er sieht, m uß m an sich ja  schon 
fragen: wer hat denn soviel Glück?«

Die nächste Informationstagung führte uns am  8. Jun i 1991 nach Steinl AR. Das Them a 
dieser Tagung »Bekannt -  unbekannt: Begegnung A ppenzell/A R -  V orarlberg« w ar 
offenbar gut gewählt, da der Saal im Feuerw ehrhaus in Stein die Teilnehm er fast nicht 
fassen konnte; wir schätzten die Zahl auf etwa 130. Das Program m  bot einen V ortrag  von 
Prof. Dr. Peter Faessler: »Geist und L andschaft -  A ppenzellerland und V orarlberg in der 
L iteratur« , eine Besichtigung der A usstellung »Bekannt/unbekannt: Begegnung Appenzell 
A usserrhoden und Vorarlberg« im V olskunde-M useum  und schließlich nach dem gem ein­
samen M ittagessen einen V ortrag  von Dr. Peter Witschi, S taatsarchivar Appenzell/AR: 
»A ppenzellerland und V orarlberg  vom 17. bis 19. Jah rhundert. Das außerstaatliche 
Beziehungsnetz im W andel«. Dem O rganisator dieser V eranstaltung, H errn  Stefan 
Sonderegger, sage ich für seine Bem ühungen herzlichen Dank.

Die naturwissenschaftliche Frühjahrsexkursion am  22. Jun i 1991 stand un ter dem Them a 
»M ilch- und K äsereiw irtschaft im Bregenzerwald«. In zwei Bussen fuhren etwa 100 Ver­
einsm itglieder von Bregenz nach Lingenau, wo der m oderne Betrieb der M olkereigenos­
senschaft besichtigt w urde, m it anschließender K äseverkostung. D ann w urde uns in der 
Sennerei in Schönebach die Alpkäserei vorgeführt.

Zw ischendurch referierte Dr. Wilhelm M eusburger über die »Bregenzerwälder K äsgra­
fen«, jene Familie, die den K äsehandel von V orarlberg  nach W ien und M ailand 
beherrschte. Am N achm ittag  w urde die kleine gotische Pfarrkirche von Reuthe im 
Bregenzerwald m it ihren Fresken aus dem  15. Jah rhundert besucht. Auch diese Exkursion 
fand allgemeinen A nklang, wohl auch, weil in einer langen Regenperiode ausgerechnet an 
diesem Tag herrlicher Sonnenschein herrschte.

Soviel zu den heuer abgehaltenen V eranstaltungen. Ich darf nochm als allen, die sich um 
deren Zustandekom m en und D urchführung in vorbildlicher Weise bem ühten, herzlich 
danken.

Vereinsschriften

Rechtzeitig zu dieser H auptversam m lung kann unser Schriftleiter Dr. Ulrich Leiner aus 
K onstanz wieder das Jahresheft vorlegen. Die Bezeichnung »Heft« ist allerdings nicht 
zutreffend, handelt es sich heuer doch um  einen stattlichen Band im U m fang von fast 
300 Seiten. Der Inhalt ist breitgestreut wie im m er. Er erstreckt sich, räum lich gesehen, von 
St. Gallen bis K onstanz, von Ü berlingen bis Isny, in inhaltlicher H insicht vom Lehenswe­
sen im St. G aller K losterstaat bis zu H einrich H ansjakob, dem Rebell in der Soutane, von 
W iesenwässerung im Allgäu bis zu den Crustaceen-B eständen im Ü berlinger See.

Der Band ist gerade erst in gediegener Q ualität mit A bbildungen und K arten erschienen; 
er wird nach der H auptversam m lung an die M itglieder ausgeliefert werden. Unserem 
V ereinsredakteur, der die gesam te Schriftleitung allein innehat, spreche ich dafü r den 
herzlichsten Dank aus. Zugleich mit dem Jahresband  erhalten die M itglieder den
14. Jahrgang  der Bodenseebibliographie, die vom  Verein gem einsam mit der U niversität 
K onstanz herausgegeben wird. Der Band w urde wiederum von Werner Allweis und 
Günther Rau zusam m engestellt, denen ich dafü r herzlich danken darf.

An dieser Stelle m öchte ich noch auf eine Sonderpublikation unseres Vereins hinweisen, 
die gerade für K onstanz interessant ist und heute zum V erkauf ausliegt: A potheken und 
A potheker im Bodenseeraum . Festschrift für Ulrich Leiner. Hg. E rnst Ziegler, Sigmarin- 
gen 1988.



XVII

Bibliothek und Bibliotheksausschuß

Die Bodenseebibliothek, die seit ihrer E rrichtung sich im Eigentum  des Vereins befindet 
und über herausragende Zimelien der Bodenseeliteratur verfügt, steht allen Vereinsm it­
gliedern kostenlos zur Verfügung. Ihre V erwaltung liegt in der Zuständigkeit der S tadt 
F riedrichshafen, die neben dem Verein für die finanzielle und personelle A ussta ttung  der 
Bibliothek sorgt. Ich darf der S tadt und dem zuständigen H errn  Bürgerm eister Brotzer für 
ihr V erständnis und ihre Zuw endungen herzlich danken.

Der B ibliotheksausschuß unseres Vereins, der am 4. Septem ber 1991 letztm als getagt 
hat, setzt sich aus dem Präsidenten und den V orstandsm itgliedern W erner D obras, Peter 
Faessler und E duard  H indelang zusam m en, dazu kom m en die von der S tadt benannten 
A usschußm itglieder.

Die bibliothekarische Betreuung unserer Sam m lung obliegt nach wie vor H errn  
S tad tarch ivar Dr. Georg Wieland  und Frau Andrea Bach. Sie haben einen ausführlichen 
Bericht vorgelegt, den ich Ihnen zur K enntnis bringen darf:

1. Personal

Im  Berichtszeitraum haben sich keine Personalveränderungen ergeben. Frau Dipl.-Biblio­
thekarin Andrea Bach ist seit I .J u n i 1990 in der Bodenseebibliothek tätig und zugleich 
fü r  die Bibliotheksbestände im Stadtarchiv und im Städt. Bodenseemuseum verantwort­
lich.

2. Räume und Ausstattung

Die längerfristige Unterbringung von Stadtarchiv und Bodenseebibliothek ist derzeit immer 
noch ungeklärt. Das von der Verwaltung im Herbst 1990 ausgearbeitete Konzept, diese 
Einrichtungen in der leerstehenden Alten Feuerwache unterzubringen, ist vom Gemeinderat im 
Dezember 1990 zugunsten anderweitiger Nutzungsvorstellungen fü r  dieses Gebäude abgelehnt 
worden.

In der technischen Ausstattung ist wie im vergangenen Jahr die EDV-Anlage hervorzuheben, 
mit der in zunehmendem M aße auch die verschiedenen Bibliotheksarbeiten abgewickelt 
werden: seit Januar 1991 werden damit das Zugangsbuch fü r  Monographien geführt und der 
Zeitschriftenzuwachs registriert; auch die alphabetische Katalogisierung erfolgt seit Januar 
m it diesem Programm. Der Einsatz spezieller Software fü r  die Bibliotheksarbeit wird im  
Zusammenhang m it dem im Grundsatz bereits abgeklärten aktiven Anschluß an den Südwest­
deutschen Bibliotheksverbund vorbereitet.

3. Bestandsausbau

Beim  Bestandsausbau sind im Berichtszeitraum vorrangig Lücken in der jüngeren Bodenseeli­
teratur geschlossen worden. Im  Haushaltsjahr 1990 wurden mit Einschluß überplanmäßiger 
Mittelbewilligungen und m it Verwendung von Mitteln aus der Haushaltsstelle Buchpflege 
insgesamt D M 46700.— in Neuerwerbungen investiert. Im  Haushaltsjahr 1991 stehen fü r  
Erwerbungen der Bodenseebibliothek DM  35000.— zur Verfügung.

A u f der Basis der Zugangsnummern ergeben sich folgende Zuwachszahlen, aufgegliedert 
nach Erwerbsart:
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Erwerbsart Januar -  Dezember 1990

Geschenk 316
Schriftentausch 181
Kauf/Abonnement 439
Sonstiges 52

Sum m e 988

4. Bestandssicherung

Im  Kalenderjahr 1990 wurden insgesamt 280 Bände (vorwiegend Zeitschriften) mit einem  
Kostenaufwand von D M 8283.— gebunden. Im  Haushaltsjahr 1991 sind die Buchpflegemit­
tel au f DM  12000.— angehoben worden, damit der nach wie vor große Rückstand rascher 
aufgeholt werden kann.

Für die Restaurierung stark beschädigter wertvoller Werke aus der Bodenseebibliothek 
wurden im Haushalt 1990 DM  12000.— und 1991 D M  16000.— bereit gestellt. Wie bereits 
1989 hat sich der Bodenseegeschichtsverein wieder m it einem größeren Zuschuß an den 
Restaurierungskosten beteiligt.

5. Bestandserschließung

Die Katalogisierungsarbeiten konzentrierten sich au f die laufend eingehenden Monogra­
phien (1029 Titelaufnahmen von Juli 1990 bis Juni 1991). Zudem  wurde im Berichtszeit­
raum ein vollständiger »Alphabetischer Katalog Zeitschriften« als EDV-Datei erstellt, von 
dem ein fortlaufender Ausdruck künftig als Bestandsverzeichnis den Benutzern zur Verfü­
gung gestellt wird; der Katalog wird außerdem der Universitätsbibliothek Konstanz übermit­
telt.

Der aktive Anschluß an den Südwestdeutschen Bibliotheksverbund ist fü r  Herbst 1991 
vorgesehen.

Eine genauere statistische Erfassung der Bestände erfolgt seit 1988 fü r  die »Deutsche 
Bibliotheksstatistik«und das »Internationale Bibliotheks-Handbuch«. Unter Zugrundele­
gung von Buchbinderbänden ergaben sich folgende Bestandszahlen zum 31.12. 1990:

Bücher und Zeitschriften (Buchbinderbände) 15669 Einheiten
M ikromaterialien (100 M ikrofilme, 2642 Mikrofiche) 2742
Audiovisuelle Medien (Bilder, Kassetten, Spiele) 64
Sonstiges (Karten, Pläne, Wandkalender) 459
Laufend gehaltene Zeitschriften (Zahl der Titel) 207

6. Benutzung

Dem Höhepunkt von 1987 folgte, wie seit 1988 deutlich wurde, ein Nachlassen in der 
Benutzerfrequenz, das sich 1990 fortgesetzt hat:

Jan. -D ez. 1990 J a n .-Ju n i 1991

Entleiher insgesamt 96 32
entliehene Bücher 151 95
Sum m e Ausleihe 229 146



XIX

Die vorstehende Statistik erfaßt nur die Entleihungen nachhause; die zunehmende Zahl von 
Lesern, die Bücher nur innerhalb der Bibliothek einsehen, beläuft sich: 

im 1. Halbjahr 1990 au f 82 Leser 
im 2. Halbjahr 1990 au f 122 Leser

7. Öffentlichkeitsarbeit

Anläßlich der »Woche des Buches« in der Stadtbücherei wurde seitens der Bodenseebibliothek 
vom 19. November bis 8. Dezember 1990 im Lesesaal die Ausstellung »Drucke des 16. und
17. Jahrhunderts« gezeigt.

Stadtarchiv und Bodenseebibliothek präsentierten sich mittels Schautafeln und Auskünften 
des Personals beim Tag der offenen Tür im Rathaus der Stadt Friedrichshafen am Samstag,
8. Juni 1991.

Führungen in der Bodenseebibliothek fanden mehrfach in Verbindung mit Führungen durch 
das Stadtarchiv statt.

Soweit der Bericht von H errn Dr. Georg Wieland und Frau Andrea B ach , denen ich hierfür 
und für ihre stets aufopferungsvolle Tätigkeit im Nam en des Vereins besonders herzlich 
danken darf.

Finanzielles

Die Zuschüsse, die wir von der öffentlichen H and (Regierungen, M inisterien, Landkrei­
sen, L ändern, K antonen, Gem einden usw.) erhalten, werden vorwiegend für den Druck 
unserer Publikationen verwendet. W ir danken allen geldgebenden Stellen, wie auch 
unseren F örderern , Kollektivm itgliedern und M itgliedern für ihre Zuw endungen bezie­
hungsweise Beiträge.

Für die finanziellen Belange ist unser Schatzm eister Eduard Hindelang verantw ortlich, 
der seit vielen Jahren die Vereinskasse m it großer Energie betreut. Ihm  zur Seite standen 
H err Habisch und die Revisoren Hugo Eggert und Hubertus Bürgel. Die Geschäftsstellen 
des Vereins w urden geführt von M ichael Kuthe (K onstanz) für D eutschland, von Ursula 
Hasler und Dr. Ernst Ziegler (St. Gallen) für die Schweiz und für L iechtenstein, und von 
Prof. DDr. Karl Heinz Burmeister (Bregenz) für Österreich. Ihnen allen sei für die oft 
m ühselige A rbeit gedankt.

D r . E b e r h a r d  T ie f e n t h a l e r
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Bericht über die 104. Hauptversammlung am 14./15. September 1991 
in Konstanz

Die Jahreshauptversam m lung des Vereins fand zum zehntenm al in K onstanz statt. 
V orbereitung und O rganisation lagen in den H änden von V orstandsm itglied Dr. Ulrich 
Leiner, der dabei von den beiden anderen K onstanzer V orstandsm itgliedern, Prof. Dr. 
H elm ut M aurer und Dr. H ubert Lehn un terstü tzt wurde. Bei ruhigem freundlichem  
H erbstw etter nahm  die Tagung einen harm onischen Verlauf.

Besichtigungen am Samstagnachmittag

Präsident Dr. Tiefenthaler konnte etwa 120 M itglieder zum traditionellen Besichtigungs­
program m  am  Sam stagnachm ittag  begrüßen. Es bildeten sich zwei G ruppen, denen 
abwechselnd zwei sehr interessante Führungen geboten wurden: Im Vorgriff auf ihren 
abendlichen V ortrag  erläuterte Frau Dr. Judith Oexle (K onstanz), die im A uftrag  des 
Landesdenkm alam tes B aden-W ürttem berg seit vielen Jahren das m ittelalterliche 
K onstanz archäologisch erforscht, die neuesten archäologischen Befunde in der dem 
M ünster benachbarten  Katzgasse. Dabei konzentrierte sie sich auf die G ebäude Katz- 
gasse3 (H aus der Patriziergesellschaft »zur Katz«) aus dem 15. Jah rhundert, das ins
13. Jah rhundert zurückreichende G ebäude K atzgasse9 und die hinter diesen G ebäuden 
vorhandene Bebauung, un ter denen ein gekappter W ohnturm  aus rom anischer Zeit am 
interessantesten ist. Neben der V orstellung wichtiger Bodenfunde (Ofenkacheln, G läser, 
organische M aterialien wie H olz und Leder) beeindruckte vor allem die D em onstration  
der verschiedenen m ittelalterlichen M auertechniken vom 12. bis zum  15. Jah rhundert. 
Aus Zeitgründen entfiel der vorgesehene Besuch des G rabungsplatzes an der »M arkt­
stätte«, der dafür jedoch im A bendvortrag  ausführlich gewürdigt wurde.

Der M ünsterm esner Konrad Schatz erschloß den Teilnehm ern die verschiedenen 
G ebäude und Räum e des K onstanzer M ünsterhügels, die norm alerweise nicht ohne 
weiteres zugänglich sind. Neben der M auritiuskapelle des 10. Jah rhunderts  m it dem 
berühm ten Heiligen G rab w urde die wohl in die Zeit um 900 zurückreichende K rypta 
besichtigt, außerdem  die K onradskapelle sowie der Kreuzgang m it der Silvesterkapelle 
und der D om -Schule, der herrliche K apitelsaal, die Obere Sakristei und schließlich der 
C hor der M ünsterkirche.

Stadtgeschichtlicher Vortrag am Samstagabend

Vor ca. 130 Zuhörern , die sich im unteren  Saal des ehrw ürdigen K onstanzer »Konzils« 
versam m elt hatten , sprach Frau Dr. Judith Oexle (K onstanz)über das Them a »Neues aus 
der K onstanzer S tadtarchäologie«. Die Referentin, seit kurzem Leiterin des neuen 
»A rchäologischen Landesm useum s« in K onstanz, verstand es in ihrem  D ia-V ortrag, der
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die A ufgaben und M öglichkeiten der Landesarchäologie am Beispiel K onstanz darstellte, 
die Z uhörer von der ersten bis zur letzten M inute in ihren Bann zu schlagen. Seit 1984 führt 
das Landesdenkm alam t B aden-W ürttem berg unter F rau Dr. Oexles Leitung G rabungen 
in K onstanz durch. Auch wenn bis heute nur Zwischenergebnisse vorgelegt werden 
können, läßt sich doch bereits deutlich erkennen, daß die K onstanzer S tadtarchäologie 
wesentliche neue, ja  sogar sensationelle T atbestände zutage gefördert hat, über die sich die 
schriftlichen Quellen ausschweigen. F rau  Dr. Oexle erläuterte zunächst die M ethode, 
nach der sie vorgeht: Beschränkung auf N otgrabungen, E rarbeitung eines archäologischen 
R ahm enplans m it verschiedenen »Relevanzzonen«, nicht zuletzt als O rientierung für die 
laufende S tad tplanung, E rarbeitung  eines archäologischen »S tadtkatasters«, in dem alle 
archäologisch wertvollen Bereiche nachgewiesen sind, desgleichen die zerstörten Berei­
che. Ein Vergleich mit Ulm m achte deutlich, welch günstige Situation in K onstanz 
insgesam t gegeben ist.

W ährend die Funde von der vorröm ischen bis zur M erow ingerzeit keine wesentlich 
neuen Ergebnisse zutage förderten , erscheint die S tadtentw icklung seit dem 10./1 1. Ja h r­
hundert in einem neuen Licht. So konnte im Bereich der Zollernstraße, der Salmannswei- 
lergasse und des Fischm arkts der K onstanzer H afen des 10. Jah rhunderts  nachgewiesen 
werden. Im  12. Jah rhundert w urde das G elände östlich des M ünsterbergs aufgeschüttet, 
der H afen nach Süden verlegt und auf dem neu gewonnenen G elände 1311/12 der 
Salm annsweiler H of gebaut.

Die G rabungen der letzten Jahre  haben vor allem gezeigt, m it welcher Dynam ik sich die 
»K aufm annsstadt«  östlich und südlich der B ischofsstadt seit dem späten 11. Jah rhundert 
entwickelt hat. Besonders interessant w ar die Entdeckung der alten, wohl um 1200 
erbauten K aim auer un ter der heutigen »M arktstätte« , die im 12. Jah rh u n d ert als neuer 
H afen ausgebaut w urde. Erst Ende des 14. Jah rhunderts  wurde im Z usam m enhang mit 
der E rrichtung des »K aufhauses« (Konzil) dieses H afenbecken aufgefüllt und ein neuer -  
der dritte -  H afen do rt angelegt, wo er sich bis heute befindet.

Die Referentin schloß mit dem Bekenntnis, daß die In tensität der archäologischen 
E rforschung von K onstanz leider ein A usnahm efall sei. Laufende Z erstörungen durch 
bauliche Eingriffe könnten letzten Endes nur dann verringert w erden, wenn sich das 
archäologische Bewußtsein der Öffentlichkeit w andelt.

M  itgliederv erSammlung

Z ur M itgliederversam m lung am  Sonntagm orgen, die ebenfalls im Konzilsgebäude 
sta ttfand , konnte P räsident D r.Tiefenthaler etwa 80 Personen begrüßen. N ach E rs ta t­
tung des Jahresberichts verlas er den R echnungsbericht des verhinderten Schatzm ei­
sters E duard  H indelang. Im Rechnungsjahr 1990 standen Ausgaben in H öhe von 
D M 54676,19 E innahm en in H öhe von D M 57966,49 gegenüber. Somit konnte als V or­
trag  auf das neue Rechnungsjahr eine Rücklage in H öhe von D M 3290,30 erw irt­
schaftet werden. Der ebenfalls verlesene Rechnungsprüfungsbericht der beiden Rech­
nungsprüfer H ugo Eggert und H ubertus Bürgl bestätigte die ordnungsgem äße Rech- 
nungs- und K assenführung durch den Schatzm eister. Nach Erteilung der E ntlastung 
folgte die Neuw ahl des V orstands, dessen A m tszeit 1991 zu Ende ging. Sowohl 
der Präsident als auch die übrigen M itglieder des V orstands erklärten sich zu einer 
weiteren A m tszeit von 4 Jahren  bereit. N achdem  aus dem Kreis der M itglieder keine 
weiteren personellen Vorschläge kam en, erfolgte die W iederw ahl des gesam ten V or­
stands einstim mig.
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Da der Rechnungsprüfer H ugo Eggert nicht m ehr für dieses A m t kandidierte, wählte die 
M itgliederversam m lung auf seinen V orschlag hin H errn  Alfons Brenner zum neuen 
R echnungsprüfer neben dem weiterhin am tierenden Hubertus Bürgl. Dr. T iefenthaler 
dankte H errn  Eggert für seine über lange Jahre geleistete Arbeit.

Vom A rboner G em eindeam m ann Dr. C h .T o b le r erhielt der Verein eine E inladung, 
seine H auptversam m lung 1992 in A rbon abzuhalten. H err R udolf Gimmel, Präsident der 
M useum sgesellschaft A rbon, präzisierte diese Einladung und gab eine kurze Vorschau auf 
das mögliche T agungsprogram m  in A rbon. Die M itgliederversam m lung stim m te darau f­
hin geschlossen für A rbon als Tagungsort 1992 (19. und 20. September).

Öffentliche Versammlung

Z ur öffentlichen V ersam m lung, die pünktlich um 10 U hr begann, begrüßte der Präsident 
etwa 140 M itglieder und G äste. H ier die A nsprache von Dr. T iefenthaler im W ortlaut:

»Meine Damen und Herren!
Es ist ein seltsam eigentümliches Gefühl, wenn man Einkehr in die Heimat halten kann. In 
dieser seltenen, glücklichen Lage sind wir heute, da die 104. Hauptversammlung unseres 
Vereins fü r  Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung in Konstanz abzuhalten uns 
vergönnt ist. Der alte Bodensee-Vorort Konstanz spielt ja  in der bereits 123-jährigen 
Geschichte unseres Vereins eine herausragende Rolle. H ier wurden vor fast au f den Tag genau 
I20Jahren die ersten Vereinsstatuten beschlossen, womit der Bodenseegeschichtsverein 
sozusagen polizeirechtlich existent und im Kreis wissenschaftlicher Vereinigungen salonfähig 
wurde. Von allen Bodenseestädten stellte Konstanz bis heute fa st immer die meisten 
Vereinsmitglieder, hier fanden die meisten Hauptversammlungen statt, (nämlich 9, die letzte 
vor 17 Jahren), hier werden seit 51 Jahren fa st ununterbrochen unsere Jahreshefte redigiert und 
hier entsteht -  in Zusammenarbeit m it der Universität -  seit 1976 die Bodenseebibliographie.

Konstanz ist aber fü r  den Bodenseegeschichtsverein tatsächlich weit mehr als nur eine 
allerdings herausragende statistische Größe, es ist fü r  ihn wahrhaftige Heimat. Überall dort, 
wo geistige Strömungen im Zusammenwirken mit realen wirtschaftlichen und politischen 
Entwicklungen au f der Grundlage verkehrsgeographischer Gegebenheiten »Geschichte« 
entstehen lassen, da ist der Boden, wo unser Verein in heimatliches Gelände kommt. Und wo 
wäre dies -  neben den großen Bodenseeabteien St. Gallen und Reichenau -  in deutlicherer 
Weise anzutreffen als in Konstanz?

Wenn wir die Kultur- und Geschichtslandschaft des Bodenseeraumes als Compendium  
Europae, wie es unser Ehrenmitglied Johannes Duft vor vielen Jahren formulierte, das heißt als 
Abbild und Spiegelbild der großen abendländischen Strömungen ansehen, dann hat sich hier 
auf diesem Boden wirklich ein farbiges Stück Weltgeschichte abgespielt.

Die Lage von Konstanz im geographischen Mittelpunkt der abendländischen Welt, am  
Einfallstor zu einer Reihe von Alpenübergängen, am Schnittpunkt der natürlichen Verkehrs­
straßen quer durch den Kontinent und am Schiffahrtsweg über den See hat das Schicksal der 
Stadt in der Geschichte bestimmt. Greifbar wird dieses, wenn wir die erst neulich entdeckte 
vorrömische Dorfsiedlung außer acht lassen, erstmals im antiken Constantia, dessen älteste 
Spuren in der römischen Befestigungsanlage nordwestlich des Münsterhügels zu suchen sind. 
Das Gesamtergebnis der rund ein halbes Jahrtausend währenden Römerherrschaft war die 
Einbeziehung unserer Landschaft in die mediterrane Welt. Die Röm er haben römisches 
Staatsbewußtsein, die lateinische Staatssprache und schließlich auch die Staatsreligion hierher 
gebracht.
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Bei derartigen Voraussetzungen, der Anknüpfungsmöglichkeit an antike Traditionen und 
einer hervorragenden Verkehrslage, ist es nicht verwunderlich, daß hier, offenbar durch das 
alemannische Herzogshaus bewußt gefördert, um 600 ein Bischofssitz entstand. Die in der Vita 
Sti. Galli erstmals erwähnte Bischofskirche, der Gottesmutter und später dazu den Heiligen 
Pelagius und Konrad geweiht, wurde nun zum Ausgangspunkt der gesamten Konstanzer 
Stadtentwicklung. Um das M ünster erwuchs ein ummauerter geistlicher Bezirk eigenen 
Rechts, die eigentliche frühmittelalterliche Civitas Constantia. Das IO. Jahrhundert erlebte 
dann durch Konrad den Heiligen den Ausbau der Bischofsstadt zu einem germanischen Rom, ja  
zu einem »himmlischen Jerusalem«; der Heilige Gebhard von Bregenz nahm diese Idee seines 
Vorgängers au f und brachte sie durch die Gründung der Abtei Petershausen zum  Abschluß. 
Tatsächlich finden sich zu Ende des IO. Jahrhunderts die fü n f römischen Patriarchalkirchen in 
Konstanz mit den gleichen Patrozinien vollständig vertreten. Weil die Romidee (nach H elm ut 
Maurer) im ottonischen Kaisertum zu einer bedeutenden politischen Idee geworden war, waren 
die Bemühungen der genannten Bischöfe darauf gerichtet, über das römische Kirchenbild 
hinaus in Konstanz ein Abbild der Hauptstadt des Christentums überhaupt zu schaffen. So wird 
es verständlich, daß Konstanz in einem in St. Gallen überlieferten Pelagius-Hymnus die »felix 
mater Constantia« genannt wird, die glückliche M utter Konstanz, war die Bischofsstadt am  
See doch M utter und M ittelpunkt der größten deutschen Diözese, die fa st den ganzen 
schwäbisch-alemannischen Raum  umschloß.

Waren es bis ins 12. Jahrhundert die Bischöfe, die Bedeutung und Gestalt ihrer Stadt 
prägten, so entstand je tzt im aufstrebenden Stadtbürgertum ein Gegengewicht zur kirchlichen 
Herrschaft; unter dem Schutz von Kaiser und Reich strebten die handeltreibenden Patrizierfa­
milien einen sich selbst regierenden Stadtstaat an, den sie unter den Staufern auch erreichten.

Die Handelsbeziehungen der Stadt, die bis zum M ittelmeer und ins Baltikum reichten, 
brachten eine in vielen Bereichen sichtbar werdende Aufgeschlossenheit und Weltoffenheit 
ihrer Bürger mit sich. Die internationale Bedeutung der Stadt zeigte sich schon unter 
Barbarossa. Glänzende Reichstage wurden hier gehalten, bedeutende Staatsakte vorgenom­
men. In den M ittelpunkt des Weltinteresses rückte Konstanz zur Z eit der größten Kirchenver­
sammlung des Mittelalters, des allgemeinen Konzils 1414-1418, das durch die Wahl 
Martins V. das abendländische Schisma beendete.

Dann waren die glänzendsten Tage der Stadtgeschichte vorbei. Der Konflikt zwischen den 
Handwerkerzünften und dem Patriziat führte 1430 zur Flucht reicher Kaufleutefamilien, das 
Vordringen der Reformation zum Auszug des Bischofs und des Domkapitels im Jahre 1526, der 
Verlust des thurgauischen Hinterlandes dazu, daß Konstanz seit dem Ende des Schwabenkrie­
ges an die Grenze des Reiches zu liegen gekommen war und dadurch nach dem wirtschaftlichen 
Niedergang auch seine eigenständige politische Geltung verlor. Die logische Folge war dann 
die Unterwerfung der Stadt unter die kaiserliche M acht 1548, womit die Rekatholisierung 
eingeleitet und die »Reichsstadt« zu einer österreichischen »Landstadt« wurde.

Dennoch hat die Stadt Konstanz ihre metropolitane Bedeutung am Bodensee nie ganz 
verloren. Auch wenn ihr eine Führerrolle, wie sie etwa Zürich oder G enf an den nach ihnen 
benannten Gewässern ausüben, au f Dauer versagt blieb, war sie doch durch die Jahrhunderte 
einer der Anziehungspunkte der geistigen und künstlerischen Elite des Bodenseeraumes. 
Namen wie Heinrich von Diessenhofen und Heinrich Wittenwiler, Johann Schäffler, die Bla- 
rer und Hummelberg, Laurentius von Schnifis, Peter Thumb und Franz Beer von Bleich­
ten und viele andere zeugen von der Stärke geistiger Integrationsfähigkeit und von der 
Kraft der Ausstrahlung, die -  offenbar ein besonderes M erkm al des Bodensee-Vororts -  
gestern und heute auch so viele Mitglieder unseres Bodenseegeschichtsvereins hier zusammen­
geführt hat«.
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A n dieser Stelle begrüfSt der Präsident die Ehrengäste, insbesondere den H errn  B ürger­
meister Dr. H ansen, die Tagungsreferenten und alle anwesenden M itglieder und Freunde 
des Bodenseegeschichtsvereins und bringt die eingegangenen Entschuldigungsschreiben 
zur K enntnis. Er fäh rt dann fort:

»Meine Damen und Herren!
Da ich heute zum letzten M al in dieser Präsidentschaftsperiode (ich wurde vor 4 Jahren in 
Weinfelden in dieses A m t gewählt) offiziell zu Ihnen spreche, habe ich nicht die Absicht, Ihre 
Geduld über Gebühr zu schonen! Lassen Sie mich daher noch ein Wort über das Selbstver- 
ständnis unseres Bodenseegeschichtsvereins anfügen, so wie ich es heute, im Rückblick auf 
das vergangene Quadriennium sehe.

Die heutige sogenannte »Gesellschaft«, die sich häufig aus Vertretern des Neureichtums, 
der Oberflächlichkeit, des »Mehr-Scheinens als Sein«, der Äußerlichkeiten usw. rekrutiert, 
hält Geschichtsvereine -  wie könnte man es anders erwarten? -  fü r  überlebt. Dies ist nicht 
verwunderlich, haben sich doch die Grundlagen und die Aufgaben der historischen Vereine in 
den letzten Jahrzehnten absolut geändert: die ehemals tragende Schicht des Bildungsbürger­
tums gibt es nur noch in Relikten und es ist die Wissenschaft, die sich heute der Landes- und 
Regionalgeschichte bemächtigt hat, wohl wissend, daß in den kleinsten Einheiten (Dorf- und 
Stadtgeschichte) die konkreten Grundlagen fü r  die Landes-, National- und Weltgeschichte zu 
finden sind. Damit aber wurden die historischen Vereine in ihrer W irksamkeit entscheidend 
beschnitten.

Was bleibt uns seitdem? Wohl nur unsere eigene Freude an historischen Entwicklungen 
und vor allem die Aufgabe, diese Freude bei anderen zu wecken. Wir müssen also -  als 
Verein fü r  Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung -  bei allen Bewohnern unserer 
Landschaft den Sinn fü r  die historische Dimension unserer Existenz wecken.

Dabei wird es in Zukunft vor allem darum gehen, das geschichtliche Gewissen dort zu 
schärfen, wo in die kulturelle Substanz unserer Landschaft eingegriffen wird, und dies ist 
leider allzu oft der Fall. Tagtäglich erleben wir es, daß Erhaltenes -  ich denke nicht nur an 
bisher unberührte Naturlandschaften, sondern vielmehr an noch erhaltene Bausubstanz, 
sogar in ihren kleinsten Ausdrucksformen -  Bauernhäuser, Stadthäuser, Gassen, Plätze, 
ländliche und städtische Ensembles -  dem Pseudo-Fortschrittsdenken und unsinnigem Ver­
kehr geopfert werden. Die Abreißer und die sich zukunftsorientiert gebenden (und sich damit 
rechtfertigenden aber auch disqualifizierenden) Neuerer, seien sie Architekten, Sozialplaner 
oder auch hohe Politiker, werden sich, was unsere Landschaft betrifft, mehr m it dem  
Bodenseegeschichtsverein auseinandersetzen müssen. So einfach wie bisher wird Abreißen, 
Demolieren und Umwidmen, überhaupt der zerstörerische Umgang mit Natur und Baukultur 
nicht mehr gehen!

Einem Geschichtsverein wie dem unseren, der -  regional ausgerichtet -  Mitglieder in vier 
Staaten hat, obliegt es aber auch, geschichtliche Zusammenhänge darzustellen, die über die 
heutigen Staatsgrenzen hinausgehen. Wir müssen jene Torheiten ans Licht bringen, die die 
weltgeschichtliche Katastrophe unseres Jahrhunderts verursachten. Egoismus, Grenzpfahl­
denken und Imperialismus haben jene politische Konstruktion geschaffen, unter der wir zeit 
unseres Lebens zu leiden hatten. Jetzt zeigt sich, daß die ideologischen Ephemeren zusam ­
menbrechen. Wir haben es in unserem Verein vorexerziert und wir sind stolz darauf, daß wir 
nie das nationale Element zur Leitlinie unseres Handelns machten, sondern uns immer von 
den regionalen Erfordernissen leiten ließen. Unsere Bemühungen waren stets -  und werden es 
auch in Zukunft sein -  au f vier geschichtliche Herzländer Europas ausgerichtet. Wir wissen, 
daß hier am Bodensee, mehr als in Wien oder Paris zusammengenommen, die Wiege der 
abendländischen Kultur war und daß wir aufgrund dieser Stellung als Bindeglied aller
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historischen Bemühungen um den See eine unsagbar große Verpflichtung haben: Vorbild zu 
sein fü r  ein Europa der Regionen. Würden wir diesen Gedanken au f geben, würden wir uns 
selbst au f geben.

Meine Damen und Herren! Kein Ort als der alte Bischofssitz Konstanz ist geeigneter, die 
Ihnen je tzt vorgetragenen Ideen zu untermauern. Diese Sedes Episcopalis hat durch Jahrhun­
derte als geistiges Zentrum  und als Integrationsfaktor gedient.

Und so erlaube ich m ir -  zum Schluß kom m end und mich für die Länge meiner Ausführungen 
entschuldigend -  Sie alle hier an diesem heiligen Ufer des Bodensees nochmals zu begrüßen.

In Ehrfurcht und in historischer Demut grüße ich auch den heutigen Tagungsort: »Felix 
M ater Constantia, salve!«

In seinem anschließenden G rußw ort betonte der K onstanzer K ulturbürgerm eister 
Dr. Wilhelm Matthias Hansen vor allem die Bem ühungen der S tadt K onstanz, die noch 
vorhandenen politischen G renzen durch kulturelle A ktivitäten zu überw inden und das 
Bewußtsein der Zusam m engehörigkeit zwischen den M enschen der Bodenseeregion zu 
stärken. Die G eschichtsforschung leiste hierbei wichtige Schrittm acherdienste.

Es folgte der kunstgeschichtliche V ortrag  von P rivatdozent Dr. Ulrich Kuder (O sna­
brück) über »Die K onstanzer Christusscheibe«. Der Referent stellte zunächst die große 
runde, aus feuervergoldetem  K upferblech gefertigte Scheibe m it dem segnenden Christus 
und zwei Engeln vor. die sich zusam m en m it drei kleineren Scheiben (K onrad-, Pelagius- 
und Adlerscheibe) bis 1923 am Ostgiebel des M ünsterchores befand und je tzt in der 
K rypta aufgehängt ist, wo sie die V ereinsm itglieder tags zuvor hatten besichtigen können. 
In einer faszinierenden stilkritischen U m schau, bei der er vor allem Beispiele aus der 
Reichenauer und St. G aller Buchm alerei heranzog, legte K uder dar, w arum  er die 
kunstgeschichtlich einzigartige Christusscheibe im G egensatz zur bisherigen Forschung 
bereits in die Zeit Bischof K onrads, also in die M itte des 10. Jahrhunderts , datiert. Er 
zeigte die H erkunft des Bildtypus aus dem östlichen M ittelm eerraum  auf und führte die 
G ründe auf, w arum  der Ostgiebel des M ünsters nicht als der ursprüngliche S tandort der 
vier Scheiben angesehen werden kann. Bei der Suche nach dem am  ehesten in Frage 
kom m enden Platz, für den die C hristusscheibe geschaffen worden sein dürfte, kam der 
Referent zu dem Ergebnis, daß dies die ursprünglich wohl vorhandene Kuppel der 
M auritiuskapelle gewesen sein m uß, daß  die Scheibe also über dem Heiligen G rab 
schwebte. Er verm utet, daß sie erst im Zuge der E rneuerung der R otunde im 13. Ja h rh u n ­
dert an den Ostgiebel versetzt w urde, und zw ar zusam m en m it den dam als neu und für 
diesen Zweck geschaffenen drei kleineren Scheiben.

Der zweite V ortrag  von Prof. Dr. M ax Tilzer (K onstanz) w ar traditionsgem äß einem 
naturw issenschaftlichen Them a gewidmet: »Wie funktioniert das Ökosystem Bodensee? 
Interdisziplinäre U ntersuchungen über das größte deutsche Binnengewässer«. Vorgestellt 
wurde ein Forschungsprojekt der U niversität K onstanz »S toffhaushalt des Bodensees«, an 
dem Physiker, Chem iker und Biologen beteiligt sind. U ntersucht w urden und werden die 
Lebensbedingungen im Bodensee in den verschiedenen Tiefenschichten, die M echanism en 
des Stoffwechsels in diesem Ökosystem . Aus der E rkenntnis dieser M echanism en können 
Aussagen darüber erarbeitet w erden, welche M aßnahm en künftig nötig sind, um das 
biologische Gleichgewicht im Bodensee zu erhalten.

Der Referent stellte die U ntersuchungsm ethoden dar, m it denen die K onstanzer 
Forscher den Bodensee analysieren. Er erläuterte die Zusam m enhänge zwischen den 
»A kteuren«, die das Ökosystem im See prägen und einen biologischen K reislauf bilden: 
L icht, T em peratur, Bakterien, Pflanzen, Tiere. Das M aterial, für das in diesem biologi­
schen »Recycling« keine V erw endung m ehr gegeben ist, wird ausgeschieden und sinkt als
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Sedim ent auf den Seeboden hinab. Eine U ntersuchung der verschiedenen Sedim entschich­
ten des Seebodens erm öglicht die R ekonstruktion der biologischen V ergangenheit des 
Sees. Als besonders eindrucksvolles Beispiel hierfür nannte Tilzer die R eaktorkatastrophe 
von Tschernobyl, deren Spuren sich in den Sedim enten des Bodensees ebenso nachweisen 
lassen wie die Kernwaffenversuche von 1945 bis 1962. Aus den U ntersuchungen der 
Sedim ente läßt sich auch die Entw icklung der Belastung des Sees durch Dünge- und 
W aschm ittel (Phosphor) ablesen, die zu den bekannten unerfreulichen Folgen wie der 
raschen Zunahm e des Pflanzenw achstum s (Eutrophierung) und dem zu schnellen W achs­
tum  der Fische geführt hat. Eine U ntersuchung der Entw icklung der letzten 30 Jahre  habe 
zu dem Ergebnis geführt, daß seit ca. 1980 die N ährstoffbelastung etwa um die Hälfte 
zurückgegangen ist. Abschließend ging der Referent auf die Frage ein, wieviel lebende 
Substanz (Biomasse) pro  Jah r im See produziert werde. Er gelangte zu dem Ergebnis, daß 
die Biomasse gleich geblieben sei, da die zeitweise verm ehrte P flanzenproduktion in 
entsprechendem  U m fang w ieder absorbiert wurde. Das zeige, daß das ökologische 
Gleichgewicht im See noch funktioniere.

Die Exkursion

Nach dem gem einsam in den K onzilstuben eingenom m enen M ittagessen fanden sich ca. 
160 M itglieder am Hafen ein zur Exkursion ins W ollm atinger Ried. Der H im m el w ar leicht 
verhangen, die T em peratu r angenehm , als das M otorschiff »Gunzo« unter den drei 
K onstanzer Rheinbrücken hindurch rheinabw ärts Kurs nahm . U nser V orstandsm itglied, 
Dr. Ulrich Leiner , m achte auf einige der am Ufer vorbeiziehenden, historisch interessanten 
Bauten aufm erksam , so auf das K onzilsgebäude, wo 1417 die einzige Papstw ahl auf 
deutschem  Boden stattfand; das Insel-H otel, im 13. Jah rhundert als D om inikanerkloster 
errichtet, G eburtshaus des Luftschiffpioniers G raf Ferdinand von Zeppelin; auf das 
Ensem ble von Jugendstilbauten  entlang der Seestraße, auf die B arockbauten der früheren 
Benediktinerabtei Petershausen (gegr. 983) und auf das Beispiel einer Industrieansiedlung 
des 19. Jah rhunderts  in S trom eyersdorf.

Vor dem W ollm atinger Ried, einem mit dem E uropa-D iplom  ausgezeichneten N atu r­
schutzgebiet, blieb das Schiff in der S tröm ung liegen und Harald Jacoby, V orsitzender des 
V ogelschutzbundes K onstanz, führte mit kenntnisreichen und lebendigen W orten in die 
Ökologie des Riedes und seine botanischen und ornitologischen Besonderheiten ein. So 
findet man in dem 436 ha großen Gebiet eine Vielzahl auch seltener Pflanzen, teils 
Eiszeitrelikte, teils auch südeuropäischer und pontischer H erkunft. F ür viele Vogelarten, 
wie zum Beispiel die K olbenente, den Schw arzhalstaucher, die Lachm öwe oder die 
Flußseeschwalbe ist das Ried B rutplatz, für andere Rastplatz auf dem D urchzug nach 
Süden.

Ü ber die Limnologie und die Geologie des Seebeckens referierte der Limnologe 
Dr. Roland Schröder, w issenschaftlicher M itarbeiter am Staatl. Institut für Seenforschung 
und Fischereiwesen in K onstanz-Staad. M an erfuhr viel W issenswertes über den See als 
Lebensraum  verschiedenster O rganism en und über die E ntstehung des Seebeckens, die 
erdgeschichtlichen V eränderungen und wie der würm eiszeitliche G letscher vor allem seine 
G rundm oräne hinterließ, die als graugelber Geschiebemergel sowohl die H öhen als auch 
die N iederungen des ehem als eisbedeckten Gebietes überzieht.

Auf der F ahrt rheinaufw ärts waren die M arkierungen für ausgelegte Reusen und Netze 
A nknüpfungspunkt für die A usführungen unseres V orstandsm itglieds, des G ründers und 
Leiters des Fischereim useum s Erm atingen, Dr. Hans-Ulrich Wepfer, über die F angm etho­
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den, Fischereiregeln und F ischarten im Untersee. Dazwischen ging der Referent jeweils 
kurz auf die auf dem Schweizer Seerücken zu sehenden Schlösser ein: Eugensberg, 1821 
von Eugene Beauharnais errichtet, heute Erholungsheim ; A renenberg, 1817 von Königin 
H ortense erw orben, heute N apoleon-M useum ; Salenstein, vielleicht im 11. Jah rhundert 
e rbau t, heute in Privatbesitz und schließlich G ottlieben, einstige W asserburg aus dem
13. Jah rhundert im Besitz der Bischöfe von K onstanz, heute im Eigentum  der Sängerin 
Lisa Deila Casa.

H ochbefriedigt von dem abw echslungsreichen P rogram m  und dem landschaftlichen 
Erlebnis der Schiffahrt verließen die Teilnehm er pünktlich um 17 U hr im K onstanzer 
H afen die MS »Gunzo«. Eine äußerst gut gelungene H auptversam m lung unseres Vereins 
hatte  dam it ihren Abschluß gefunden.

P ete r  E ite l



Begegnung Appenzell Ausserrhoden und Vorarlberg

Der Bodensee: früher vielmehr verbindend als trennend. Die »Bodensee Bibliographie«, welche das 
Schrifttum dieser Gegend sammelt, zählt zum Bodenseeraum auf deutscher Seite den Landkreis Konstanz, 
den südlichsten Teil des Landkreises Sigmaringen, den Bodenseekreis, den Südteil des Landkreises 
Ravensburg und den Landkreis Lindau; auf österreichischer Seite das Rheintal einschließlich des 
Bregenzerwaldes; das Fürstentum Liechtenstein; auf schweizerischer Seite das Rheintal bis Sargans, den 
Nordteil des Kantons St. Gallen, die beiden Appenzell, die Kantone Thurgau und Schaffhausen.

Aus dem Kalender von Leonhard Straub, 1579. (Stadtarchiv [Vadianaj St. Gallen)

1991 w urde die 700-Jahrfeier der schweizerischen Eidgenossenschaft begangen. Neben 
zahlreichen anderen A ktivitäten fanden Begegnungen zwischen den K antonen statt; allein 
A ppenzell A usserrhoden w ählte als B egegnungspartner eine Region im Ausland: das 
ebenfalls dem Bodenseeraum  angehörende Land V orarlberg. Die Tatsache, daß  im 
Bodenseeraum  in früheren Zeiten enge kulturelle, w irtschaftliche und politische Beziehun­
gen über die heutigen Landesgrenzen hinaus herrschten, bildete den A nknüpfungspunkt. 
Der Faden sollte aber in die G egenwart und die Zukunft weitergesponnen werden. Denn in 
einem allfälligen E uropa der Regionen wird die Region Bodensee ihren Platz haben; 
Bestrebungen zum  G edankenaustausch und zur Zusam m enarbeit aller L änder bezie­
hungsweise K antone im Umkreis des Bodensees sind jedenfalls heute schon im Gange.

Die »Begegnung Appenzell A usserrhoden und Vorarlberg« als Teil der 700-Jahrfeier- 
lichkeiten des K antons Appenzell A usserrhoden ist denn auch in diesem K ontext zu 
betrachten . Als kleiner M odellfall hat sie bewiesen, daß grenzüberschreitende Zusam m en­
arbeit in vielen Bereichen m öglich ist. U nter dem Titel »bekannt/unbekannt: Begegnung 
Appenzell A usserrhoden und Vorarlberg« wurde eine Ausstellung erarbeitet, welche 
Einblicke in die früheren intensiven K ontakte zwischen V orarlberg und A usserrhoden 
gewährte. Diese A usstellung w ar von April bis Septem ber im V olkskunde-M useum  in 
Stein A R  und von N ovem ber bis Ende Dezember im Palais Liechtenstein in Feldkirch zu 
sehen. Es fanden Schüler- und Lehrlingsaustausche sta tt, Lesungen und K unstausstellun­
gen, Betriebsbesichtigungen, W irtschaftsgespräche, G edankenaustausche zwischen Tou- 
rism us-Fachleuten, kulinarische W ochen usw.
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Die folgenden Beiträge sind Ergebnisse von Aktivitäten in den Bereichen Geschichte, 
K unst- und L iteraturgeschichte. Bei den A ufsätzen von Alois N iederstätter und Peter 
W itschi handelt es sich um die überarbeitete und bei Peter Faessler um eine um  wesentliche 
Teile gekürzte Fassung von V orträgen, die an den Inform ationstagungen des Vereins für 
Geschichte des Bodensees und seiner U m gebung am  8. Jun i in Stein A R  beziehungsweise 
5. O kotber 1991 in der Landesbibliothek in Bregenz gehalten w urden (vgl. dazu den 
Jahresbericht). Der Beitrag von T hom as Fuchs basiert zum Teil auf seinen N achforschun­
gen im Z usam m enhang mit der A usstellung »bekann t/unbekann t«1. Diesen A ufsätzen 
w urde eine Skizze vorangestellt, welche die Idee dieser Begegnung zwischen den beiden 
Ländern  in den geschichtlichen beziehungsweise größeren geographischen Rahm en faßt.

Die Tagung in Stein wurde von Stefan Sonderegger, S tadtarchiv (V adiana) St. G allen, 
vorbereitet, diejenige in Bregenz von W olfgang Scheffknecht, Landesbibliothek Bregenz. 
Ihm  und allen Referenten und M itw irkenden bei den Tagungen sei an dieser Stelle für ihr 
Engagem ent ganz herzlich gedankt. Stefan Sonderegger

1 Vgl. dazu Thomas F u c h s , Kathy H e l w i n g , Stefan S o n d e r e g g e r : »bekannt/unbekannt: Begeg­
nung Appenzell Ausserrhoden und Vorarlberg«, Ausstellungsbroschüre, Stein 199F
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v o n  S t e f a n  S o n d e r e g g e r

»Geschichtsforschung ist nichts anderes als die andauernde Befragung der 
Vergangenheit im Namen der Probleme und der Wißbegier der G egenw art-auch  
des Beunruhigenden und Beängstigenden der Zeit, in der wir uns bewegen und 
von der wir belagert sind« (Fernand Braudel)

F rühe A ppenzeller Geschichte. -  W er denkt da nicht an die m utigen A ppenzeller Frauen 
und M änner, die an der Vögelinsegg (1403) und am Stoss (1405) heldenhaft gegen den Abt 
von St. Gallen und die Ö sterreicher gekäm pft haben? Wie die Eidgenossen, welche der 
verm eintlichen U nterdrückung durch die H absburger ein Ende m achten. Jedenfalls 
w erden Parallelen gezogen: Die sogenannten A ppenzeller Freiheitskriege gelten als 
kleinere W iederholung der Befreiungskriege der frühen E idgenossenschaft1. Es existiert 
die V orstellung der W esensverw andtschaft zwischen dem von K raft, Ehre und Tapferkeit 
geprägten »U rschw eizer«2 und dem »Appenzeller« schlechthin; dem schweizerischen 
Freiheitshelden W ilhelm Teil entspricht auf appenzellischer Seite Ueli Rotach.

Das Ziel dieser G eschichtsdarstellung ist unverkennbar: Sie dient dazu, Appenzell als

1 Dies kommt zum Beispiel andeutungsweise zum Ausdruck bei W alter S c h l ä p f e r , Die Appenzeller 
Freiheitskriege, in: AppenzeHer Geschichte, Band I, Gais 1976 (zweite Auftage), S. 0 5 ,  152, 164; 
Benedikt B i l g e r i , Geschichte Vorarlbergs, Band 2, Wien/Köln/Graz 1974, S. 150; Benedikt 
B i l g e r i , Der Bund ob dem See, Stuttgart/Berlin/Köln/M ainz 1968, S. 139: »Eine Eidgenossen­
schaft, stärker als die aite der W aldstätte, verbunden mit einer Anzahl gleichartiger Tochterrepu­
bliken, hätte die Geschicke eines neuen Zeitalters entscheidend beeinflußt. Eine Eidgenossenschaft 
vieHeicht von einer Größe, wie die Sage sie erträum t, eine Schweiz, in deren M itte sich der Berg 
Bussen erheben werde. Ein revolutionärer Volksstaat, der Jahrhunderte vor 1789 den Feudalismus 
vernichtet und bis in unbestimmte Ferne den Bedrückten Freiheit und Gleichheit verkündet hätte«. 
(Vgl. dazu auch den nachfolgenden Beitrag von N i e d e r s t ä t t e r . )  Von überregionalen Werken 
jüngeren Datums sind zu erwähnen: Handbuch der Schweizer Geschichte, Band 1, Zürich 1980 
(zweite Auflage), S. 274: »Die Ereignisse bei Vögelinsegg und am Stoß zeitigten die nämlichen 
Entwicklungen für die Ostschweiz und Vorarlberg wie Sempach und Näfels für die zentral- und die 
burgundische Schweiz. Auf die strategische Defensive folgten alsogleich weiträumige Vorstöße, 
wozu die gehobene Zuversicht der Appenzeller ebensosehr wie die Bereitschaft der Umgebung, 
fragwürdig gewordene Herrschaften gegen wirkungsvolleren Schutz einzutauschen, beigetragen 
haben mögen«; weiter Hans Rudolf K u r z , Schweizerschlachten, Bern, \911 (zweite Auflage), 
S. 50ff.: »Das heiße Streben, sich von der Macht der Fürsten zu befreien und selbst ihre Geschicke 
zu lenken, das im i4. Jahrhundert Sinn und Handeln der Länder und Städte der Acht eidgenössi­
schen Orte bestimmte und das in ihren Befreiungskriegen zur gewaltsamen Entscheidung drängte, 
führte auch im Ländchen Appenzell zur blutigen Auseinandersetzung mit dem Fürstabt von 
St. Gallen. [ . . .]  Die im selben Geist errungenen Siege von M orgarten, Sempach und Näfels gaben 
dem Freiheitsstreben der Appenzellermächtigen Ansporn. [ . . .]  In einer erstaunlichen inneren und 
äußeren Gleichheit hat sich in den beiden Appenzeller Schlachten der Freiheitskampf der 
W aldstätter und Glarner wiederholt. Hier wie dort steht ein vom Freiheitsstreben erfülltes Volk 
gegen seine Unterdrücker auf und wählt heber den Tod in der Schlacht als das Fortdauern der 
unerträglichen Herrschaft«.

2 Vgl. zur Kritik an diesem auf dem Boden der Nationalgeschichtsschreibung stehenden Geschichts­
bild Roger S a b l o n i e r  und Matthias W e i s h a u p t , Die alte Schweiz als »Bauernstaat«. Basel 1991.
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Stand darzustellen, der sich schon früh zur E idgenossenschaft hingezogen fühlte. Ja  noch 
mehr: Die A ppenzeller scheinen aus dem selben H olz geschnitzt wie die Bundesgründer; 
deshalb w aren sie den Schwyzern so sym pathisch, daß diese sich an die N ot in den eigenen 
Befreiungskriegen erinnerten  und den A ppenzellern in den ihren halfen. Doch allein schon 
die T atsache, daß  die Appenzeller sich den E in tritt in die Eidgenossenschaft schwer 
verdienen m ußten, setzt ein Fragezeichen hinter diese Sichtweise. E rst nach drei A ufnah­
m egesuchen und rund hundert Jah re  nach den Appenzellerkriegen w urde Appenzell 1513 
als dreizehnter O rt in den Bund aufgenom m en3.

Die Eidgenossen: Befreier oder Disziplinier er?

Die Ostschweiz geriet im Laufe des 15. Jah rhunderts  zunehm end ins Interessen- und 
Aktionsfeld der E idgenossen. Dabei stießen die einzelnen Bundesglieder von Zeit zu Zeit 
heftig aufeinander. Insbesondere Schwyz und Zürich verfolgten zuweilen die gleichen oder 
ähnliche Ziele in der Ostschweiz, was zu K onflikten führte. Einige Schlaglichter sollen dies 
verdeutlichen.

Beginnen wir mit den A ppenzeller Kriegen, an denen sich die Schwyzer beteiligt hatten. 
Ü ber die G ründe ist nichts Konkretes bekannt; es wird deshalb oft auf die Sym pathie der 
Schwyzer für die Appenzeller hingewiesen: jene hätten  sich der eigenen Freiheitskäm pfe 
erinnert. E ntscheidender dürfte jedoch das Ausgreifen der Schwyzer auf die Ostschweiz 
gewesen sein -  nicht zur Freude aller anderen eidgenössischen Stände. F ür Zürich 
beispielsweise hätte ein dauerhafter Brückenschlag zwischen Schwyz und Appenzell 
Nachteile mit sich bringen können. D urch einen solchen wäre der freie Zugang zum 
W alensee gefährdet gewesen, und dieser w ar ein Teil der wichtigen V erbindung zu den 
B ündner Pässen nach Ita lien4.

Rund fünfzig Jahre  später schloß die A btei St. Gallen Bündnisse mit den Eidgenossen, 
die sie in den G enuß von deren Schutz brachten. Das K loster konnte nun im K am pf um 
seine Rechte auf die U nterstü tzung  seiner Schirm orte zählen und tra t um so selbstbew ußter 
auf. Das bekam en besonders die Appenzeller zu spüren, welche seit den Kriegen an der 
Vögelinsegg und am  Stoss in einem andauernden  Streit m it den Ä bten um Entschädi- 
gungs- beziehungsweise A blösungsforderungen lagen: Seit der zweiten H älfte des 15. Ja h r­
hunderts führte das K loster eine adm inistrative R eorganisation der H errschaft durch, 
indem alte, zum Teil vergessene und nicht m ehr geforderte Rechte w ieder durchgesetzt

3 Vgl. dazu Stefan S o n d e r e g g e r , Vor 475 Jahren wurde Appenzell in die Eidgenossenschaft 
aufgenommen, in: Appenzeller Tagblatt, 23. April 1988.

4 Das erklärt auch die intensiven Bemühungen Zürichs um die Landfriedenswahrung, die, Bernhard 
S t e t t l e r , Landfriedenswahrung in schwieriger Zeit -  Zürichs äußere Politik zu Beginn des 
15. Jahrhunderts, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 38/1, Basel 1988, folgend, etwa wie 
folgt zusammengefaßt werden können: Im Zwanzigjährigen Frieden von 1394 zwischen der 
Herrschaft Österreich und den eidgenössischen Orten im Anschluß an den Sempacherkrieg wurden 
die Differenzen beigelegt. Das bedeutete eine hohe Garantie für den Landfrieden. 1402/03 war 
Schwyz mit Appenzell ein Landrecht eingegangen; dieses stand aus österreichischer Sicht im 
W iderspruch zum Zwanzigjährigen Frieden, wonach Land und Leute eines Partners in Ruhe 
gelassen werden sollten. Das Kloster St. Gallen stand in einem Bündnis mit Österreich, und das 
Appenzellerland war Teil des Klostergebiets; das Vorgehen von Schwyz provozierte deshalb eine 
Auseinandersetzung, die Zürich mit viel Verhandlungsaufwand zu verhindern wußte. -  Ausdruck 
des territorialen Ausgreifens einzelner Mitglieder der Eidgenossenschaft auf die Ostschweiz ist 
auch der Zürichkrieg. 1436 starb der kinderlose Graf Friedrich VII. von Toggenburg, und um sein 
Erbe entstand ein erbitterter Kampf zwischen Zürich und Schwyz.
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w urden5. 1458 w urden die G renzen zu Appenzell neu festgelegt und 1459 in einer 
zwanzigtägigen eidgenössischen Konferenz, die in St. Gallen sta ttfand , verschiedene 
Streitpunkte behandelt. Der unm ißverständliche Ton, den Zürich dabei anschlug, veran­
schaulicht die Position, in der sich die A ppenzeller befanden: Zürich hatte »an soelcher 
unnd anderer ewer widerspenikeit unnd ungehorsame« M ißfallen, und es droh te, bei wei­
terem U ngehorsam  »moechten wir nie gelaßen, euch [Appenzell] gehorsam zumachent«6. 
1465 dann fällten die Eidgenossen einen Schiedsspruch, wonach die Appenzeller den alten 
V erpflichtungen gegenüber dem K loster weiterhin nachzukom m en hatten.

Der A bt verfolgte den eingeschlagenen, von den Eidgenossen gebilligten Weg weiter. 
1489 kam es zum sogenannten Rorschacher K losterbruch: Der reform bestrebte A bt Ulrich 
Rösch plante die Verlegung des K losters aus der S tadt St. Gallen nach R orschach7. Das 
veranlaßte die Appenzeller und St. Galler zur Z erstörung des N eubaus in Rorschach. Die 
G ründe hierfür sind nicht restlos geklärt; sicher fürchteten die St. G aller und die 
A ppenzeller auch eine bessere K ontrolle des Zugangs zum Rheintal und des wichtigen 
H afens in Rorschach seitens des K losters8. Auf den K losterbruch folgte der St. Galler 
Krieg, in dem die eidgenössischen Schirm orte des Klosters die S tadt St. Gallen zur 
K apitu lation  zwangen. Diese wiesen die Appenzeller und St. G aller zurecht und überzo­
gen sie mit harten S trafm aßnahm en. Der U m stand, daß die Eidgenossen dabei den 
Appenzellern beispielsweise die 1460 erw orbene Vogtei über das Rheintal Wegnahmen, 
zeigt deutlich, daß sie ihre eigenen Ziele in der Ostschweiz verfolgten. Von nun an w ar 
klar, daß die Eidgenossen auch in diesem Gebiet die wichtigste O rdnungsm acht darstell­
ten. Der U m gang der Eidgenossen mit den Appenzellern läßt einem die Begriffe 
D isziplinierung oder D om estikation in den Sinn kommen.

An dieser Stelle ist vor der falschen Vorstellung einer organisch w achsenden, einm üti­
gen E idgenossenschaft, in der alle »am gleichen Strick« zogen, zu w arnen. Sie war im
15. Jah rhundert vielm ehr ein vielschichtiges Gebilde; deren M itglieder verfolgten oft 
einander entgegenlaufende Einzelinteressen, die zu offenen Konflikten führen konnten.

Dieser Ausblick hat gezeigt, daß die Rolle, welche die Eidgenossen in der Geschichte 
Appenzells spielten, einen zum indest zwiespältigen E indruck hinterläßt; jedenfalls können 
sie nicht als die Befreier aus der H errschaft der Abtei St. Gallen gelten. Das Zusam m en­
spannen mit S tädten und L ändern der U m gebung w ar wichtiger. Der Blick m uß auf die 
nähere Um gebung -  auf St. Gallen und die N achbarländer -  gerichtet werden und weniger 
auf die Innerschweiz.

Die Geschichte Appenzells läßt sich von derjenigen St. Gallens nicht trennen

Die S tadt St. Gallen und Appenzell waren im 14. und 15. Jah rhundert eng m iteinander 
verbunden; V eränderungen beim einen Teil hatten Folgen auch für den anderen. Die S tadt 
St. G allen, welche de jure bis M itte des 15. Jah rhunderts zum K loster St. Gallen gehörte,

5 Vgl. Alfred Z a n g g e r , Zur Verwaltung der St. Galler Klosterherrschaft unter Abt Ulrich Rösch, in: 
W erner V o g l e r , Ulrich Rösch, St. Galler Fürstabt und Landesherr. St. Gallen 1987.

6 Urkunden zu Joh. Caspar Z e l l w e g e r ' s Geschichte des appenzellischen Volkes, Band 2, L 
Nr. 363.

7 Zum Klosterbruch immer noch maßgebend Johannes H ä n e , Der Klosterbruch in Rorschach und 
der St. Galler Krieg, St. Gallen 1985.

8 Vgl. zur Bedeutung des Hafens in Rorschach J. K e l l e r , Kornhaus und Kornmarkt in Rorschach 
unter den Fürstäbten des Klosters St. Gallen (Beil. zum Bericht der thurgauischen Kantonsschule 
Frauenfeld 1924/25), Frauenfeld 1925, S. 2 ff.
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wuchs im Laufe des 13. bis 15. Jah rhunderts  stark, gewann an B edeutung für die ganze 
Region und konnte vom K loster nach und nach Freiheiten und Rechte (M arktrecht, 
M ünzrecht, hohe G erichtsbarkeit usw.) erlangen9. Das ist eine überregionale Erschei­
nung; im Laufe des H och- und Spätm ittelalters konnten sich viele S tädte gegenüber ihren 
H erren faktisch verselbständigen. Auch ihre B edeutung als w irtschaftliche Zentren nahm  
im Spätm ittelalter zu. M it ihren M ärkten und ihrer gewerblich ausgerichteten W irtschaft 
übernahm en sie V ersorgungsfunktionen für das Um land. Um gekehrt stellte die L andw irt­
schaft im U m land die städtische Lebensgrundlage dar. S tad t und Land standen in engem 
w irtschaftlichem  K ontakt m iteinander, so auch St. Gallen und das A ppenzellerland. 
Appenzeller Bauern belieferten die S tadt mit Vieh und M olkenprodukten. Im Gegenzug 
konnten die Bauern sich in der S tadt m it G ütern  des täglichen G ebrauchs eindecken10.

Diese enge V erbindung zwischen der S tadt St. Gallen und Appenzell hatte zur Folge, 
daß letzteres am  Prozeß der Verselbständigung gegenüber der gem einsam en H errschaft, 
dem K loster St. G allen, beteiligt war. Beide profitierten davon, daß das K loster insbeson­
dere im 14. Jah rhundert nicht in der Lage oder willens w ar, H errschaft auszuüben 
beziehungsweise durchzusetzen. In appenzellischen Gebieten scheint sich in jener Zeit ein 
politisches Selbstbewußtsein entwickelt zu haben, was beispielsweise daran  sichtbar wird, 
daß sie sich als »lendlin«n , als eigene K örperschaften, bezeichneten und ihre A m m änner 
zum Teil selber w ählten.

Appenzell und St. Gallen als Teil der Bodenseeregion

St. Gallen und Appenzell bildeten aber kein nur auf sich selber bezogenes, gegen außen 
abgeschlossenes Gebiet. M ehrheitlich über St. Gallen liefen K ontakte der A ppenzeller zu 
anderen Städten um den Bodensee.

P o l i t i s c h e  K o n ta k t e :  1377 w urden die »lantlüt« der »ämpter« Appenzell, H undw il, 
U rnäsch. Gais und Teufen als N ichtstädte un ter dem P ro tek to rat von St. Gallen und 
K onstanz in den Schwäbischen S tädtebund au fgenom m en12. Beim Schwäbischen S tädte­
bund handelte es sich um einen Zusam m enschluß verschiedener, m ehrheitlich süddeut­
scher S tädte im weiteren U m land des Bodensees. Dieser Bund veränderte sich ständig, 
einm al um faßte er m ehr als 80 M itglieder. S tädtebünde verfolgten verschiedene Zwecke. 
Sie bildeten einen politisch und m ilitärisch ernstzunehm enden M achtfak tor gegenüber 
den Landesherren. Es kam näm lich oft vor, daß verschuldete H erren Städte wider deren 
W illen an D ritte verpfändeten. Ihr gem einsames A uftreten stärkte die S tädte gegenseitig. 
H inzu kam die Sicherung des Landfriedens beispielsweise durch V erm ittlerdienste in 
K onflikten, aber auch durch die E inbindung aller Bundesglieder in eine gem einsame 
Politik. Zusam m enfassend kann gesagt werden, daß die S tädtebünde ein Netz w irtschaftli­
cher, politischer und persönlicher K ontakte sch u fen 13.

9 Ein geraffter Überblick über die frühe Stadtentwicklung findet sich in: Ernst Z i e g l e r , Die 
St. Galler Milizen, erscheint 1992.

10 Vgl. dazu Stefan S o n d e r e g g e r  und M atthias W e i s h a u p t , Spätmittelalterliche Landwirtschaft in 
der Nordostschweiz, in: Appenzeller Jahrbücher 1987, 115. Heft, Trogen 1988.

11 Hermann W a r t m a n n , Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen, Band 4, Nr. 1777, St. Gallen 1899.
Vgl. dazu den nachfolgenden Beitrag von N i e d e r s t ä t t e r .

12 Hermann W a r t m a n n , Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen, Band 4, Nr. 1771, St. Gallen 1899.
t3 Zur Entstehung, Entwicklung und Funktion der Bünde zwischen den »Bodenseestädten« vgl.

Peter E i t e l , Die Städte des Bodenseeraumes -  historische Gemeinsamkeiten und Wechsel­
beziehungen, in: Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung,
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Wieso suchten nun die appenzellischen O rte um ihre A ufnahm e nach? Es w urde bereits 
oben gesagt, A ppenzell habe zusam m en mit St. Gallen von einer tendenziellen Schwäche 
des K losters im 14. Jah rhundert profitiert. Ende dieses Jah rhunderts  traten  dann Ä bte die 
Regierung an, die das bereits zur Gew ohnheit gewordene selbständige politische H andeln 
der A ppenzeller wieder beschneiden wollten. In dieser S ituation suchten die Appenzeller 
Hilfe bei den S tädten. Sie erhofften sich vom S tädtebund eine S tärkung ihrer Position 
gegenüber dem K loster St. Gallen.

W i r t s c h a f t l i c h e  K o n ta k t e :  Es ist bekannt, daß Süddeutschland im 17. und 
18. Jah rhundert zur eigentlichen K ornkam m er für ostschweizerische Gebiete wurde; das 
hängt mit der unterschiedlichen w irtschaftlichen S truktur dies- und jenseits des Bodensees 
zusam m en. Zwischen Schwaben und der Schweiz bestand ein A ustausch, indem ersteres 
die Ostschweiz -  insbesondere die Regionen mit Textilgewerbe -  mit G etreide versorgte 
und um gekehrt dadurch Geld aus der Schweiz an das N ordufer des Bodensees gelangte. 
Beide Regionen waren aufeinander angewiesen, sie bildeten gewissermaßen einen zusam ­
m enhängenden W irtschaftsraum  B odensee14.

Frank G öttm ann hat die O rganisation des G etreidehandels über den See aufs genaueste 
untersucht. Am Beispiel des Ü berlinger M arktes verfolgte G öttm ann  die A usfuhr. 
Z ielorte des schwäbischen G etreides waren Schaffhausen, K onstanz, A ltnau, Kesswil, 
Uttwil, Steinach. Rorschach, Rheineck, Feldkirch, Bregenz, L indau, M eersburg und 
U hldingen. Allein schon die H älfte aller Exporte landete in K onstanz und Steinach, und 
im Verlauf des 18. Jah rhunderts  nahm  der Anteil Steinachs noch zu. D aneben stieg auch 
die Bedeutung von Uttwil. Diese schweizerischen Häfen dienten der Versorgung von 
thurgauischen, st.gallischen und appenzellischen Gebieten. Je stärker sich Teile dieser 
Gebiete auf die Textilherstellung verlagerten, desto m ehr w urden sie versorgungsabhän­

99./100. Heft, Friedrichshafen 1981/82. Eitel betont, daß man sich unter dem Begriff »Bodensee­
raum« nicht eine fest umgrenzte »Geschichtslandschaft« nur im engeren Umkreis des Bodensees 
vorstellen muß, sondern daß auch Städte, welche nicht direkt am See lagen, wie beispielsweise 
St. Gallen, dazu gehörten. Davon könne auch deshalb nicht die Rede sein, weil die Beziehungen 
vieler Städte in diesem Gebiet ständigen Wechseln unterworfen und von unterschiedlicher 
Intensität geprägt waren. Dementsprechend könne auch nicht in rechtlicher, wirtschaftlicher, 
kultureller und politischer Beziehung von einer »Bodenseestadt« oder einer entsprechenden 
»Städtelandschaft« gesprochen werden (S. 578). -  Zum eigentlichen Kern der »Bodenseestädte«, 
welche zwischen 1331 und 1436 an allen Bündnissen, sowohl an denen im engeren Umkreis des 
Bodensees als auch mit anderen schwäbischen Reichsstädten, beteiligt waren, zählt Eitel 
Konstanz, St. Gallen, Lindau, Überlingen. Friedrichshafen. Ravensburgund W angen-also  zum 
Teil Repräsentanten der in der Textilherstellung und im -handel wichtigsten Städte. Diese 
Tatsache weist neben der politischen auf die wirtschaftliche Bedeutung dieser Städtebünde hin. 
Es bestanden denn auch insbesondere im Textilsektor enge wirtschaftliche Beziehungen, da die 
Kaufleute sowohl im Vertrieb der Leinwand als auch in der Organisation der Produktion eng 
zusammenarbeiteten. Es kam beispielsweise vor, daß schwäbische Leinwand in St. Gallen 
gebleicht und gefärbt wurde. Die enge wirtschaftliche Zusammenarbeit über den See führte auch 
zu persönlichen Kontakten und familiären Verbindungen. Nach E i t e l , S. 590, waren im 
ausgehenden M ittelalter die Städte Konstanz, Ravensburg, Lindau, St. Gallen und Isny durch 
Heiraten besonders eng miteinander verknüpft. Dadurch entstand ein eigentliches Beziehungs­
netz von süddeutschen und nordostschweizerischen »Geschäftsfreunden«.

14 Vortrag von G ö rrM A N N , gehalten am 5. Oktober 1991 in der Landesbibliothek in Bregenz aus 
Anlaß der »Begegnung zwischen Appenzell Ausserrhoden und Vorarlberg» als Teil der Sieben­
hundertjahrfeierlichkeiten des Kantons Appenzell Ausserrhoden. Seine Ausführungen beruhten 
auf den Ergebnissen seiner Habilitationsschrift. Vgl. zudem Frank G ö t t m a n n , Getreidemarkt 
am Bodensee. R a u m - W irtschaft-Politik-G esellschaft(1650-1810), Beiträge zur südwestdeut­
schen Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Band 13, St. Katharinen 1991: und Jörg V ö g e l e , 
Getreidemärkte am Bodensee im 19. Jahrhundert, Beiträge zur südwestdeutschen W irtschafts­
und Sozialgeschichte, Band 10, St. Katharinen 1989.
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gig. Das barg  große G efahren. In Zeiten schlechter E rnten  w urden auf deutscher Seite 
Begrenzungen der A usfuhrm engen festgelegt oder totale K ornsperren  verhängt. A usfuhr­
sperren gab es in den Jahren  1692, 1709, 1712, 1713 und 1771. Die Folgen für die vom 
im portierten  G etreide abhängige Bevölkerung waren H ungerkrisen, die zu U nterernäh­
rung, K rankheit und schlim m stenfalls zum Tod fü h rte n 15.

W as an dieser Stelle für das 17. und 18. Jah rhundert beschrieben w urde, läßt sich 
bruchstückw eise bis ins 15. Jah rh u n d e rt zurückverfolgen. Vereinzelte Quellenhinweise 
zeigen, daß der G etreideim port aus Süddeutschland bereits im S pätm ittelalter von 
Bedeutung w a r16.

Dies geht beispielsweise aus E infuhrbeschränkungen w ährend Kriegszeiten hervor. Im 
Schwabenkrieg 1499 baten  Bürgerm eister und R at von St. Gallen Bern, einem ihrer Bürger 
den E inkauf von G etreide zu gestatten. Sie begründeten das Anliegen mit dem U m stand, 
daß um St. G allen nicht genügend Getreide wachse und die herköm m lichen M ärkte am 
Bodensee ihnen wegen des Kriegs gesperrt se ien 1 . Lebensm ittelsperren w urden bereits 
rund hundert Jah re  früher als politisches D ruckm ittel eingesetzt. W ährend und nach den 
Appenzeller Kriegen w urden süddeutsche Städte verschiedentlich dazu angehalten, keine 
N ahrungsm ittel an die Appenzeller zu liefern. 1406 beispielsweise w urde die S tadt W angen 
auf V erlangen der österreichischen Herzöge verpflichtet, den m it diesen verfeindeten 
A ppenzellern kein Getreide oder keine sonstigen W aren zukom m en zu la ssen 18. Auch von 
kirchlicher Seite w urde D ruck aufgesetzt. Am 24. N ovem ber 1427 zum Beispiel richtete der 
päpstliche K ardinallegat ein M ahnschreiben an die schwäbischen B undesstädte, in 
welchem er befahl, die der Kirche feindseligen A ppenzeller zu vernichten, und er

15 Vortrag G ö t t m a n n . Eine eindrückliche Schilderung dieser Verhältnisse hat uns Ulrich Bräker, 
der arme Mann im Toggenburg, Salpetersieder, Weber, Verleger, zwischendurch Söldner und 
dann wieder Verleger, mit seinen Tagebüchern hinterlassen. Zur Hungersnot der frühen 1770er 
Jahre schrieb er: »Freylich gab’s seit dem Jahre 1760 in unseren Gegenden kein recht volles Jahr 
mehr. Die J. 68 und 69. fehlten gar und gänzlich; hatten naße Sommer, kalte und lange Winter, 
großen Schnee, so daß viel Frucht darunter verfaulte, und man im Frühling aufs neue pflügen 
mußte. Das mögen nun politische Kornjuden wohl gemerkt haben, und der nachfolgenden 
Theurung vollends den Schwung gegeben haben. Dieß konnte man daraus schließen, daß um ’s 
Geld immer Brodt genug vorhanden war; aber eben jenes fehlte, und zwar nicht bloß bey dem 
Armen, sondern auch bey dem Mittelmann. Also war diese Epoche für Händler, Becken und 
Müller eine goldene Zeit, wo sich viele eigentlich bereicherten, oder wenigstens ein Hübsches auf 
die Seite schaffen konnten. Hinwieder fiel der Baumwollen-Gewerb fast gänzlich ins Koth, und 
aller dießfällige Verdienst war äußerst klein; so daß man freylich Arbeiter genug ums blosse Essen 
haben konnte«. Und zwei Jahre später: »Die Noth stieg um diese Zeit so hoch, daß viele eigentlich 
blutarm e Leuthe kaum den Frühling erwarten mochten, wo sie Wurzeln und Kräuter finden 
konnten. Auch ich kochte allerhand dergleichen und hätte meine jungen Vögel noch lieber mit 
frischem Laub genährt, als es einem meiner erbarmungswürdigen Landsmänner nachgemacht, 
dem ich mit eignen Augen zusah, wie er mit seinen Kindern von einem verreckten Pferd einen Sack 
voll Fleisch abgehackt, woran sich schon mehrere Hunde und Vögel satt gefressen«. Ulrich 
B r ä k e r , Lebensgeschichte und Natürliche Ebentheuer des Armen Mannes im Tockenburg, 
dargestellt und herausgegeben von Samuel V o e l l m y , 1. Band, Basel 1945.

16 Vgl. von der spärlichen Literatur zur frühen Zeit R. B o s c h , Der Kornhandel der Nord-, Ost-, 
Innerschweiz und ennetbirgischen Vogteien im 15. und 16. Jahrhundert, Zürich 1913, S. 10ff.; 
und H.-G. Rundstedt, Die Regelung des Getreidehandels in den Städten Südwestdeutschlands 
und der deutschen Schweiz im späteren M ittelalter und im Beginn der Neuzeit, Stuttgart 1930, 
S. 32 ff.

17 Hans Conrad P e y e r , Leinwandgewerbe und Fernhandel der Stadt St. Gallen von den Anfängen 
bis 1 5 2 0 . Band 1, St. Gallen 1 9 5 9 , S. 4 0 9 ,  Nr. 7 6 7 .

18 Urkundenbuch der Abtei Sanct G allen4, Nr. 2363. Vgl. dazu R u n d s t e d t , S. 36. Zudem 
Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen 5, Nr. 1091.
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untersagte jegliche Z ufuhr von N ahrungsm itteln  und K riegsm ateria l19. Daß St. Gallen 
und Appenzell neben anderen O rten und Gebieten der Ostschweiz beziehungsweise 
V orarlbergs zu den regelm äßigen A bnehm ern von süddeutschem  Getreide gehörten, 
beweisen auch Schreiben der E xportorte, welche über M aßnahm en gegen Fürkauf 
[wucherischer K auf vor dem M arkt] u. a. in form ierten20.

Den bereits im Spätm ittelalter regelmäßig betriebenen Im port von süddeutschem  
Getreide ans südliche Bodenseeufer dokum entieren darüber hinaus Z ollzahlungen21 für 
Getreide, welches aus Ü berlingen, Radolfszell und Friedrichshafen ins G redhaus nach 
Steinach transportiert w urde. St. Gallen w ar M itte des 15. Jah rhunderts in den Besitz der 
G erichtsherrschaft Steinach mit dem dortigen Bodenseehafen gelangt. 1473 wurde ein 
G redhaus zur Lagerung der G üter, die über den See gingen und kam en, gebaut. Steinach 
w ar der wichtigste Zugang der Stadt zum Bodensee und bildete bis zum Verlust als Folge 
des R orschacher K losterbruchs 1489 ein Gegengewicht zum äbtischen Bodenseehafen in 
R orschach22. Im sogenannten G redbuch wurden Zollbeträge für ganz unterschiedliche 
W aren aufgelistet, die von Überlingen, Friedrichshafen und Radolfszell kam en oder 
dorth in  gingen. Getreide ist das am häufigsten im portierte Produkt; auch ein H erisauer 
führte regelm äßig K orn ein. Im  G redbuch heißt es z. B.: »Diss geschafft wyst usß, wie alle 
ding sollen verzollet werden. [ . . .  ] Item  Hans Schär von Herisow hat I5  schwer sek 2 s 6 d  [für 
fünfzehn schwere Säcke G etreide hatte Schär einen Zollbetrag von 2 Schillingen und 
6 D enaren (=  Pfennige) zu bezahlen]«23.

Die Städte und Länder um den Bodensee bildeten eine eigene Region; Bodensee und Rhein 
wurden erst in der Neuzeit allmählich zu politischen, aber keineswegs wirtschaftlichen 
Grenzen. Teile dieser Region waren auch das Land Appenzell beziehungsweise die späteren 
getrennten Appenzell Ausserrhoden und Inerrhoden. Lange waren für Appenzell die Bezie­
hungen mit seinen unm ittelbaren N achbarn diesseits und jenseits von Bodensee und Rhein 
wichtiger als mit einzelnen Gliedern der Eidgenossenschaft. Noch bis weit ins 15. Jah rhun ­
dert war es nicht so klar, daß die Nordostschweiz Teil der Eidgenossenschaft würde.

Die abschließende Frage, welcher Zusam m enhang zwischen den aus der Geschichte 
gewonnenen Erkenntnisse und der »Begegnung Appenzell A usserrhoden und Vorarlberg« 
als Teil der 700-Jahrfeierlichkeiten des K antons Appenzell A usserrhoden besteht, m öchte 
ich folgenderm aßen beantw orten: Der Blick nach hinten bew ahrt einen davor, vorschnelle 
Parallelen zwischen den A nfängen der E idgenossenschaft und den A ppenzeller Freiheits­
kriegen 1403/05 zu ziehen und die Sicht der Geschichte ungerechtfertigterweise auf die 
heutigen Landesgrenzen einzuschränken. -  Vielleicht hilft uns das, unsere heutige und 
zukünftige Sicht etwas weniger durch Grenzen bestim m en zu lassen.

A nschrift des Verfassers: 
lic. phil. Stefan Sonderegger. S tadtarchiv (Vadiana), N orkerstrasse22, 

C H -9000St. Gallen.

19 Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen 5, Nachtrag, S. 1046, Nr. 3410a.
20 Z. B. Appenzeller Urkundenbuch 2, Nr. 1981 (1534); oder Appenzeller Urkundenbuch 2, 

Nr. 2167 (1543).
21 Diese sind im ältesten, im Stadtarchiv (Vadiana) St. Gallen noch erhaltenen sogenannten 

Gredbuch festgehalten. StadtASG, Bd. 451; Transkription bei P e y e r , Leinwandgewerbe und 
Fernhandel der Stadt St. Gallen von den Anfängen bis 1520, Band 1, St. Gallen 1959, S. 243ff., 
Tarife auf S. 242.

22 Ernst E h r e n z e l l e r , Geschichte der Stadt St. Gallen, St. Gallen 1988, S. 81.
23 StadtASG, Bd. 451.



».. .dass sie alle Appenzeller woltent sin«. 
Bemerkungen zu den Appenzellerkriegen aus Vorarlberger Sicht

v o n  A l o is  N ie d e r st ä t t e r

I

Eine neuerliche A useinandersetzung m it dem Kom plex »Appenzellerkriege« wäre von der 
W arte der Ereignisgeschichte aus heute nicht m ehr erforderlich: Die Quellen sind 
erschlossen und ausgew ertet, der A blauf des Geschehens ist, soweit ihn eben die 
Ü berlieferung preisgibt, bekannt.

Zuletzt erschien 1968 eine um fassende Studie Benedikt Bilgeris zur Geschichte dieses 
Konflikts und vor allem des daraus resultierenden Bundes ob dem S ee1. Auch in seiner 
Landesgeschichte nim m t dieses T hem a breiten Raum  e in 2. Es ist daher nicht verw under­
lich, daß  seine Sicht der Ereignisse die Bewertung der Appenzellerkriege nicht nur in 
V orarlberg wesentlich m itbestim m te. Bilgeri faßt seine Ergebnisse mit folgenden W orten 
zusam m en: »Der U ntergang des Bundes ob dem See hat für die Geschichte aller beteiligten 
Länder, ja  ganz M itteleuropas, kaum überschätzbare Bedeutung. H ält m an sich vor 
Augen, er hätte  Bestand gehabt -  die Folgen für die S taatenw elt ganz Schwabens und 
seiner N achbargebiete, für Tirol und das gesam te habsburgische L andesherrentum  wären 
unübersehbar geworden. Eine E idgenossenschaft, stärker als die alte der W aldstätte , 
verbunden mit einer Anzahl gleichartiger Tochterrepubliken, hätte die Geschicke eines 
neuen Zeitalters entscheidend beeinflußt. [ . . . ]  Ein revolu tionärer V olksstaat, der Ja h r­
hunderte vor 1789 den Feudalism us vernichtet und bis in unbestim m te Ferne den 
Bedrückten Freiheit und G leichheit verkündet hätte. [ . . . ]  An der Isolierung inm itten einer 
feindlichen, weithin auch noch nicht reifen Um welt, nicht zuletzt durch das Versagen der 
einzigen Freunde sind sie gescheitert. D er Ruhm der V orkäm pfer bleibt den M ännern  von 
1405-1408 trotzdem . Sie standen m oralisch unvergleichlich höher als ihre Gegner, und der 
G ang der W eltgeschichte hat ihrer Idee, freilich erst viel später, Recht gegeben«3.

W ir hätten  es also mit einem einzigartigen, weltgeschichtlich relevanten V organg zu 
tun , der in seiner historischen Bedeutung m it der Französischen Revolution gleichzusetzen 
sei.

Dem gegenüber stellte erst kürzlich Peter Blickle zusam m enfassend fest, es gehöre schon 
lange zu den gesicherten K enntnissen der Forschung, daß das Spätm ittelalter auch durch 
die »geradezu epidem isch ausbrechenden B auernunruhen definiert werden m uß, die nicht 
nur innerhalb  des Reichs nachzuweisen sind, sondern eine gesam teuropäische Erschei­

1 Benedikt B i l g e r i , Der Bund ob dem See. Vorarlberg im Appenzellerkrieg. -  Stuttgart, Berlin, 
Köln, Mainz 1968.

2 Benedikt B i l g e r i , Geschichte Vorarlbergs. Bd. 2: Bayern, Habsburg, Schweiz -  Selbstbehaup­
tung. -  Wien, Köln, Graz 1974, S. 140-169.

3 B il g e r i  (wie Anm. 1), S. 139.
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nung darstellen«4. Im  Rahm en der spätm ittelalterlichen Geschichte erweisen sich die 
Appenzellerkriege und ihr hündisches Produkt som it als ein K onfliktherd unter vielen. 
Bisher zählt m an etwa 60 solcher bäuerlicher R evolten5. Die m oderne Forschung, die 
sich vornehm lich mit den Ursachen der Bauernunruhen beschäfigt, reiht die Appenzel­
lerkriege unter die recht zahlreichen A ufstände gegen Reichsprälaten ein, ohne ihnen 
besondere Bedeutung zuzubilligen, zum al die allgemein form ulierten Befunde bezie­
hungsweise Kriterien bäuerlicher Revolten ohne Problem e auf die Appenzellerkriege 
anw endbar sind.

Ausgehend von diesem Ergebnis der historischen K onfliktforschung scheint es bereits 
fraglich, ob die Bewertung Bilgeris mit ihren weitreichenden K onsequenzen, die, wie 
m an bei näherem  H insehen feststellen kann, in hohem M aße ideologisch befrachtet ist, 
haltbar bleibt. W ir wollen uns daher im folgenden nochm als mit an sich schon bekannten 
Fakten beschäftigen, um zu untersuchen, ob nicht ein gewisses Relativieren der V or­
gänge, vor allem in H inblick auf ihren Bezug zur V orarlberger Landesgeschichte, 
geboten erscheint.

II

Dem K onflikt lagen ursprünglich M ißhelligkeiten zwischen den Appenzellern und ihrem 
H errn, dem A bt des Benediktinerstiftes St. Gallen zugrunde. Die Appenzeller gehörten 
in individuell verschiedener In tensität als Hörige, Leibeigene. Halbfreie, zum Teil auch 
als Freie zur H errschaft der A btei St. Gallen, sie waren deren U ntertanen. Im Gefolge 
der Pestepidemien in der M itte des 14. Jahrhunderts war ganz E uropa und dam it die 
ganze nachm alige Schweiz durch den Bevölkerungsrückgang von einer landw irtschaftli­
chen K rise6 betroffen, deren Auswirkungen sich für die Bauern als überwiegend positiv, 
für die G rundherrschaften  durch einen Rückgang der ja  p rim är personenbezogenen 
Einkünfte aber als durchwegs negativ erwiesen. W ährend der Bevölkerungsrückgang den 
bäuerlichen Gem einden die Aufgabe ertragsarm er A nbaugebiete, eine an die N otw endig­
keiten angepaßtere N utzung, vor allem zugunsten der W eideflächen und dam it der 
V iehwirtschaft, erm öglichte und zudem  die K onzentration des Bodens zugunsten der 
Ü berlebenden bewirkte, sahen sich geistliche wie weltliche G rundherren  durch den 
Rückgang der abhängigen Bevölkerung wie auch durch eine schleichende Inflation einer 
laufenden V erm inderung ihrer E inkünfte ausgesetzt. Dieser Entw icklung suchten sie 
nicht selten durch einen erhöhten Druck auf die U ntertanen entgegenzuwirken. Da nun 
aber die auf G rund  und Boden liegenden A bgaben wegen ihrer gew ohnheitsrechtlichen 
Bindung kaum  angehoben werden konnten, m ußte m an andere Wege finden. Dazu bot 
sich besonders die konsequente Einhebung des Ehrschatzes, einer H andänderungsgebühr 
beim Besitzerwechsel eines zu Leihe gehenden G utes, des Todfalles, einer A rt E rb­
schaftssteuer, sowie eine allgemeine Beschneidung der Freizügigkeit der U ntertanen, vor

4  Peter B l i c k l e , Unruhen in der ständischen Gesellschaft 1300-1800. -  München 1988 (=  Enzy­
klopädie deutscher Geschichte 1), S. 12.

5 Ebenda S. 13.
6  Vgl. dazu nunmehr Stefan S o n d e r e g g e r , Wirtschaftliche Regionalisierung in der spätmittelal­

terlichen Nordostschweiz. Am Beispiel der W irtschaftsführung des Heiliggeistspitals S t .  Gallen. 
-  In: Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung 105 (1987), 
S . 19-37 sowie Stefan S o n d e r e g g e r  und Matthias W e i s h a u p t , Spätmittelalterliche Landwirt­
schaft in der Nordostschweiz. -  In: Appenzellische Jahrbücher (1987), S . 1-43. Hier auch weitere 
Literatur.
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allem hinsichtlich der A bw anderung in die S tädte, an. Aus G ründen einer Zentralisierung 
und R ationalisierung zeichneten sich des w eiteren Tendenzen zu einer V ereinheitlichung 
der A bgabepflichten ab. Es bleibt zu betonen, daß es sich dabei um  legitime Rechte einer 
H errschaft handeln konnte und vielen Fälle auch handelte.

Dem A bt von St. G allen w'ar darüber h inaus ein weiteres, bei entsprechender A nw en­
dung durchaus wirksames H errschaftsinstrum ent in die H and  gefallen, als er 1345 die 
Vogteirechte über die Abtei erw erben und dam it die volle L andesherrschaft über die 
Appenzeller O rte erlangen konnte.

Es gehört zum A ppenzeller Selbstverständnis, die E rhebung gegen den A bt von 
St. G allen als Befreiungsakt, als A bschütteln  einer harten , ungerechten G ew altherrschaft 
zu sehen. H eute jedoch bestehen berechtigte Zweifel an dieser T rad ition . Neuerdings hat 
Peter Blickle darauf hingewiesen, daß als U rsache des A ufstandes stärkere Belastungen der 
Bauern durch das K loster kaum  geltend gem acht werden könnten '. Dem ist insofern 
beizupflichten, als daß H errschaftsverdichtung nicht unbedingt m it einer realen A bgaben­
erhöhung für den Einzelnen einhergehen m ußte. Stefan Sonderegger geht noch weiter 
und deutet in diesem Zusam m enhang an , der Zündstoff zum K onflikt sei gar in einer 
»H errschaftsabstinenz« des K losters zu suchen, resultierend aus einem N iedergang oder 
zum indest einer Schwäche der A btei im Laufe des 14. Jahrhunderts. Bei einem späteren 
Rückgriff auf die alten Rechte seien die Bauern nicht m ehr bereit gewesen, auf den 
gewonnenen H andlungssp ielraum zu verzich ten8. W ir hätten  es in diesem F a l l- u n d  vieles 
spricht tatsächlich dafü r -  m it einer W iederverdichtung von H errschaft zu tun.

Auf jeden Fall kann von einer äbtischen G ew altherrschaft als konfliktauslösendes 
M om ent nicht die Rede sein. Zw ar scheint es, daß  die Ä bte, zuerst G eorg von W artenberg  
und dann  vor allem K uno von Stoffeln (1379-1411), A nstrengungen unternahm en, die 
klösterlichen E inkünfte zu steigern, doch w ar dies wohl der Versuch, bestehende, aber 
vernachlässigte Rechte wieder einzufordern. Solche Bestrebungen sowie M aßnahm en zur 
U nterb indung der A bw anderung in die S tädte, vor allem nach St. G allen, erregten den 
U nm ut der durch die V erbesserung ihrer w irtschaftlichen Lage selbstbew ußter gew orde­
nen bäuerlichen U ntertanen . H and  in H and  dam it ging die institutioneile Verfestigung der 
O rganisation der agrarischen Gesellschaft in Form  der Gem einde und die Tendenz, sich in 
einer realen K onfliktsituation durch Bündnisse sowie durch die Schaffung einer te rrito ria ­
len R epräsentation  abzusichern9. Eine nicht zu unterschätzende Rolle dürfte auch gespielt 
haben, daß  es seit der M itte des 14. Jah rhunderts  -  analog zu den genossenschaftlich- 
oligarchischen V erhältnissen in der Innerschweiz -  üblich geworden w ar, einheim ische

7 Peter B l i c k l e ,  Bäuerliche Rebellionen im Fürststift St. Gallen. -  in: A ufruhr und Empörung? 
Studien zum bäuerhehen W iderstand im Alten Reich. Von Peter B l i c k l e ,  Peter B i e r b r a u e r ,  
Renate B l i c k l e  und Claudia U l b r i c h .  -  München 1980, S. 215-295, hier S. 256.

8 Stefan S o n d e r e g g e r , »Schmaltz«, Käse und Hellebarden. -  In: Appenzeller Zeitung Herisau.
8. April 1986, Nr. 80, S. 9-10 , hier S. 10.

9 Z ur Vorgeschichte vgl. die Z usam m enfassung in Geschichte der Schweiz -  und der Schweizer. 
Bd. 1. -  Basel, F rankfu rt 1982, S. 211 ff. und 257ff. sowie von W alter Schaufelberger, 
Spätm itte lalter. -  In: H andbuch  der Schweizer Geschichte. Bd. 1. -  Z ürich 1972, S. 239-388, hier 
S. 271 ff. (m it A ngabe w eiterer L iteratu r). Vgl. auch W ilhelm  E h r e n z e l l e r ,  St. Gallische 
Geschichte im S p ä tm itte la lte ru n d  in der R eform ationszeit. Bd. l . - S t .  G allen 1931, S. 61 ff.;E rn st 
E h ren zeller , Geschichte der S tadt St. G allen. -  St. Gallen 1988, S. 4 3 ff.; A ppenzeller 
Geschichte. Z ur 450-Jahrfeier des A ppenzellerbundes 1513-1963. Bd. 1. Verf. von R ainald 
F ischer , W alter Schläpfer , F ranz Stark , un ter M itarbeit von H erm ann G rösser und Johannes 
G i s l e r .  -  U rnäsch 1964. S. 121 ff. Aus V orarlberger Sicht sei außerdem  noch auf die A rbeit von 
M einrad  T iefenthaler , D er A ppenzellerkrieg in V orarlberg . -  In: T iro ler H eim at 17 (1953), 
S. 107-188, hingewiesen.
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A m m änner, teils großbäuerlicher, teils dienstadeliger H erkunft einzusetzen, w odurch die 
regionalen Eliten einen wesentlichen M achtzuw achs erhielten, den sie sehr konsequent zu 
verteidigen bereit waren.

Zunächst also handelte es sich -  was für unser Them a von Bedeutung ist -  um lokale 
M ißstim m igkeiten zwischen einem geistlichen T errito rialherrn  und einem Teil seiner 
bäuerlichen U ntertanen  sowie auch zwischen dem A bt und der sich von ihrem  Stadtherrn  
em anzipierenden und auf V eränderungen in diesem V erhältnis sehr sensibel reagierenden 
S tadt St. Gallen. N och aber gab es kein Land Appenzell, sondern eine G ruppe von stift- 
st. gallischen Ä m tern als V erw altungseinheiten der G rundherrschaft. U nterhalb  bezie­
hungsweise im Rahm en dieser Teile vollzog sich die G em eindebildung. In diese frühe 
Phase des Konflikts waren weder Ö sterreich noch die Eidgenossenschaft involviert. Es 
bleibt zu beachten, daß die ersten Nachrichten über den Konflikt knapp zwei Jahrzehnte 
vor der Schlacht bei Sem pach abgefaßt w u rd e n l0. In V orarlberg hatte das H aus H absburg 
erst durch den Erwerb von N euburg Fuß gefaßt, der Raum w ar noch überwiegend 
m ontfortischer und w erdenbergischer M achtbereich. So verbündete sich die S tadt 
St. Gallen im M ärz 1373 mit den G rafen von W erdenberg, w ährend um gekehrt einen 
M onat später A bt G eorg ein vierjähriges Bündnis mit G raf Rudolf von M ontfort- 
Feldkirch unter ausdrücklichem  Einschluß der Appenzeller abschloß, was zu einem 
raschen Ausgleich m it der S tadt und der Bestätigung der Rechte des A btes fü h r te 11.

Als O rdnungsm acht tra t nun der Schwäbische S tädtebund auf den Plan, dem am
26. Septem ber 1377 die Bewohner der Ä m ter Appenzell, H undw il, U rnäsch, Gais und 
Teufen mit E rlaubnis ihres H errn , des Abtes von St. G allen, b e itra te n 12. Der Abt 
seinerseits nahm  im selben Jah r L indauer Bürgerrecht an, er w ar auf diese Weise indirekt 
ebenfalls M itglied des Bundes, der som it auch des Abtes Rechte zu schützen und im Falle 
von Zwistigkeiten zu verm itteln beziehungsweise einzugreifen hatte. D am it wurde ein 
praktikables System der Friedenssicherung gefunden, das dem A bt zwar seine altherge­
brachte Rechte garantierte , dafür aber einen recht hohen Preis verlangte. D urch die 
A ufnahm e in ein reichsstädtisches Bündnis stieg das Prestige der A ppenzeller und 
natürlich ihr Selbstwertgefühl ohne Zweifel erheblich an. A ußerdem  w urde der G em einde­
bildungsprozeß durch die alsbald verwendete Bezeichnung lendlin an Stelle des obrigkeitli­
chen Begriffs »Amt« anerkannt. Des weiteren billigte ihnen der Bund, wohl mit 
Zustim m ung des A btes, das W ahlrecht für ein G rem ium  von A m tsträgern -  nicht jedoch 
des A m m annes, der weiterhin vom G otteshaus eingesetzt werden sollte -  ebenso zu wie 
den Schutz gegen eine willkürliche E rhöhung der A bgaben an die H errsch a ft13. Die 
G ründung eines die Ä m ter übergreifenden Führungsgrem ium s beschleunigte in weiterer 
Folge den Prozeß der Landw erdung oberhalb der Gem eindeebene, so daß bereits 1384 
vom »Land Appenzell« die Rede w a r14. Die Teilnahm e der Appenzeller am Schwäbischen 
S tädtebund förderte in hohem  M aße die in der Appenzeller Führungsschicht latent

10 Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen. T eil4: 1360-1411. Bearb. von Hermann W a r t m a n n . 
St. Gallen 1899, n. 1649. Appenzeller Urkundenbuch. Bd. 1: Bis zum Eintritt Appenzells in den 
Bund der Eidgenossen 1513. Bearb. von Traugott S c h i e s s . -  Trogen 1913. n. 100.

11 UBSG (wie Anm. 10), nn. 1707, 1710, 1711; AUB (wie Anm. 10), n. 109.
12 UBSG (wie Anm. 10), n. 1771; AUB (wie Anm. 10), n. 118.
13 UBSG (wie Anm. 10), n. 1777; AUB (wie Anm. 10), n. 119. Zum Wahlrecht vgl. allgemein 

Friedrich B a t t e n b e r g , Dinggenossenschaftliche Wahlen im Mittelalter. Zur Wahl und Einset­
zung von Schöffenkollegien und gerichtlichen Funktionsträgern vom 14. bis zum 16. Jahrhun­
dert. -  In: Wahlen und Wählen im Mittelalter. Hg. von Reinhard S c h n e i d e r  und Harald 
Z im m e r m a n n . -  Sigmaringen 1990 (=  Vorträge und Forschungen 37), S. 271-321.

14 AUB (wie Anm. 10), n. 140.
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vorhandenen Bestrebungen um eine E m anzipation  vom  Landesherrn , die natürlich 
p rim är diesen lokalen Eliten selbst zugute kom m en w ürde. Nach dem V orbild der 
Reichsstädte, vielleicht auch bereits m it einem Blick auf die eidgenössischen »Reichslän­
der« strebte m an in A ppenzell für den eigenen Bereich offenbar zum indest auf längere 
Sicht einen ähnlichen Status an. Solche Bestrebungen sind keineswegs singulär, zahlreiche 
S tädte w aren über oft lange Zeit m it unterschiedlichem  Erfolg dam it beschäftigt, sich vom 
jeweiligen S tad therrn  zu em anzipieren und ans Reich zu gelangen. Auch das vorarlbergi- 
sche Feldkirch liebäugelte m ehrfach d a m it15.

Die Teilnahm e der Appenzeller am  Schwäbischen S tädtebund ist aber auch A usdruck 
dafür, daß in den A ugen der Beteiligten ihr H err, der A bt von St. G allen, seine 
Schutzpflicht gegenüber seinen U ntertanen  nicht oder nur unzureichend zu erfüllen in der 
Lage sei, was natürlich einen Verlust an Legitim ation b ed eu te te16.

Nach der M itte der achtziger Jah re  änderte sich die S ituation in der m ittleren und 
östlichen Schweiz sowie in der Bodenseeregion in m ehrerlei H insicht. Im Jahre 1386 
reagierte H erzog Leopold III. von Ö sterreich auf die massiven Luzerner Eingriffe in 
habsburgische R ech te1' m it einem Feldzug, der mit der verheerenden Niederlage des 
österreichischen Heeres gegen ein eidgenössisches A ufgebot bei Sem pach e n d e te18. Der 
A usgang dieser Schlacht beeinträchtigte das herköm m liche O rdnungsgefüge, die öster­
reichische Position w ar -  nicht zuletzt durch die personellen E inbußen im regionalen 
adeligen Umfeld als unm ittelbare Folge des K am pfes19 -  nachhaltig  angeschlagen20. Zwei 
Jahre später, 1388, schied der Schwäbische S tädtebund aufgrund der Niederlage bei 
Döffingen als O rdnungsfak tor aus, wenn auch am Bodensee der Bund der Bodenseestädte 
bestehen b lieb21. Dagegen konsolidierte sich die E idgenossenschaft, aber auch Ö sterreich 
entschädigte sich für seine V erluste in der Innerschw eiz etwas weiter östlich, am  Rhein und 
in V orarlberg, es erw arb die H errschaften  Feldkirch und Bludenz m it Z ubehör, die 
H errschaft Sargans, die Feste Sax und das D orf G am s, die Vogtei R heintal. Ebenso 
erfolgreich w ar die habsburgische B ündnispolitik in dieser Region. Von 1392 bis 1395 
gelang es den H erzögen A lbrecht und Leopold, mit dem G roßteil der Fürsten und Städte 
im Elsaß, in Schwaben und Rätien -  1392 m it Bischof und S tadt C hur, 1393 m it dem

15 Alois N i e d e r s t ä t t e r , Lindau und Feldkirch. Studien zur städtischen Verfassungsgeschichte im 
M ittelalter. -  In: Oberdeutsche Städte im Vergleich. M ittelalter und Frühe Neuzeit. Hg. von 
Joachim J a h n , Wolfgang H a r t u n g  und Immo E b e r l . -  Sigmaringendorf 1989, S. 101-114.

16 B l ic k l e  (wie Anm. 7), S. 257.
17 Vgl. Guy P. M a r c h a l , Sempach 1386. Von den Anfängen des Territorialstaates Luzern. Beiträge 

zur Frühgeschichte des Kantons Luzern. Mit einer Studie von W altraud H ö r s c h : Adel im 
Bannkreis Österreichs. -  Basel, Frankfurt a. M. 1986.

18 Einen Ü berblick zur älteren  L ite ra tu r bietet Schaufelberger (wie A nm . 9), S. 260f., 384f. Vgl. 
bes. T h eo d o r von L i e b e n a u ,  Die Schlacht bei Sem pach. G edenkbuch zur fünften Säcularfeier. -  
L uzern 1886. Siehe auch B arb ara  H elblin g , D er H eld von Sem pach. Ö sterreichische und 
eidgenössische V ersionen. -  In: SZG 31 (1981), S. 60-66 sowie G uy P. M archal, Zum  V erlauf der 
Schlacht bei Sem pach. Ein quellenkritischer N achtrag . In: SZG 37 (1987), S. 428-436.

19 Zu den Gefallenen von Sempach vgl. Gottfried B o e s c h , Die Gefallenen der Schlacht bei Sempach 
aus dem Adel des deutschen Südwestens. -  In: Alemannisches Jahrbuch (1958), S. 233-278; 
Oswald G raf T r a p p , Tiroler Erinnerungsstücke an die Schlacht bei Sempach. -  In: Beiträge 
zur Landeskunde Tirols. Klebelsberg-Festschrift. Innsbruck 1956 (=Schlern-Schriften 150), 
S. 215-228.

20 Vgl. Bernhard S t e t t l e r , Der Sempacher Brief von 1393 -  ein verkanntes Dokument aus der 
älteren Schweizergeschichte. -  In: SZG 35 H985), S. 1-20, hier bes. S. 12ff.

21 Vgl. Jörg F ü c h t n e r : Die Bündnisse der Bodenseestädte bis zum Jahre 1390. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Einungswesens, der Landfriedenswahrung und der Rechtsstellung der 
Reichsstädte. -  Göttingen 1970 (=  Veröffentlichungen des M ax-Planck-Instituts für 
Geschichte 8), S. 336.



» ... dass sie alle Appenzeller woltent sin« 15

H erzog von Bayern, Bischof und S tadt S traßburg, Bischof und S tadt Basel, K onstanz, 
Ravensburg, W angen und B uchhorn (heute Friedrichshafen), 1394 m it dem G rafen von 
W ürttem berg  sowie vierzehn schwäbischen Reichsstädten und 1395 mit den Herzögen 
von Bayern und fünfzehn schwäbischen Reichsstädten -  in landfriedensähnliche B ünd­
nisse zu treten. »Der H errschaft Österreich ging es darum , in Süddeutschland nach dem 
Scheitern der reichsstädtischen Führung im Jah r 1388 eine neue Friedensordnung 
aufzubauen, die un ter österreichischer Führung stand [.. .J«22. Diese Verträge begründe­
ten -  gem einsam mit den vorher genannten Erw erbungen -  die österreichische V or­
m achtstellung südlich des Bodensees23. Einem solchen Trend konnte oder wollte sich 
auch A bt K uno von St. Gallen nicht entziehen, der 1392 mit H erzog Leopold IV. ein 
Bündnis auf Lebenszeit einging24. Österreich avancierte in der östlichen Schweiz zur 
unangefochten dom inierenden M acht, zum al der Zwanzigjährige Friede zwischen den 
Eidgenossen und H absburg  das V erhältnis zwischen diesen beiden M ächten regelte, 
wobei den S tädten Zurüch, Basel und Solothurn eine M ittlerfunktion im Falle von 
Übergriffen zukam 25. Die Auffassung, die »geschichtliche H auptström ung unserer 
Gegend« sei im ausgehenden 14. Jahrhundert bestim m t gewesen von den habsburgischen 
Niederlagen bei Sem pach und Näfels, erweist sich für das Gebiet zwischen Alpen und 
Bodensee som it als falsch26.

D am it w ar jene K onstellation entstanden, die schließlich in den Appenzellerkriegen 
bestim m end wurde. Es liegt auf der H and , daß diese einschneidenden V eränderungen 
des K räfteverhältnisses zwischen Bodensee und Alpen zugunsten des H auses Ö sterreich 
verschob, und dessen Schutzvertrag mit dem A bt den E m anzipationsbestrebungen der 
A ppenzeller wie auch der S tadt St. Gallen wenig förderlich sein würden. Vor allem die 
lokalen Eliten, die sich gegenüber ihrer H errschaft schon einigerm aßen exponiert hatten , 
fürchteten offenbar um ihren Einfluß und ihre politische Stellung. Sie waren es ja , die 
von einer Reduzierung der herrschaftlichen Rechte prim är profitierten. Eine m öglichst 
autonom e V erw altung vergrößerte naturgem äß die M öglichkeiten jener zahlenm äßig 
dünnen, aber um so m ächtigeren regionalen Elite, die die führenden Ä m ter bekleidete. 
W ir kennen solche S trukturen in der Innerschweiz, in V orarlberg bildet der Bregenzer­
wald m it seinen L andam m änner ein besonders schönes Beispiel27. Es waren wohl auch 
diese Kreise, die das G erücht lancierten, A bt K uno trage sich mit dem G edanken, 
Appenzell an H absburg  ab zu tre ten 28. Die Appenzeller und St. G aller konnten sich

22 Bernhard S t e t t l e r , Untersuchungen zur Entstehung des Sempacherbriefs. -  !n: Aegidius 
Tschudi: Chronicon Helveticum. 6. Teil. -  Basel 1986 (=  Quellen der Schweizer Geschichte 
VII/6), S. 7 *-83*, hier S. 69*.

23 Vgl. zusammenfassend Karl Heinz B u r m e i s t e r , Geschichte Vorarlbergs. Ein Überblick.
3. Aufl. -  Wien 1989, S. 81 ff.

24 UBSG (wie Anm. 10), n. 2028.
2 5  S t e t t l e r  ( w ie  Anm. 2 0 ) ,  S. 18.
26 B i l g e r i  (wie Anm. 1), S. 9.
27 Wilhelm M e u s b u r g e r , Die Landamm änner des Hinteren Bregenzerwaldes. Ein Beitrag zur 

Geschichte des Bregenzerwaldes. -  Phil. Diss. !nnsbruck 1981 [masch.j.
28 Quellenstellen in Appenzeller Geschichte (wie Anm. 9), S. 136f. Heinrich Koller hat in diesem 

Zusammenhang jüngst festgehalten, daß sich Friedrich IV. aufgrund der mehrfach geäußerten 
österreichischen Ansprüche auf die Vogtei über das Stift St. Gallen wohl auch als Vogt gefühlt 
haben mag. »Wir werden aber kaum fehlgehen, wenn wir vermuten, daß FriedrichIV. [ . . .]  
hoffte, im Verlauf dieser Zwistigkeiten territorialen Gewinn zu erzielen, und daß er beabsich­
tigte, sich die Appenzeller zur Gänze oder wenigstens zum Teil untertan zu machen«. Heinrich 
K o l l e r , Kaiser Siegmunds Kampf gegen Herzog Friedrich !V. von Österreich. -  In: Studia 
Luxemburgensia. Festschrift Heinz Stoob zum 70. Geburtstag. Hg. von Friedrich Bernward 
F a h l b u s c h  und Peter J o h a n e k . -  W arendorf 1989, S. 314-352, hier S. 321.
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vorläufig nicht auf ausw ärtigen R ückhalt stützen, selbst die Reichsstädte am Bodensee 
un ter F ührung  von K onstanz stellten sich zur S icherung ihrer w irtschaftlichen Interessen 
in den Dienst H absburgs.

Zu einer Eskalation des Konflikts kam es erst nach der W ende zum  15. Jah rhundert, bis 
dahin konnte der A bt von St. Gallen offenbar zum indest einen Teil seiner H errschafts­
rechte au sü b en 29. Am  17. Ja n u ar 1401 schlossen die G em einden der Länder Appenzell, 
H undw il, U rnäsch, T rogen, Teufen, Speicher und Gais mit der S tadt St. Gallen ein 
Bündnis zum  gegenseitigen Schutz ihrer -  vorgeblich -  alten Rechte: 1. des freien Zugs,
2. der freien H eirat sowie 3. hinsichtlich der Vererb- und V eräußerbarkeit der stiftischen 
Lehen. A ußerdem  sollte jede S tatusveränderung der A ppenzeller Länder durch den A bt 
verhindert werden 30. In der Bauernschaft selbst w urden die für solche U nruhen üblichen 
Forderungen nach freier Jagd und Fischerei gestellt31. N ach außen proklam ierter K on­
fliktgrund w aren also Fragen der L iegenschaftsnutzung und des Erbrechtes sowie der 
persönlichen Freizügigkeit, Forderungen, die für eine ganze Reihe von Bauernrevolten 
repräsentativ  s in d 32.

N utznießer dieses V ertrags, der sich prim är gegen die eigene H errschaft richtete, waren 
die A ppenzeller. Die S tad t St. G allen, in der es übrigens auch entschiedene G egner einer 
solchen Ü bereinkunft gab, fungierte als Schutzm acht, die im N otfall m ilitärisch einzugrei­
fen hatte und ihrerseits von jeder Schw ächung des Stiftes politisch profitierte. Der A bt 
reagierte auf das Bündnis m it dem E in tritt ins K onstanzer Bürgerrecht, w om it wiederum 
ein S täd tebund , näm lich der der Bodenseestädte, als Schlichtungsinstanz aktiviert 
w u rd e33.

M itte des Jahres 1401 m ußte dieser nach ersten U nruhen und G ew alttaten eingreifen. 
Der Entscheid der Bodenseestädte stärkte die Position des A btes, indem  er eine Anzahl 
seiner -  ja  tatsächlich existierenden -  Rechte bestätigte. A uf der anderen Seite erfüllte der 
A bt die wesentlichen Forderungen der Bauern hinsichtlich Freizügigkeit, des freien Zugs 
der Lehen und des Todfalls, also der A bgabe von Todes w egen34.

D am it wäre ein durchaus tragfähiger K om prom iß, der den W ünschen der U ntertanen 
sehr entgegenkam , zustandegebracht w orden, doch konnte die revolutionäre Stim m ung, 
die offenbar breite Bevölkerungskreise erfaßt hatte, nicht m ehr beschwichtigt werden. 
E iner der wesentlichen G ründe für die Eskalation des Konflikts w ar eben der prinzipielle 
G egensatz zwischen einer zunehm end au tonom  gewordenen Bew ohnerschaft, die sich 
anschickte, ein »Land« (nun durchaus eidgenössischer Prägung) zu w erden, auf der einen 
Seite und einer feudalen O berherrschaft, die darau f angewiesen war, ihre Rechtstitel zu 
behaupten , auf der anderen. Die A ussichten, den Konflikt durch einen K om prom iß zu 
lösen, w urden dadurch ausgesprochen gering35.

N ach wie vor aber handelte es sich um eine regional begrenzte, weitgehend auf die 
A ppenzeller G em einden beschränkte Revolte ohne theoretisch vorform uliertes P ro ­
gram m . Es ging ihren T rägern  darum , im eigenen Bereich die persönliche Freiheit 
durchzusetzen und das Recht zu erlangen, auch im übergem eindlichen Bereich der 
L andschaft die politische O rdnung weitgehend au tonom  zu gestalten.

29 Noch am 10. Januar 1401 quittierte Abt Kuno die Steuer zu Hundwil. AUB (wie Anm. 10), 
n . 159.

30 UBSG (wie Anm. 10), n.2211; AUB (wie Anm. 10), n. 161.
31 Appenzeller Geschichte (wie Anm. 9), S. 139.
32 Vgl. B l i c k l e  (wie Anm. 4), S. 17.
33 UBSG (wie Anm. 10), n. 2212 beziehungsweise AUB (wie Anm. 10), n. 163.
34 UBSG (wie Anm. 10), nn. 2226, 2227 beziehungsweise AUB (wie Anm. 10), nn. 164, 165.
35 Vgl. B l ic k l e  (wie Anm. 7), S. 257.
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N achdem  am 14. Juli 1402 der A bt von St. Gallen sein Bündnis m it Ö sterreich erneuert 
hatte, kam es wiederum  zu G ew alttätigkeiten. Der D ruck der A ppenzeller auf die ihnen 
verbündete S tad t St. Gallen wuchs, so daß sich diese im A ugust entschloß, dem Abt 
abzusagen. Für die folgenden m ilitärischen A ktionen verstärkten sich die A ppenzeller 
bereits mit eidgenössischen Kriegsknechten. Auf der anderen Seite rüstete Ö sterreich, um 
gem einsam mit K onstanz gegen die A ufständischen vorzugehen. Diese Phase des K on­
flikts endete durch einen weiteren Schiedsspruch der Bodenseestädte, die sich ein weiteres 
M al auf die Seite des Abtes stellten und das Bündnis zwischen den A ppenzellern und der 
S tadt St. Gallen auflösten, was von letzterer akzeptiert w urde. Auch ein Teil der 
A ppenzeller G em einden zeigte sich fürs erste kom prom ißbereit36. Die ihrerseits m it 
Ö sterreich verbündeten Reichsstädte des Bodenseebundes waren also -  entgegen der 
Politik, die der Schwäbische S tädtebund seinerzeit gegenüber den A ppenzellern vertreten 
hatte  -  der A uffassung, die Sicherung des Friedens bedürfe eines festen A uftretens gegen 
die Appenzeller.

Spätestens zu diesem Zeitpunkt erfolgte eine K ontaktaufnahm e zwischen Appenzell 
und Schwyz, die in den ersten M onaten  des Jahres 1403 zum  E in tritt der A ppenzeller in 
Schwyzer Landrecht führte. Die Isolation der Appenzeller Bauern w ar durchbrochen, im 
Falle einer F ortführung  des Konflikts erhielt dieser dam it eine völlig neue Dimension: eine 
neuerliche Eskalation ließ eine direkte K onfrontation  zwischen den eidgenössischen 
W aldstätten  und der H errschaft Ö sterreich befürchten. Nun aber w ar m an im Kreise der 
E idgenossenschaft über diesen A lleingang der Schwyzer keineswegs erfreut, besonders die 
S tadt Zürich entfaltete -  gem äß der ih r im Zwanzigjährigen Frieden zugedachten Rolle, 
aber auch un ter Berücksichtigung ihrer Interessen in diesem Raum  -  eine rege V erm ittler­
tä tigke it37. F ür die überaus expansionsfreudigen Schwyzer eröffneten sich auf diese Weise 
ganz neue Perspektiven, es zeichnete sich die M öglichkeit für ein Ausgreifen nach Osten 
ab, wobei m an die A ppenzeller als Speerspitze verwenden konnte, ohne selbst aktiv in 
E rscheinung treten  zu müssen.

W as als bäuerlicher U nm ut über die eigene H errschaft im lokalen Rahm en begann, 
erhielt durch das Engagem ent der Schwyzer einen dynam ischen, nach außen gerichteten 
C harakter. Schwyz sandte Söldner und übernahm  in weiterer Folge die politische und 
m ilitärische Führung  der A ppenzeller, die einem m it nahezu diktatorischen Befugnissen 
ausgestatteten Schwyzer H aup tm ann  oder L andam m ann anvertrau t w urde38. Die A ppen­
zeller avancierten zum M edium  der Schwyzer M achtpolitik.

Als die A ppenzeller ihre A ktionen gegen die äbtische H errschaft fortsetzten, schritt der 
Bund der Bodenseestädte un ter der Führung von K onstanz sowie un ter M itw irkung der 
zuvor mit Appenzell verbündeten Stadt St. Gallen m ilitärisch gegen die A ufständischen 
ein und erlitt p rom pt in der Schlacht an der Vögelinsegg, die taktisch an M orgarten  
erinnert, eine schwere N iederlage39. Die C hronik des Feldkirchers Tränkle weist besonders 
auf die Teilnahm e von Schwyzern und G larnern auf der Seite der Appenzeller h in 40. Die

36 UBSG (wie Anm. 10), n. 2264; AUB (wie Anm. 10), n. 184.
37 Vgl. dazu neuerdings Bernhard S t e t t l e r , Landfriedenswahrung in schwieriger Zeit -  Zürichs 

äussere Politik zu Beginn des 15. Jahrhunderts. -  In: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 38 
(1988), S. 45-61, hier S. 47.

38 Vgl. Geschichte (wie Anm. 9), S. 259.
39 Zum Hergang siehe Appenzeller Geschichte (wie Anm. 9), S. 147ff.
40 Gerhard W i n k l e r , Die Chronik des Ulrich Tränkle von Feldkirch. -  In: Geschichtsschreibung in 

Vorarlberg. Katalog der Ausstellung. -  Bregenz 1973 (=  Ausstellungskatalog des Vorarlberger 
Landesmuseums 59), S. 11-48, hier S. 34.
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Städte zogen sich daraufh in  aus dem Konflikt zu rück41. N unm ehr brach de facto jegliche 
F riedensordnung in diesem Bereich zusam m en, G ew alttaten aller A rt waren an der 
T agesordnung42.

Eine kurze Ruhepause brachte ein Friedensschluß im April 1404. Im H erbst dieses 
Jahres band  ein innereidgenössischer Konflikt, der sogenannte Zugerhandel, die K räfte in 
der Zentralschw eiz. Ö sterreich, das durch fam ilieninterne Streitigkeiten vorübergehend 
an H andlungsspielraum  eingebüßt hatte , konnte sich bisher nicht zu einem Eingreifen 
zugunsten des verbündeten  A btes von St. Gallen entschließen. Als aber H erzog F ried­
rich IV. am  6. Jun i 1404 m it der A usübung der H errschaft in den V orderen Landen 
bevollm ächtigt w urde, änderte sich die österreichische H altung , zum al auch habsburgi- 
scher Besitz durch  das Ausgreifen der A ppenzeller direkt bedroh t w urde. Der H erzog hielt 
sich von A ugust 1404 bis in den Som m er des folgenden Jahres im W esten auf und 
beschäftigte sich einerseits m it der V orbereitung eines Feldzugs gegen die A ppenzeller, 
andererseits aber auch m it V erhandlungen über einen endgültigen Frieden mit den 
Eidgenossen, der als Ziel eine Friedenssicherung zwischen A are und Rhein durch die 
eidgenössischen S tädte gem einsam mit H absburg  haben sollte. Die G espräche scheiterten 
an den österreichischen Forderungen, deren E rfüllung die eidgenössische Position gegen­
über den im Zw anzigjährigen Frieden festgelegten Bedingungen verschlechtert h ä tte 43. 
M öglicherweise w ar H erzog Friedrich der A uffassung, durch einen Sieg über die 
A ppenzeller die eigene Stellung für spätere V erhandlungen verbessern zu können.

Tatsächlich hatte  H erzog Friedrich eine bedeutende S treitm acht auf geboten, die sich 
vornehm lich aus A ngehörigen des südw estdeutschen Adels und den K ontingenten 
österreichischer S tädte und verbündeter Reichsstädte zusam m ensetzte. Die Feindseligkei­
ten w urden allerdings von den A ppenzellern eröffnet, die ins Rheintal vorstießen. 
Friedrich IV. teilte seine S treitm acht, die zahlenm äßig stärkere A bteilung w andte sich 
gegen die S tad t St. G allen, die die F ronten gewechselt hatte und nun auf der Seite der 
Appenzeller stand. Der andere Teil des Heeres zog ins R heintal, um das von den 
A ppenzellern belagerte A ltstätten  zu entsetzen und dann über den Stoß ins K ernland des 
Gegners vorzudringen. Die Belagerer zogen sich beim H erannahen  der österreichischen 
A bteilung zurück. Am 17. Juni 1405 setzte sich die habsburgische S treitm acht in 
Bewegung, um  nach Gais zu gelangen. Am Stoß wurde sie nach einem beschwerlichen 
A nstieg bei ungünstiger W itterung von den A ppenzellern angegriffen und geschlagen. 
Schwer wogen un ter anderem  die Verluste der S tadt F eldkirch44. Die N iederlage des 
österreichischen Heeres am Stoß ähnelt vom  A blauf des K am pfgeschehens her jener, die 
die Bodenseestädte an der Vögelinsegg bezogen hatten. Der vor St. Gallen stehende 
Heeresteil zog am  selben Tag, nachdem  der A usgang der Schlacht am Stoß bekannt 
geworden w ar, in ziem licher U nordnung ab und erlitt durch die nachsetzenden St. G aller,

41 Waffenstillstand vom 10. Oktober 1403, UBSG (wie Anm. 10), n. 2283; AUB (wie Anm. 10), 
n. 192.

42 Sehr ausführlich berichtet die sogenannte Reimchronik des Appenzellerkrieges, die hinsichtlich 
ihrer Tendenz von Bilgeri falsch eingeschätzt wird, über diese Zustände: Reimchronik des 
Appenzellerkrieges (1400-1404). Hg. von Traugott S c h i e s s . -  In: Mitteilungen zur Vaterländi­
schen Geschichte, hg. vom Historischen Verein des Kantons St. Gallen 35 (1919), S. 1-128.

4 3  S t e t t l e r  ( w ie  Anm. 3 7 ) ,  S . 5 0 f f .
44 Ein Bericht der Stadt St. Gallen spricht davon, daß der Feind mit etwa viertausend Mann in 

Richtung Stoß gezogen sei. Die Verteidiger hätten ungefähr tausend M ann in die Letzi gelassen 
und dort angegriffen. Vgl. UBSG (wie Anm. 10), n. 2341; AUB (wie Anm. 10), n. 227. Die 
österreichischen Verluste beliefen sich nach Tränkle auf etwa 330 M ann, allein 80 von ihnen 
stammten aus Feldkirch. W i n k l e r  (wie Anm. 40), S. 35. Die schwersten Verluste trafen also den 
vorderen Teil der Marschkolonne.
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die sich allerdings in keine größeren K am pfhandlungen einließen, einige V erluste45. 
W iederum  hatten  von der Zahl her überlegene österreichische V erbände aufsehenerre­
gende N iederlagen erlitten. Ö sterreich konnte sich als O rdnungsm acht ein weiteres M al 
nicht durchsetzen.

III

Die Folge w ar ein M achtvakuum , in das die von den Schwyzern gesteuerten Appenzeller 
nun nachstießen, eine Entw icklung, die zur Entstehung des legendären Bundes ob dem See 
führte. D am it griff der Konflikt auf das Gebiet des heutigen V orarlberg direkt über. W ir 
müssen uns in diesem Z usam m enhang kurz die Verhältnisse, wie sie sich auf dem Boden 
des nachm aligen V orarlberg 1404/05 gestalteten, vergegenwärtigen. Die Geschichte dieses 
Zeitraum s ist hier gekennzeichnet durch einen anwachsenden Druck der regionalen 
österreichischen K räfte auf die Inhaber reichsfreier H errschaften, so vor allem auf die 
G rafen von W erdenberg hinsichtlich ihrer Besitzungen links des Rheins sowie der 
H errschaft Sonnenberg und auf den ihrem Geschlecht entstam m enden Bischof H artm ann  
von C hur. Auch G raf W ilhelm von M ontfort-B regenz, Inhaber der halben Stadt und 
H errschaft Bregenz, stand zu H absburg  wegen seiner A nsprüche auf einen Teil des an 
Österreich übergegangenen Erbes des letzten Feldkircher M ontforters in einem am biva­
lenten V erhältn is46.

Das österreichische Feldkirch hatte sich an Aktionen gegen die W erdenberger und 
M ontfo rter H errschaften m ehrfach beteiligt und dabei einige Beute eingebracht: Am 
25. N ovem ber 1404 zogen sie in den W algau, verbrannten Nüziders und trieben etwa 
100 Stück Vieh davon, etwas später, am 22. Dezember, nahm en sie die Burg Blumenegg 
ein. Im folgenden Jah r 1405 zogen sie in den Bregenzerwald und besetzten jenen Teil, der 
dem G rafen W ilhelm von M ontfort-B regenz gehörte, außerdem  brannten  sie sein D orf 
H ard  n ieder47. Die Feldkircher erwiesen sich som it im Rahm en der üblichen V erheerungs­
züge als durchaus kriegstüchtig, vor allem wenn Beute lockte. Es ist also nicht klar, w arum  
sie nun plötzlich widerwillig gegen die Appenzeller gezogen sein sollen, wie Bilgeri, ohne 
eine Quelle nennen zu können, g laubhaft m achen w ill48.

Die österreichische Niederlage am Stoß war das Signal für die Gegner H absburgs, aktiv 
ins Geschehen einzugreifen. So besetzte G raf W ilhelm von M ontfort-B regenz gut einen 
M onat nach der Schlacht am Stoß den österreichischen Bregenzerwald und stellte sich 
dam it auf die Seite der Schwyzer und A ppenzeller49, so wie das G raf Rudolf von 
W erdenberg bereits im N ovem ber des V orjahres getan hatte ''0. W eder die Appenzeller 
noch die das K om m ando führenden Schwyzer scheuten sich vor einer Z usam m enarbeit 
m it feudalen K räften.

Das R heintal, ja  ganz V orarlberg stand den Appenzellern und ihren V erbündeten jetzt 
offen. N och im Juni 1405 traten  A ltstätten , Berneck und M arbach in ein Vertrags V erh ä lt­
nis m it Appenzell und St. Gallen, wobei es sich de facto um einen U ntertaneneid dieser

45 Vgl. dazu im Überblick S c h a u f e l b e r g e r  (wie Anm. 9), S. 272ff. mit Angabe von Quellen und 
weiterer Literatur.

46 Vgl. dazu ausführlich B il g e r i  (wie Anm. 1), S. 30ff.; ders. (wie Anm. 2), S. 140ff.
47 W i n k l e r  (wie Anm. 40), S. 34f.
48 B i l g e r i  (wie Anm. 1), S. 35.
49 W i n k l e r  (wie Anm. 40), S. 35.
50 UBSG (wie Anm. 10), n. 2321; AUB (wie Anm. 10), n. 214.
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G em einden handelte. Sie unterw arfen sich un ter Hinweis auf eine -  fiktive -  Zugehörigkeit 
zum  G otteshaus St. Gallen den A ppenzellern und St. G allern wie einem H e rrn 51.

N un hob jene Zeit an , von der die sogenannte K lingenberger C hronik  berichtet, daß die 
Bauern alle A ppenzeller sein wollten, sich also in ähnlicher Form  wie die Appenzeller von 
ihrer H errschaft befreien wollten: Item  es was in den selben tagen am loufin  die puren komen, 
dass si alle appenzeller woltent sin, vnd wolt sich nieman gegen inen weren52. Es scheint nun 
erforderlich zu sein, diese Aussage ein wenig zu relativieren. Zum  ersten müssen wir uns 
vor Augen halten, daß die K lingenberger C hronik  um 1450, annähernd  ein halbes 
Jah rh u n d ert nach diesen Ereignissen, abgefaßt w urde und daher zur Pauschalierung 
neigte. Zum  anderen gilt es festzuhalten, daß  wir zw ar die M itglieder des sich nach und 
nach bildenden Bundes ob dem See, in den m eisten Fällen aber nicht die A rt und Weise 
beziehungsweise die Bedingungen ihrer A ufnahm e kennen. A ußerdem  konnte das Rhein­
tal nach den N iederlagen von 1405 den A ppenzellern und ihren V erbündeten wenig 
entgegensetzen, ein m ilitärischer W iderstand außerhalb  von Burgen und S tädten kam gar 
nicht erst in Frage. Dies mag die Entscheidung für einen Beitritt zum Bund m ancherorts 
durchaus gefördert haben. In m ehreren Fällen standen B undesbeitritte in einem direkten 
Zusam m enhang m it m ilitärischen A ktionen der Appenzeller und ihrer V erbündeten. 
Bereits der A nschluß von Fußach w ar -  wie uns die S t. G aller Seckeiam tsbücher m itteilen -  
Folge eines Kriegszuges der A ppenzeller und St. Galler. Von Fußach m arschierten die 
A ppenzeller V erbände nach Feldkirch weiter, w oraufhin sich die S tadt am  15. Septem ber 
mit St. Gallen und den Landleuten zu A ppenzell verband. Sicherlich hat Benedikt Bilgeri 
Recht, wenn er sich zu betonen verpflichtet fühlt, der Beitritt der Feldkircher sei kein 
G ew altakt der A ppenzeller und St. G aller gew esen53, denn die Quellen wissen nichts von 
K am pfhandlungen. M an m uß jedoch der Vollständigkeit halber notieren, daß die 
V erbündeten bei ihrem Feldzug nach Fußach und Feldkirch auch Geschütze und 
W urfm aschinen m it sich fü h rte n 54. N atürlich w urde dieses K riegsgerät in w eiterer Folge 
gegen die österreichische Besatzung der Schattenburg  eingesetzt, die sich dem Beitritt 
w idersetzte, zuvor bedrohte es aber auch eine eventuell noch zögernde Feldkircher 
Bürgerschaft.

W ir wollen keineswegs vernachlässigen, daß die österreichische V erw altung an der 
W ende vom 14. zum  15. Jah rh u n d ert zu berechtigten Klagen A nlaß gab. Sie stützte sich 
vornehm lich auf adelige K räfte, denen die H erzöge als Schuldner verpflichtet waren. Ihr 
V orgehen, das in erster Linie von finanziellen Interessen geleitet w ar, erregte im Kreise der 
österreichischen U ntertanen  einiges M ißfallen, die Vögte und sonstigen A m tsträger 
verhielten sich aber auch gegenüber der eigenen H errschaft, wie sich im nachhinein 
herausstellen sollte, nicht im m er loyal. Eingriffe der habsburgischen D ienstleute in das 
alte H erkom m en, vor allem auf dem fiskalischen Sektor, sowie die V erpfändung von 
Rechten im w irtschaftlichen Um feld an diese, wie etwa des Zolls zu Feldkirch, ließen eine 
antiadelige Stim m ung entstehen, die nicht zuletzt aus einem ökonom ischen K onkurrenz­
verhältnis zwischen bürgerlich-bäuerlichen O berschichten und adeligen A m tsträgern  des

51 UBSG (wie Anm. 10), n. 2342; AUB (wie Anm. 10), n. 228. B i l g e r i  (wie Anm. 1), S. 43. Die 
Konstruktion, die Erweiterung eigenen Einflußgebietes rechtlich mit einer Zugehörigkeit zur 
eigenen Herrschaft zu legitimieren, ist recht bezeichnend.

52 Klingenberger Chronik. Hg. von Anton H e n n e . -  Gotha 1861, S. 163.
53 B il g e r i  (wie Anm. 1), S. 45.
54 Die ältesten Seckeiamtsbücher der Stadt St. Gallen aus den Jahren 1405-1408. Mit Ergänzungen. 

Hg. von Traugott S c h i e s s . -  ln: Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte. Hg. vom 
Historischen Verein des Kantons St. Gallen 35 (1919), S. 105.
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Landesherrn resu ltierte55. Daß darüber hinaus das genossenschaftliche Prinzip, das die 
Appenzeller repräsentierten , bei der Landbevölkerung ohne Zweifel zahlreiche A nhänger 
hatte, zum al m an bis zum Ausgreifen der K am pfhandlungen über den Rhein noch keine 
negativen E rfahrungen m it ihnen gem acht hatte, steht ebenfalls außer Zweifel.

Die B edingungen'’6, unter denen Feldkirch dem Bund beitrat, beließen den dortigen 
Bürgern deren innere A utonom ie weitgehend, sieht man von einem Entscheidungsrecht 
der V erbündeten bei Streitigkeiten um die Besetzung des A m m annam tes ab. Dies resultiert 
aus der ideellen wie m ateriellen Bedeutung, die ein friedliches Ü bereinkom m en mit dem 
wichtigsten österreichischen Zentrum  zwischen Tirol und dem westlichen Besitzkomplex 
für die K oalition haben m ußte. Den Feldkirchern blieb, ob sie nun mit dem Bund 
sym pathisierten oder nicht, tro tz  eines Hilfsversprechens, das ihnen der nominelle 
österreichische Vogt, G raf Friedrich von Toggenburg, wenige Tage zuvor aus Z ürich hatte 
zugehen lassen37, vorläufig keine andere M öglichkeit, wollten sie eine gefährliche 
m ilitärische K onfron ta tion  mit der zur Zeit mit A bstand stärksten und entschlossensten 
M acht weitum verm eiden. A uf wirksame österreichische Hilfe hätten  sie jedenfalls nicht 
zählen können. D urch einen Beitritt konnten vorläufig die eigenen Positionen am  besten 
abgesichert werden. A ber auch auf Seiten der St. G aller w ar m an sich der Zuverlässigkeit 
der Feldkircher nicht ganz sicher, am  14. O ktober 1405 schickten sie Ulin Spiesser als 
H aup tm ann  ihrer Söldner mit dem ausdrücklichen A uftrag nach Feldkirch, daß er die von 
Veltkilch sterk, das si nit von Uns wichint58.

Sym ptom atisch für die keineswegs überall vorhandene Begeisterung für den Bund ist die 
S tadt Bludenz, die, wie wir aus einer Chronik des 15. Jahrhunderts wissen, den Beitritt 
vorerst verweigerte und sich diesem erst auf D rängen ihres H errn , des G rafen A lbrecht von 
W erdenberg, anschloß, der selbst außer Landes ging. W ohl gab es eine M inderheit in der 
S tadt, die m it dem Bund sym pathisierte, sich jedoch nicht durchsetzen ko n n te59.

Das unterschiedliche V erhalten der städtischen Bludenzer und der ländlichen M ontafo ­
ner, die sich den A ppenzellern offenbar spontan anschlossen, weist auf ein weiteres 
Konfliktfeld hin, näm lich auf die Stadt-U m land-Problem atik. Bereits zu dieser Zeit 
scheinen die Bürger der S tadt Bludenz das wirtschaftliche und politische Geschehen im 
M ontafon  weitgehend kontrolliert zu haben, was sowohl die offenbar rasche Entschei­
dung der M ontafoner für den Beitritt zum Bund als auch das Zögern der Bludenzer 
veranlaßt haben dürfte. F ür die M ontafoner ging es darum , sich aus der A bhängigkeit von 
Bludenz zu lösen und eine eigene Gem einde, ein eigenes Gericht zu bilden. G egner der 
M ontafoner w ar som it weniger der Landesherr als die w irtschaftlich und politisch 
dom inierende S tad t, die das M ontafon  als U ntertanenland behandelte60. Somit erweisen 
sich die Interessen, die zu einem Beitritt führten , als durchaus unterschiedlich.

Des w eiteren ist zweifelhaft, ob sich G raf W ilhelm von M ontfo rt in Bregenz hätte halten

55 B u r m e i s t e r  (wie Anm. 23), S. 86.
56 AUB (wie Anm. 10), n.237.
57 Ebenda n. 236; UBSG (wie Anm. 10), Nachträge n. 21.
58 Seckeiamtsbücher (wie Anm. 54), S. 116.
59 Der Bludenzer Treue gegen ihre Landesherrschaft. Historisches Fragment aus dem 15. Jahrhun­

dert. -  In: Neue Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg 2 (1836), S. 109-117, hier 
S. 114 f.

60 B il g e r i  (wie Anm. 1), S. 47, verfälscht die Situation, wenn er schreibt: »in Bludenz, dem 
Herrensitz, wo eine hergebrachte Spannung gegenüber dem Montafon bestand [...]« . Die 
M ißstimmung ging vielmehr von den M ontafonern, wie sich auch aus den von der Bludenzer 
Chronik geschilderten Übergriffen der Talbewohner (und namend den von Bludentz Ire küe und 
swin) gegen Bludenz ergibt. Vgl. Bludenzer Treue (wie Anm. 59), S. 115.
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können, w'enn sich die Bürgerschaft entschlossen für den Bund entschieden hätte. Der 
hartnäckige W iderstand, den die S tadt der Belagerung durch B undestruppen seit Septem ­
ber 1407 entgegensetzte, spricht nicht dafür, daß die Bregenzer besondere Sym pathien für 
die Appenzeller und deren V erbündete gehegt haben. Als Beleg für die Inhom ogenität des 
Bundes, für den geringen G rad an Festigkeit, den er erreichen konnte, m ag auch seine 
rasche und vollkom m en w iderstandslose A uflösung nach der m ilitärisch nicht sonderlich 
bedeutenden Niederlage der hündischen Belagerer vor Bregenz im Jänner 1408 gegen den 
in der R ittergesellschaft mit St. G eorgenschild vereinigten schwäbischen A del61 und dem 
königlichen Schiedsspruch vom  A pril desselben Ja h re s62, der die A uflösung verfügte, 
dienen, wenn auch diese Entw icklung durch die K riegslasten, die den M itgliedern 
erw uchsen, beschleunigt w orden sein m ag 63.

W enn die M einung vertreten w urde, der Beitritt der »konservativen« S tadt Feldkirch 
habe einen entscheidenden Beitrag zur dem okratischen W eiterentw icklung des Bundes 
geleistet64, so ist -  abgesehen von der inneren W idersprüchlichkeit dieser Aussage -  nicht 
klar, auf welche Quellen sie sich stützt. W enn auch eine U rkunde vom  16. O ktober 1405 die 
A ngehörigen des Bundes ob dem See nennt (Feldkirch, W algau, Bludenz, M ontafon , 
Rankweil, R heintal, Rheineck, A ltstätten , M arbach , Berneck, Balgach, L ustenau, Kries- 
sern, Eschnerberg, Sax, G am s, Fußach und H öchst), so kennen wir eben doch, mit 
A usnahm e von Feldkirch sowie von A ltstätten , M arbach  und Berneck, die Bedingungen 
der Zugehörigkeit nicht. Letztere aber bildeten von ihrer Rechtsstellung her U ntertanen­
land. Es gibt überhaup t keinen G rund für die A nnahm e, allen anderen G em einden sei der 
S tatus der S tadt Feldkirch zugebilligt w orden, bloß die ersten »Zugänge« hätten  sich eben 
m it einer bescheideneren Rolle als hilfspflichtige U ntertanen  begnügen müssen. Im 
übrigen spricht gerade die Bezeichnung der inneren O rganisationsform  der B undesm it­
glieder eine doch recht eindeutige Sprache. In dieser U rkunde vom  16. O ktober 1405 wird 
näm lich den dem Bund zugehörigen W algauern, Bludenzern und M ontafonern  sowie den 
L ustenauern nicht der traditionelle A m m ann als A m tsträger beigeordnet, sondern -  
ebenso wie den R heintalern -  ein H aup tm ann  vorangestellt. Auch in H öchst und Fußach 
dürften  die herköm m lichen lokalen S trukturen beseitigt w orden sein, dort ist nu r von den 
Landleuten die R ede65. Dies läßt eindeutig darauf schließen, daß es offenbar der

61 Vgl. H erm ann M a u , Die Rittergesellschaften mit St. Jörgenschild in Schwaben. Bd. 1. -  Stuttgart 
1941; Hermann O b e n a u s , Recht und Verfassung der Gesellschaft mit St. Jörgenschild in 
Schwaben. -  Göttingen 1961. Zum Verlauf des Gefechts vgl. S c h a u f e l b e r g e r  (wie Anm. 9), 
S . 276 (mit Quellen- und Literaturangaben) sowie hinsichtlich der waffentechnischen Bedeutung 
der Belagerung von Bregenz K o l l e r  (wie Anm. 28), S . 322ff.

62 UBSG (wie Anm. 10), n. 2411; AUB (wie Anm. 10), n. 281.
63 Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang ein Schreiben des Feldkircher Stadtschreibers

Albrecht Huser vom 8. Januar 1408, dem Tag vor der Niederlage gegen das schwäbische 
Ritterheer aus dem Feld vor Bregenz. Das Original des Schreibens ist verschollen, es wurde 
letztmalig von T ie f e n t h a l e r  (wie Anm. 9 ) ,  S. 114f., zitiert. Allerdings ist im Vorarlberger
Landesarchiv eine bislang unbeachtete Abschrift überliefert (HS u. Cod. Stella M atutina 11). In
dem Brief berichtet Huser als H auptm ann des Feldkircher Kontingents vor Bregenz über die 
bestehenden Schwierigkeiten. Offensichtlich kam Feldkirch seinen Verpflichtungen hinsichtlich 
der Stellung eines städtischen Aufgebots nicht nach, außerdem gab es Schwierigkeiten bei der 
Besoldung der Söldner, etwa die Hälfte wollte sofort abrücken. Auch Huser selbst erbat sich 
aufgrund der schwierigen Lage Urlaub. Ob Huser selbst das Gefecht am folgenden Tag überlebt 
hat, ist nicht zu klären. Er scheint jedenfalls in den Quellen später nicht mehr auf.

64 B i l g e r i  (wie Anm. 0 , S. 47.
65 Wir diss nachbenembten aidgnossen, der burgermaister, der rat und all burger gemeinlich der stat 

Sant Gallen, der amman und die landleut gemeinlich zu Appenzel, der amman, der rat und all burger 
gemeinlich zu Veldkirch, die hauptleut und all burger und landleut gemeinlich in dem Walgeuv, zu
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W iderstand zum indest eines Teils der Bewohner notwendig m achte, die herköm m lichen 
V erw altungsstrukturen zu beseitigen und zur besseren K ontrolle einen -  wohl A ppenzeller
-  H aup tm ann  voranzustellen. D am it decken sich in diesen Gebieten die Verhältnisse mit 
denen im R heintal, das ja  nicht gleichberechtigtes Bundesmitglied war, sondern U nterta­
nenland. Die besten K onditionen haben demzufolge die S tadt Feldkirch und das G ericht 
Rankweil als w irtschaftlicher und politischer K ernraum  erhalten. Der Bund ob dem See 
w ar folglich keine »hündische Republik freier Bauern und Bürger«, ebensowenig bildeten 
die Beitrittsbedingungen Feldkirchs seine V erfassung66. Vielmehr sind die Gem einden je 
nach ihrer Bedeutung und den jeweiligen U m ständen zu durchaus unterschiedlichen 
Bedingungen aufgenom m en w orden. Benedikt Bilgeri hatte alle M ühe, diesen Befund für 
seine Zwecke zu beschönigen: »A ber ein Zwang zur V ereinheitlichung kam nicht in 
Betracht. In freier Selbstbestim m ung wuchs die innere Einheit des Bundes, nicht durch 
dem okratischen Zentralism us. Es blieben natürliche und historische U nterschiede zwi­
schen den M itgliedern; je nach S tandort hatte die große Freiheitsbewegung ihre Besonder­
heiten«67.

Aufschlüsse über die politischen und sozialen Ziele des Bundes geben seine im Verlauf 
der Jahre  1405 bis 1407 unternom m enen Kriegszüge. Im  H erbst 1405 eroberten die 
A ppenzeller die m ittlere M arch (W ägital, Lachen, Galgenen) und zwangen die Bewohner 
zur H uldigung. Anschließend aber schenkten sie das Gebiet den Schw yzern68. Dies 
dokum entiert zum einen den auch in dieser Phase noch vorhandenen Einfluß der Schwyzer 
auf die Politik von Appenzell und St. Gallen und zum anderen ein durchaus m achtpoliti­
sches H andeln  ohne besondere Rücksichtnahm e auf die bäuerliche Bevölkerung der 
betroffenen Orte.

Zu Beginn des folgenden Jahres hatte G raf W ilhelm von M ontfort-B regenz die Fronten  
gewechselt und sich auf die habsburgische Seite geschlagen69. Ein erster Kriegszug gegen 
Feldkirch scheiterte jedoch. Ü ber die Reaktion auf diese A ktion berichtet der zeitgenössi­
sche Feldkircher C hronist Tränkle: [ . . . ]  da zogen die von Veldtkürch gehn Em pts und 
verbranten daß D orff zue Empts miteinanderen und kheret da abhin und verbrandt daß D orff 
zue Lutrach auch miteinander70. Die Truppen der »hündischen Republik freier Bauern und 
B ürger«71 un ternahm en also nichts anderes als einen Verwüstungsfeldzug gegen die Lande 
ihrer G egner, Ziel der A ktionen waren nicht Burgen oder andere feudale E inrichtungen, 
sondern die D örfer der Bauern, die m an, ohne ständische Solidarität zu üben, kurzerhand 
anzündete. Von einer Bauernbefreiung oder einer A ufnahm e dieser Gem einden in den 
Bund w ar nicht die Rede. Die A ktionen unterscheiden sich nicht von denen, die die 
Feldkircher kurz vorher im Dienste Österreichs gegen werdenbergisches und m ontforti- 
sches G ebiet unternom m en hatten . Im selben Jah r wurde der Bregenzerwald, der von 
Ö sterreich auf Lebenszeit an W ilhelm von M ontfort-B regenz abgetreten w orden w ar,

Bludenz und im Montafon, der aman und all landleut gemeinlich, die unter die panner gen Rankweil 
gehörent, indert und aussert der Clus, zu Götzis und anderstwo, die hauptleut und all burger und 
landleut gemeinlich in dem Reintal, zu Reinegg, zu Altstäten, zu Marpach, zu Bernang, zu Balga, zu 
Lustnauv und Kriesseren, der aman und all landleut gemeinlich an dem Eschnerberg, und die enthalb 
Reins, Sax halb, zu in gehören, zu Gambs und anderstwo, und dazu die leut all gemeinlich zu Fußach 
und Höchst [ . . .]  UBSG (wie Anm. 10), n. 2352; AUB (wie Anm. 10), n. 239.

66 Elmar G r a b h e r r , Vorarlberger Geschichte. 2. Aufl. -  Bregenz 1.987, S. 61 f.
67 B i l g e r i  (wie Anm. 1), S. 101.
68 Vgl. Appenzeller Geschichte (wie Anm. 9), S. 170.
69 UBSG (wie Anm. 10), n. 2361; AUB (wie Anm. 10), n. 248.
70 W i n k l e r  (wie Anm. 40), S. 37.
71 G r a b h e r r  (wie Anm. 66), S. 61.
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besetzt und dem Bund angegliedert72. Aus den Quellen kann in dieser Region keine 
B auernerhebung erschlossen w erden, an den bestehenden V erhältnissen änderte sich 
nichts, L andam m ann w ar weiterhin der adelige W ilhelm von F röw is73. Der A nschluß an 
den Bund w ar dort wohl eine politische Reaktion auf den Zusam m enbruch der landesherr­
lichen M acht, ohne daß  sich Auswirkungen auf die inneren S trukturen ergeben hätten . 
A uslösendes M om ent w ar die m ilitärische Besetzung des Bregenzerwaldes durch Bundes­
truppen.

D urchaus ähnlich verliefen auch die weiteren Kriegszüge des Bundes. Dem Einfall in 
den Bregenzerwald folgte ein V orstoß ins Allgäu: die B undestruppen verbranten manch 
D orff darin und kherenten da fürbaß geen Bregentz und verbranten die Vor statt wol halb und 
zogen da wider ha im 74. Als nächstes folgte gar eine A ktion gegen T iroler G ebiet, wobei das 
hündische H eer bis Im st vorstieß und dabei sowohl ein T iroler A ufgebot wie eine 
italienische Söldnerschar schlug. T ränkle b e r ic h te t ,  die Bündischen hätten  besonders im 
D orf Zam s große Beute gem ach t7". Der Zug über den A rlberg diente wohl nicht der 
Erw eiterung des Bundes, es handelte sich vielm ehr um eine M achtdem onstration  gegen­
über Ö sterreich und natürlich  auch, wie stets in den Kriegen der Zeit, um einen Beutezug. 
Feldkircher V erbände dürften  an diesem U nternehm en, im G egensatz zu den A ktionen auf 
V orarlberger Boden -  gegen m ontfortischen und emsischen Besitz, nicht aber gegen 
österreichischen! -  sowie im A llgäu, nicht teilgenom m en haben. O ffenbar scheute sich 
Feldkirch, an einem solchen U nternehm en gegen die ehem alige H errschaft, deren Rechte 
m an sich ja  im B ündnisvertrag V o r b e h a lte n  hatte, m itz u w ir k e n 76. Gegen habsburgische 
E inrichtungen gingen die Feldkircher offenbar nur zu Beginn des Krieges und in der 
engeren U m gebung durch die E innahm e der Schattenburg  und das N iederbrennen der 
Burgen Tosters und A ltm ontfo rt vor. Nach der Verw üstung der U m gebung von K onstanz 
und der E innahm e des Turm s zu D ornbirn  richtete sich ein w eiterer Feldzug von 
B undestruppen un ter Beteiligung der Schwyzer gegen die beiden Burgen der R itter von 
Em s, die sich nach achtw öchiger Belagerung im Juli 1407 ergaben. Die Folge war, daß die 
Zinse und Zehnten der Em ser im Rheintal nicht etwa im Zuge einer Entfeudalisierung 
erlassen, sondern  von den S tadt-St. G allern übernom m en w u rd en 77.

In diesem Zusam m enhang m uß auch kurz auf den sogenannten »B urgenbruch«78 
eingegangen w erden, der, analog zum  eidgenössischen Zw ing-U ri-M ythos, landläufig als 
augenfälligster A usdruck der E rhebung angesehen wird: »Der B urgenbruch w ar eine 
drastische und erhebende K undgebung des Freiheitswillens, für den Adel eine erschrek- 
kende A nkündigung des ihm zugedachten Schicksals. N ur wenige Burgen, wie N eum ont­
fo rt, Fußach oder später N euburg, w urden verschont, weil sie der Bund für seine 
U nternehm ungen benützen wollte. Seither ha t sich der bodenständige Adel hierzulande 
nie m ehr erholt und V orarlberg ist frühzeitig ein Land der Burgruinen gew orden«79. 
T ränkle gibt in seiner C hronik  eine sehr zuverlässige C hronologie des V orgehens gegen

72 W i n k l e r  (wie Anm. 40), S. 37.
73 Vgl. M e u s b u r g e r  (wie Anm. 27), S. 65f.
74 W i n k l e r  (wie Anm. 40), S. 37.
75 Ebenda.
76 Tränkle schreibt im Zusammenhang mit diesem Zug: Desselben jahrs zogen die von dem Bund über 

den Arlenberg [...]. Sonst ist immer ausdrücklich von denen von Feldkirch die Rede. Ebenda.
77 B i l g e r i  (wie Anm. 1), S. 82.
78 Zu den Burgen Vorarlbergs vgl. Andreas U l m e r , Die Burgen und Edelsitze Vorarlbergs und 

Liechtensteins. -  Dornbirn 1978 (=  Nachdruck der Ausgabe Dornbirn 1925).
79 Benedikt B i l g e r i , Politische Geschichte Vorarlbergs. -  In: Vorarlberger Jungbürgerbuch. -  

Bregenz 1971, S. 7-50, hier S. 27.
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V orarlberger Burgen. Am 29. Septem ber 1405 verbrannten die W algauer Jagdberg, 
Blumenegg, Ram schwag und Bürs, am  25. Novem ber verbrannten die Feldkircher Tosters 
und am  6. Dezem ber A ltm ontfort; am 24. Juni 1406 nahm en bündische T ruppen  den 
T urm  zu D ornbirn  ein, und am 13. Juli 1407 beziehungsweise kurz danach ergaben sich die 
beiden Em ser Burgen, die anschließend gebrochen w urden80. Ergänzungen liefern die 
St. G aller Seckeiam tsbücher. Um den 9. Septem ber 1405 hatten  die A ppenzeller und 
St. G aller Fußach eingenom m en, gegen Ende Jänner 1406 w urde die Schattenburg in 
Feldkirch nach einer 18 W ochen w ährenden Belagerung übergeben und offenbar anschlie­
ßend in Brand gesetzt. Ende Juni 1407 folgte die E innahm e der N euburg durch bündische 
V erbände. Im  selben Jah r findet sich eine Besatzung des Bundes auf N eum on tfo rt81. Es 
gibt keinen G rund  zur A nnahm e, daß uns diese beiden Quellen den Bruch oder die 
E innahm e w eiterer Burgen verschwiegen hätten.

M ehrere unterschiedliche Vorgehensweisen lassen sich somit unterscheiden: 1. der 
Burgenbruch im Rahm en einer Volkserhebung (Jagdberg, Blumenegg, Ram schwag und 
Bürs); 2. die Z erstörung nahe gelegener Burgen durch ein Bundesm itglied (Tosters, 
A ltm ontfort) und 3. planm äßige Feldzüge von Bundestruppen m it E innahm e (Fußach, 
D ornbirn , N euburg, N eum ontfort) und Z erstörung von Burgen (Schattenburg, H ohen­
ems, G lopper). Spontane A ktionen der Bevölkerung gegen Burgen, die in direktem 
Z usam m enhang mit einer Volkserhebung gesehen werden können, gab es somit nur in der 
ersten Phase des Übergreifens der Appenzellerkriege auf V orarlberger Boden, und zwar, 
wie es scheint, nur im W algau. D ort ist ein Teil der Burgen aber bereits im Jah r zuvor 
durch Kriegszüge der österreichischen Feldkircher in M itleidenschaft gezogen worden. In 
w eiterer Folge kam es dagegen zu gezielten m ilitärischen U nternehm ungen in erster Linie 
von B undestruppen gegen bestim m te Objekte, die teils belagert und eingenom m en, teils 
wohl von den Besatzungen ohne besonderen W iderstand übergeben wurden. N iederge­
b rann t w urden nur jene Befestigungsanlagen, die für den Bund in weiterer Folge keinen 
strategischen W ert m ehr hatten. E tw a die Hälfte der in die H and des Bundes gefallenen 
O bjekte blieb aber ebenso erhalten wie die zahlreichen Burgen im Bereich der H errschaft 
Bregenz. A ußerdem  entgingen einzelne Bauten -  beispielsweise Sigberg -  der Z erstörung, 
ohne daß ein G rund dafü r bekannt wäre. Jene Vorgänge, die als »Burgenbruch« in die 
V orarlberger Geschichte eingegangen sind, erweisen sich also bei näherer Betrachtung 
ebenfalls als vielschichtig und insgesam t als wesentlich weniger radikal, als dies postuliert 
wurde. Sehr gut in den antifeudalen K ontext mit einer typischen S toßrichtung gegen 
geistliche Institu tionen, die w 'eltlich-grundherrliche Rechte konsequent ausübten , paßt 
dagegen die vollständige A usplünderung der Abtei M ehrerau und die V ertreibung des 
Abtes im Jah r 140782. H ier zeichnen sich bereits Tendenzen ab, die dann im großen 
Bauernkrieg 1525 in den V ordergrund tre ten 83.

Den H öhepunkt seiner M acht erreichte der Bund ob dem See in den Jahren  1406 und 
140784. D urch sein Ausgreifen in den T hurgau, ins Allgäu und nach Tirol tra t der 
Appenzellerkrieg aus dem »Schattendasein eines regionalen Ereignisses« heraus. Der 
süddeutsche Adel m ußte sich bedroht füh len85.

80 W in k l e r  (wie Anm. 40), S. 36ff.
81 Seckeiamtsbücher (wie Anm. 54), S. 105, 126f., 161, 162ff.
82 Entsprechende Nachrichten überliefert Ranspergs Hystorische Relation. Vorarlberger Landesar­

chiv HS u. Cod. M ehrerau Nr. 157, S. 250, 296.
83 B l ic k l e  (wie Anm. 4), S. 75.
84 Vgl. die Karte bei B l ic k l e  (wie Anm. 7), S. 224.
85 Ebenda S. 223.
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W enn auch der Bund seine Ziele nie expressis verbis form ulierte, es gibt keinen 
F orderungskata log analog zu den A rtikeln des deutschen Bauernkrieges von 1525, so läßt 
sich doch einiges aus anderen Quellen erschließen. Im  großen und ganzen unterscheiden 
sich die em anzipatorischen M aßnahm en im Rahm en des Bundes ob dem See kaum  von 
dem , was die Appenzeller im ausgehenden 14. Jah rh u n d ert von ihrem  A bt verlangten: 
A ufhebung leibherrlicher B indungen, die Reduktion der herrschaftlichen A bgaben auf die 
G rundzinse und eine m öglichst w eitreichende kom m unale Selbstverwaltung. O b die 
Exponenten des Bundes eine politische O rdnung ohne einen feudalen Ü berbau auf der 
Basis städtischer und ländlicher G em einden an s treb ten 86, ob überhaup t der Bund in dieser 
Form  auf eine längere B estandsdauer ausgerichtet w ar, entzieht sich dagegen unserer 
Kenntnis.

Sym ptom atisch für die prim äre S toßrichtung gegen feudale S trukturen ist die T atsache, 
daß sich nach einer schon geschilderten ersten Phase des U m bruchs in den m eisten Teilen 
V orarlbergs, die dem Bund angehörten , die traditionellen  bürgerlichen und bäuerlichen 
Eliten ihren E influß sichern konnten. Die A bhängigkeitsverhältnisse innerhalb  der 
G em einden, die meist auf finanziellen V erpflichtungen beruhenden K lientelschaften 
w urden entw eder nicht angetastet oder alsbald w iederhergestellt87. A uch in Feldkirch 
scheiterte das Experim ent, anstelle der H errschaft des Patriziats eine Zunftverfassung 
nach reichsstädtischem  V orbild einzuführen, bereits nach kurzer Z eit88. Die Revolution 
beschränkte sich also auf nicht selten vordergründig  antifeudale B estrebungen, sie zielte 
jedoch nicht auf einen U m bau der gesellschaftlichen S trukturen auf der Ebene der sich 
etablierenden Gem einde- beziehungsweise G erichtssprengel ab. N utznießer der Ereignisse 
w aren, wo der Adel zurückgedrängt werden konnte, die lokalen O berschichten, in 
G egenden, in denen die V erhältnisse den angestrebten Zielen bereits vor den A ppenzeller­
kriegen einigerm aßen entsprachen, wie etwa im Bregenzerwald, gelang es der regionalen 
Führungsschicht, die sich ständisch im m erhin am unteren Rand des adeligen Spektrum s 
bewegte, ihre Stellung zu bew ahren. Es ist bezeichnend, daß Benedikt Bilgeri diese 
Verhältnisse klar erkennt, aber neben der scharfen V erurteilung feudal begründeter 
A bgaben durchaus bereit ist, die »harte Z insausbeutung« durch den Bregenzerwälder 
L andam m ann zu billigen, weil dieser »ja als A m m ann von einer M ehrheit gewählt« 
w orden sei. Die G egner einer solchen A usbeutung der Landsleute durch die eigene 
O berschicht hätten  sich eben politisch nicht durchsetzen können. Bilgeris Freiheit ist die 
Freiheit der lokalen und regionalen Eliten, die die Selbstverw altung wohl zu nützen 
wissen, seine republikanische D em okratie ist realiter eine O ligarchie mit einigen genossen­
schaftlichen S truk tu ren . Der Bund ob dem See w ar -  zum indest für weite Teile V orarlbergs
-  nicht eine R evolution des gem einen M annes, er bedeutete vielm ehr einen weiteren 
Schritt zur V erdrängung des niederen D ienstadels durch bürgerlich-bäuerliche O ber­
schichten, die nach dem Ende des Bundes eng mit der jeweiligen Landesherrschaft, vor 
allem m it dem H aus Ö sterreich, kooperierten. Diese V erdrängung nahm  ihren A nfang 
nicht erst durch die A ppenzellerkriege und den Burgenbruch. Bereits zu Beginn des
14. Jah rhunderts  gingen die M on tfo rter und W erdenberger in seltener Einm ütigkeit in der 
sogenannten N euburger Fehde gewaltsam  gegen die M inisterialitä t vor. Im Verlauf des
14. Jah rhunderts  befand sich der niedere Adel bedingt durch Preisverfall bei Getreide und 
M ünzverschlechterung auf einer ökonom ischen T alfahrt, der zahlreiche Geschlechter 
nichts entgegenzusetzen hatten , zum al es ihm auf V orarlberger Boden nicht gelungen w ar,

86 B l ic k l e  (wie Anm. 7), S. 259.
87 B i l g e r i  (wie Anm. 1), S. 104f.
88 W i n k l e r  (wie Anm. 40), S. 37. Vgl. N ie d e r s t ä t t e r  (wie Anm. 15), S. 108.
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unter der landesherrlichen Ebene O rtsherrschaften oder Niedergerichte zu etablieren. Die 
Appenzellerkriege beschleunigten zwar diesen Prozeß, sie bildeten aber weder seinen 
Ausgangs- noch seinen E ndpunkt. W ir finden auch noch das ganze folgende Jah rhundert 
hindurch heimischen N iederadel. Pikanterweise läßt sich feststellen, daß das H aus 
Ö sterreich im V erlauf des 15. Jahrhunderts eine den Zielen des Bundes ob dem See 
durchaus ähnliche Politik betrieb und m ancherorts offenbar einen Elitenwechsel durch 
Z urückdrängen des örtlichen Niederadels zugunsten bäuerlicher O berschichten initi­
ie rte89.

Eine der wesentlichen Folgen der Appenzellerkriege war som it eine N euorientierung der 
österreichischen Politik auf V orarlberger Boden. An die Stelle eines feudal orientierten 
Verwaltungssystem s, das sich prim är auf adelige A m tsträger stützte, tra t eine K oopera­
tion mit lokalen Eliten, auf die sich die Landesherrschaft in den kom m enden Jah rhunder­
ten weitgehend verlassen konnte. Ö sterreich präsentierte sich in weiterer Folge als sehr 
milde Landesherrschaft. So besteht auch zwischen der A usdehnung persönlicher Freiheit 
und dem Erw erb bestim m ter Gebiete durch H absburg  ein unm ittelbarer Zusam m en­
h an g 90.

Dagegen erweist sich die weit verbreitete M einung, in den Appenzellerkriegen seien 
nicht nur die Burgen gebrochen, sondern auch die »grundherrlichen und sonstigen 
V orrechte« des Adels beseitigt w orden91, als falsch. Diejenigen, die solche Rechte 
besaßen, näm lich das H aus Ö sterreich, die Grafen von W erdenberg und von M ontfo rt, 
die R itter von Ems, die allesam t auf der landesherrlichen Ebene agierten, erhielten diese, 
soweit sie sie überhaup t verloren hatten , nach dem Zusam m enbruch des Bundes ob dem 
See vollständig zurück.

Das Ende des Bundes kam , als mit dem vereinigten schwäbischen Adel, den Bodensee­
städten und dem wieder auf den Plan tretenden H aus Ö sterreich ein starker Gegner 
erwuchs, verhältnism äßig rasch. Die an sich nicht kriegsentscheidende Niederlage der 
Belagerer von Bregenz gegen die R itterschaft vom St. Georgenschild leitete den Zusam ­
m enbruch ein. Von ähnlicher wenn nicht größerer Relevanz w ar der sich schon kurz zuvor 
anbahnende Rückzug der Schwyzer92. Teile des Bundes, vor allem die ehemals österreichi­
schen Gebiete im O berland führten  Sonderverhandlungen93, die St. G aller fragten aus­
drücklich bei Schwyz nach, ob sie dem Schiedsspruch des Königs beitreten sollten, was 
m an do rt em pfah l94. W enig später kehrte die S tadt St. Gallen mit königlicher E rlaubnis 
zum traditionellen  Bezugssystem, dem Bund der Bodenseestädte, angeführt von 
K onstanz, das zu den entschiedenen G egnern der Appenzeller zählte, zurück9:>.

In V orarlberg scheint m an m ancherorts über das Ende des Bundes ob dem See 
keineswegs unglücklich gewesen zu sein. So berichtet die schon zitierte Bludenzer Chronik: 
Do schickten die von Bludentz von stund an nach iren hern grafe Albrechten von Werdenbergk

89 Vgl. Alois NIEDERSTÄTTER, Beiträge zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte Vorarlbergs 
(14. bis 16. Jahrhundert). -  In: M ontfort39 (1987), S. 53-70, hier S. 56f ., S. 62f.

90 Beispielsweise galten die Bewohner der halben Stadt und Herrschaft Bregenz, die 1451 durch 
Kauf an Herzog Sigmund von Tirol gekommen waren, von diesem Zeitpunkt an als frei. Ebenda
S. 54.

91 Anton B r u n n e r , Die Vorarlberger Landstände von ihren Anfängen bis zum Beginn des
18. Jahrhunderts. -  Innsbruck 1929 (=  Forschungen zur Geschichte Vorarlbergs und Liechten­
steins 3), S. 14.

92 S t e t t l e r  (wie Anm. 37), S. 57.
93 B i l g e r i  (wie Anm. 1), S. 125ff.
94 Seckeiamtsrechnungen (wie Anm. 54), S. 210.
95 UBSG (wie Anm. 10), n. 2418.
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gen rottenvels, und nach sine gmachel, und fürten Si erlich und mit grossen frewden  
wider gen Bludentz jn  sin aigen Schlos und Statt, und schänkten jnen rindflaisch, käs 
und Schmaltz, das er wider anfieng husen, und hielten jn  wol%.

Ü brig blieb nach kurzer Zeit nu r der A usgangspunkt der Geschehnisse, die 
A ppenzeller und ihre A useinandersetzung mit dem A bt von St. Gallen. Zw ar en t­
schied der K önig vorerst zugunsten des K irchenfürsten, doch w ar dam it der K onflikt 
noch nicht endgültig beigelegt. Er blieb aber nunm ehr isoliert. 1411 schlossen die 
sieben östlichen O rte der Eidgenossenschaft ein Burg- und Landrecht mit A ppenzell, 
das, wie es B ernhard S tettler form uliert, zur »D om estikation der Appenzeller« 
fü h rte97. H and in H and m it der A usgliederung der A ppenzeller aus dem H err­
schaftsverband der A btei St. G allen verlief deren Eingliederung in die E idgenossen­
schaft.

IV

Die Appenzellerkriege beziehungsweise der Bund ob dem See erweisen sich som it -  
aus V orarlberger Sicht -  als vielgestaltiges Ereignisbündel, das sich keineswegs mit 
dem  Begriff einer allgem einen V olkserhebung abdecken läßt. Zu revolutionären 
A ktionen kam es nur in ländlichen Gebieten, p rim är im W algau und im M ontafon , 
die S tädte verhielten sich zögernder, Feldkirch w ar zw ar relativ rasch, allerdings 
unter dem Eindruck eines st. gallisch-appenzellischen Heerzuges zum Beitritt bereit, 
Bludenz schloß sich dagegen erst nach massiverem D ruck von außen sowie mit aus­
drücklicher Z ustim m ung des S tad therrn  an. Die E rhebung im M ontafon  richtete sich 
offenbar nicht p rim är gegen feudale S trukturen, sondern stand im Zeichen der 
G em eindebildung sowie der Beseitigung der w irtschaftlichen A usbeutung des Tales 
durch die B ürger der S tadt Bludenz. A ndere ländliche G ebiete, so der hintere Bre­
genzerw ald, traten  dem Bund bei, ohne daß sich eine A ufstandsbew egung nachwei- 
sen läßt. M ancherorts dürfte äußerer D ruck zum B eitritt geführt haben.

W o ein M achtvakuum  bestand, w ar das Interesse an einer Zugehörigkeit zum 
Bund stark; einigerm aßen intakte herrschaftliche V erhältnisse dagegen senkten die 
Bereitschaft zur Teilnahm e. Der Bund fand nicht zuletzt deshalb einigen A nklang, 
weil er zu dieser Zeit der entscheidende M achtfak tor der Region war. Auch in V or­
arlberg handelte es sich, soweit sich die Gebiete freiwillig anschlossen, um eine pri­
m är bäuerliche E rhebung, die sich nicht einseitig gegen feudale A bhängigkeiten, son­
dern -  wie das M ontafoner Beispiel zeigt -  auch gegen die w irtschaftliche V or­
m achtstellung anderer Gebilde -  in diesem Fall der S tadt Bludenz -  richtete.

In einigen Fällen w urden die herköm m lichen V erw altungsstrukturen beim 
A nschluß an den Bund vorläufig beseitigt, an ihre Stelle tra t ein hündischer H au p t­
m ann, um  diese Gebiete einer effizienten K ontrolle zu unterw erfen. Von einer ein­
heitlichen Verfassung, von einem Bund gleichberechtigter M itglieder kann nicht die 
Rede sein. Bereits nach kurzer Zeit lassen sich, soweit es die Quellenlage erlaubt, 
auf G erichtsebene A ngehörige der herköm m lichen Eliten in den führenden Positio­
nen nachweisen, es kam , wenn überhaup t, zu keiner nachhaltigen V eränderung der 
Sozialstruktur in diesem Bereich. Die als G rund  für den A nschluß an die E rhebung

96 Bludenzer Treue (wie Anm. 59), S. 115f.
97 S t e t t l e r  (wie Anm. 37), S. 59.
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genannten Übergriffe landesherrlicher A m tsträger betrafen natürlich in erster Linie die 
Interessen bürgerlicher und bäuerlicher O berschichten.

Von der sozialen Zielrichtung her ordnete sich die Politik des Bundes ob dem See 
nahtlos in den Forderungskatalog der anderen Erhebungen des späten M ittelalters ein, es 
ging p rim är um die Sicherung, Stabilisierung beziehungsweise Ausweitung der K om peten­
zen der G em einde, wobei offenbar auch an eine ständische V ertretungskörperschaft 
gedacht w a r98, sowie um eine Reduktion der herrschaftlichen Rechte -  grob gesprochen -  
auf die Zinse aus der G rundleihe. Über die grundsätzlichen Vorstellungen der M itglieder 
des Bundes zu L andesfürstentum  und Reich äußern sich die Quellen nicht, sie dürften sehr 
unterschiedlich gewesen sein. Durch die Involvierung der Eidgenossenschaft sowie des 
H auses Ö sterreich, durch das Versagen der herköm m lichen O rdnungsm ächte, was in der 
Region zwischen Bodensee und Alpen zu einem M achtvakuum  führte, erhielt ein lokaler 
K onflikt schließlich eine eigene Dynamik sowie eine überregionale D im ension, die aber 
nicht zu einer nachhaltigen V eränderung der M achtverhältnisse in diesem Raum  führen 
konnte. Die Französische Revolution vorweggenom m en haben die Protagonisten des 
Bundes ob dem See ebensowenig wie ihnen als »staatspolitisches« Ziel die Schaffung einer 
freien Republik vor Augen stand. So interessant die Appenzellerkriege für die regionale 
Geschichte sein m ögen, so wenig Einzigartiges bieten sie hinsichtlich ihrer revolutionären 
Substanz im Rahm en einer G esam tschau.

E x k u rs:
Zur Funktion des Mythos vom Appenzellerkrieg in Vorarlberg

Als Bestandteil der V orarlberger Landesgeschichtsschreibung treten uns die A ppenzeller­
kriege und der Bund ob dem See bereits im 19. Jah rhundert entgegen, wobei die Bewertung 
vornehm lich vom  obrigkeitlich-österreichischen S tandpunkt ausfiel. Als Beweis für die 
dem okratische T rad ition  der V orarlberger dienten sie verständlicherweise erst nach 
1918". Die endgültige Stilisierung dieser Vorgänge zu einem der relevanten K ristallisa­
tionskerne der V orarlberger Landesgeschichte erfolgte jedoch erst durch Benedikt Bilgeri 
gegen Ende der sechziger Jahre. Seine A rbeit über den Bund ob dem See ist als 
V eröffentlichung einer Stiftung »Pro Vorarlberg« gekennzeichnet. E tw a ein Jahrzehnt 
später tra t eine regionalistische Bürgerinitiative dieses Nam ens in V orarlberg auf. Bilgeris 
»Bund ob dem See« hatte ganz offensichtlich den Zweck, die geschichtliche Basis, die 
historische Legitim ation für diese -  von ihren Gegnern nicht nur als seperatistisch, 
sondern auch als offen rassistisch eingeschätzte -  Initiative zu liefern und in diesem 
Zusam m enhang identitätsbildend sowie nach außen abgrenzend zu wirken ,0°.

98 B l i c k l e  (wie Anm. 4 ) ,  S. 17f.
99 Vgl. Markus B a r n a y , Die Erfindung des Vorarlbergers. Ethnizitätsbildung und Landesbewußt­

sein im 19. und 20. Jahrhundert. -  Bregenz 1988 (=  Studien zur Geschichte und Gesellschaft 
Vorarlbergs 3), S. 287f. und 353ff.

100 Vgl. Markus B a r n a y , Pro Vorarlberg. -  Bregenz 1983 (=  Beiträge zu Geschichte und 
Gesellschaft Vorarlbergs 3), der allerdings die Tätigkeit von »Pro Vorarlberg« vor 1979 nicht 
erwähnt. Der Name bezieht sich offenbar auf ein nach dem Ersten Weltkrieg in der Schweiz 
herausgegebenes Inform ationsblatt mit dem Titel »Pro Vorarlberg-Bulletin«, das die Bewegung 
für den Anschluß Vorarlbergs an die Schweiz unterstützte. Ebenda S. 11. In ideologischer 
Hinsicht maßgeblich geprägt wurde »Pro Vorarlberg« durch den 1987 verstorbenen ehemaligen 
Landesamtsdirektor Dr. Elmar Grabherr, der auch eine populärwissenschaftliche Landesge­
schichte (wie Anm. 66) verfaßte.
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Sein V orbild fand Bilgeri in der eidgenössischen G eschichtsschreibung, wie sie etwa von 
K arl M eyer repräsentiert w urde, der in der Verw irklichung der »kom m unalen Idee« in den 
Innerschw eizer Talschaften einen »einzigartigen A usnahm efall in der G eschichte des 
M ittelalters und des abendländischen B auerntum s« s a h 101. A nalog zum Schweizer 
M ythos von der alten Eidgenossenschaft wird der Bund ob dem See zum »nationalen« 
M ythos V orarlbergs erhoben. A llerdings richtet sich Bilgeris A bgrenzung un ter Betonung 
der E inzigartigkeit der dem okratischen T radition  V orarlbergs konsequent nach allen 
Seiten: »Die V orarlberger hatten  der Freiheit zuliebe den Zusam m enschluß im Bunde 
gesucht; dabei w aren sie dem M achtgedanken der Eidgenossen begegnet, dem W illen zur 
H errschaft [ . . . ] .  Es w ar ein dem eigenen Denken frem des Prinzip, in anderem  Gewände 
dasselbe, was von den H absburgern  und den H erren d ro h te « 102. D urch diese D ifferenzie­
rung übertrifft V orarlberg  auch den einzigen K onkurrenten , der ein solches M aß an 
Freiheit zu bieten hatte , der Bund ob dem See wird zu einer erneuerten, qualitativ  
höherw ertigen E idgenossenschaft. A ber auch da kann er ein noch entwickelteres Zentrum  
lokalisieren: »Das w ahre dem okratische Z entrum  der Eidgenossenschaft ob dem See lag 
weder in A ppenzell noch in St. Gallen; es lag bei den >Oberen<«103, also im V orarlberger 
O berland , im W algau, im Bregenzerwald und bei den W alsern. N un liegt die Schlußfolge­
rung für den aufm erksam en Leser auf der H and: Ein Volk, das in der Geschichte eine solch 
einzigartige V orreiterrolle spielen konnte, das anders ist als die A n d eren 104, kann natürlich 
auch heute m öglichst weitgehende Rechte zu r autonom en G estaltung seiner A ngelegen­
heiten beanspruchen. Überdies lassen sich m it dem Hinweis auf die uralte, substantiell 
selbst die Eidgenossenschaft übertreffende dem okratische T rad ition  bestehende M ach t­
struk turen  bequem  legitimieren.

D araus erklären sich auch die m ühsam  gekitteten Brüche in Bilgeris D arstellung, die 
beim Versuch en tstanden, die Aussagen der Quellen mit den vom politischen E rw artungs­
horizont her vorform ulierten  Ergebnissen in Einklang zu bringen. Seine G eschichte des 
Bundes ob dem See w ar -  gemessen an den Kriterien einer m odernen Geschichtsschrei­
bung -  bereits bei ihrem  Erscheinen 1968 ein A nachronism us, dennoch w urden ihre 
Ergebnisse gerade hinsichtlich der Bew ertung der Ereignisse von Personen in m einungs­
m ultiplizierender Funktion (Lehrer, Landesbeam te, H eim atkundler) nachhaltig  rezipiert, 
was eine lange Um laufzeit des M ythos vom Appenzellerkrieg garantiert.

A nschrift des Verfassers:
Univ.-D oz. Dr. A lois N iederstätter, V orarlberger Landesarchiv, K irchstraße28,

A-6901 Bregenz

101  Zitiert nach Guy P. M a r c h a l , Die »Alten Eidgenossen« im Wandel der Zeiten. Das Bild der 
frühen Eidgenossen im Traditionsbewußtsein und in der Identitätsvorstellung der Schweizer 
vom 15. bis ins 20. Jahrhundert. -  In: Innerschweiz und die frühe Eidgenossenschaft. Jubiläum s­
schrift 700 Jahre Eidgenossenschaft. Bd. 2. -  Olten 1990, S. 309-403, hier S. 393.

102 B il g e r i  (wie Anm. 1), S. 141.
103 Ebenda S. 109.
104 Vgl. dazu D e r m u t z / K l e i n / N ic k / P e l i n k a , Anders als die Anderen? Politisches System, Demo­

kratie und Massenmedien. -  Bregenz 1982 (=  Beiträge zu Geschichte und Gesellschaft Vorarl­
bergs 2).



Appenzellerland und Vorarlberg vom 17. zum 20. Jahrhundert -  
Ein ausserstaatliches Beziehungsnetz im Wandel

Von P eter  W it sc h i

Historische V erkehrsverbindungen widerspiegeln einstige Beziehungen. W er vor 150 Ja h ­
ren vom A usserrhoder H aup to rt Trogen nach V orarlberg gelangen wollte, konnte auf 
direktem  Wege m it der Postkutsche bis nach Feldkirch gelangen. Will m an heutzutage mit 
öffentlichen V erkehrsm itteln von Trogen nach Feldkirch reisen, so m uß m an m indestens 
dreim al um steigen, und m an benötigt wenigstens zwei S tunden Zeit. F ür eine direkte 
V erbindung besteht derzeit wohl auch kein Bedarf. Im letzten Jah rhundert aber hatten  
nicht zuletzt die engen W irtschaftsbeziehungen zum Rheintal und mit V orarlberg einen 
A usbau der Linie St. G allen-Trogen-R uppen-A ltstätten-O berriet als wünschenswert 
erscheinen lassen. Der 1842 installierten, auf Eilwagen basierenden doppelten Postverbin­
dung St. G allen-Feldkirch m ußten beträchtliche straßenbauliche Investitionen vorange­
hen '. Zweifellos w ar die E inrichtung dieser Postlinie eine grenzüberschreitende G roß tat, 
doch ein für die breite Bevölkerung relevantes T ransportangebot stellte sie nicht dar. 
M aßgeblich blieb Schusters Rappen! Zu Fuß begab m an sich auf die V orarlberger 
V iehm ärkte, zu Fuß kam en die jüdischen H ausierer ins Land, zu Fuß besorgten Fergger 
die W arenverm ittlung zwischen F abrikanten und H andsticker. Angesichts dieser G rund­
tatsache ist es um so erstaunlicher, daß in vorautom obiler Zeit ungeachtet größerer 
Distanzen vielfältiger A ustausch und mancherlei W echselbeziehung bestanden, -  und dies 
erst noch über konfessionelle Lager und territoriale Grenzen hinweg.

Der Hinweis auf frühere Verkehrsverbindungen mag als Einleitung genügen. Es geht im 
folgenden darum , einstm alige Beziehungen zwischen V orarlberg und A ppenzellerland in 
E rinnerung zu rufen. Das Interesse orientiert sich nicht an einzelnen Ereignissen oder 
spektakulären Sequenzen, sondern gilt längerfristig relevanten K ontaktfeldern. Zugege­
ben, beispielsweise der um 1400 kurzzeitig realisierte Bund ob dem See verm ag zu 
faszinieren, doch aufs G anze gesehen ist er doch kaum m ehr als eine Episode. H ier geht es 
darum , einstige außerstaatliche Beziehungen alltäglicher und gewöhnlicher A rt ins 
Bewußtsein zu rücken. Dabei sollen im Einzelfall auch Überlegungen darüber angestellt 
werden, w ann, w arum  und unter welchen U m ständen einzelne V erbindungen u n te rb ro ­
chen beziehungsweise abgebrochen wurden.

N achfolgende A usführungen, die p rim är den Zeitraum  vom 17. zum 19. Jah rhundert 
betreffen, stützen sich hauptsächlich ab auf die appenzellische Überlieferung sowie auf 
regionalgeschichtliche D arstellungen.

1 W alter S c h l ä p f e r , Wirtschaftsgeschichte des Kantons Appenzell A. Rh. Herisau 1984, S . 217 und 
221.
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Das Beziehungsgeflecht um I800

Um  eingangs eine G esam tschau des Beziehungsnetzes zu verm itteln, sei zurückgeblendet 
in die Zeit des frühen 19. Jah rhunderts . Ein quan tita tiv  kleiner, aber sehr inform ativer 
Q uellenbestand aus den w irtschaftlichen K risenjahren 1816/1817 soll A usgangspunkt sein 
für eine querschnittartige S ituationsschilderung. D annzum al bewirkten M ißernten und 
L ebensm ittelteuerung in weiten Teilen der Schweiz eine bedrückende H ungersnot; 
gleichzeitig führten  vielfache A bsatzstockungen zu allgem einer V erdienstlosigkeit im 
frühindustrialisierten  A ppenzellerland. Der für die Ostschweiz lebenswichtige A ußenhan­
del im Textilbereich w urde durch vom bourbonischen Frankreich verfügte Z ollerhöhun­
gen sowie durch die vom österreichischen K aiserhaus oktroyierten Restriktionen im 
in ternationalen  W arenverkehr schwer getroffen. Angesichts der drückenden N otlage 
en tsandten  die K antone St. Gallen und Appenzell A. Rh. im D ezem ber 1817 eine kleine 
H andelsdeputation  nach W ien, um do rt in direkten V erhandlungen m it den M ächtigen 
auf liberalere H andelsregelungen hinzuw irken2. Zum  diplom atischen Gepäck der Zwei- 
m ann-D eputation  gehörte eine an Fürst M etternich  gerichtete D enkschrift der beiden 
K antone. Sie beginnt m it folgenden W orten: »K aum  giebt es eine G ränze, au f welcher der 
Verkehr so thätig  und vielseitig, jeder Betrieb so gem ischt und gemein und alle w ir ts c h a f t­
lichen Interessen so verschlungen seyen, als zwischen V orarlberg, zum Theil selbst Tyrol, 
und diesen beiden souverainen K antonen der Schweiz«3.

Text 1: Beziehungsfelder Vorarlberg-Appenzellerland

D em ographischer Bereich K apitalverkehr K ultureller Bereich
l

B eziehungsfelder

Textilindustrie
1

Viehw irtschaft Baugewerbe

A nschließend werden in konzentrierter Form , je aufgeteilt nach den relevanten 
W irtschaftssektoren, die ökonom ischen V erflechtungen offengelegt. V iehw irtschaft, 
K apitalverkehr, Textilbereich und Baugewerbe sind G egenstand spezifischer E rläu te­
rungen.

Z ur V iehw irtschaft, die als erstes angesprochen w ird, heißt es sinngem äß: Beinahe 
ausschließlich überließen die E inw ohner der beiden K antone den erträglichen Zweig der 
Viehzucht T irol und V orarlberg. Unm öglich aber w ürde die dortige V iehzucht länger 
derart ergiebig sein können, wenn die Bew ohner dieser K antone selbst V iehzucht 
betrieben und aufhörten , jährlich  m ehrere tausend Stück Vieh in jenen Landschaften 
anzukaufen. So behülfen sich zwei Völker, welche nach ihren N aturerzeugnissen zur 
nachteiligsten M itbew erbung bestim m t scheinen m üßten, zu beiderseitigem  N utzen. Die 
bestehende A rbeitsteilung sei vorteilhaft, weil sie eine große W ertschöpfung erm ögliche 
und so das gem einschaftliche Glück befördere.

2  Hermann W a r t m a n n , Industrie und Handel des Kantons St. Gallen auf Ende 1 8 6 6 . St. Gallen
1875, S. 356ff.

3 StAAR Cb. R 17,1 Aktenband Deputation nach Wien 1817/1818.
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Zum  Kom plex Investitionstätigkeit, K apitalfluß und Kreditwesen wird zu bedenken 
gegeben, daß w ohlhabende Bürger und insbesondere Kaufleute beider K antone nicht 
unbeträchtliche K apitalien auf vorarlbergischem  G rund und Boden zum Behelf des 
dortigen Landbaues angelegt hätten. Ferner beruhten etwelche der in V orarlberg und in 
T irol entstandenen Baum wollfabriken größtenteils auf K rediten, welche von U nterneh­
m ern aus den K antonen St. Gallen und Appenzell gew ährt worden seien.

M it Bezug auf den gesam ten Textilbereich wird die M einung ausgesprochen, dieses 
große Gewerbe sei bereits so sehr zur gem einschaftlichen Sache geworden, daß auch 
W eberei und Spinnerei sich gegenseitig am algam ierten. Insbesondere wird auf die 
Stickerei verwiesen und an den U m stand erinnert, daß jährlich m ehrere hunderttausend 
G ulden für ennet der Grenze geleistete A rbeiten bezahlt würden.

Abschließend kom m en die Beziehungen in Handwerk und Baugewerbe zur Sprache: 
E inzigartig sei das Phänom en, daß eine unglaubliche A nzahl vorarlbergischer und 
tirolischer H andw erker, besonders Zim m erleute und M aurer, w ährend der Som m erm o­
nate in den beiden K antonen nicht bloß A nstellung, sondern auch sehr hohe Taglöhne 
fänden. Als Beleg für die W ichtigkeit dieses Erwerbszweiges erfolgt der Hinweis, allein in 
der S tad t St. Gallen belaufe sich die Anzahl dieser Leute meistens auf 1000 bis 1200.

Das soeben ausführlicher vorgestellte M em orial konzentriert sich verständlicherweise 
auf w irtschaftliche G esichtspunkte. N ur am Rande erw ähnt werden einzelne dem ographi­
sche Aspekte; zu denken wäre an Them en wie Ein- und A usw anderung, H eira tsverb indun­
gen und verw andtschaftliche Beziehungen über die Grenzen hinweg. A usgeklam m ert 
bleibt im M em orial auch der gesamte kulturelle Bereich m it den Aspekten kirchlich­
religiöser K ontakte (vgl. Text 1).

Der kritische Leser m ag einwenden, ein solches für den diplom atischen Verkehr 
erstelltes, w irtschafts- und handelspolitisch m otiviertes G rundlagenpapier könne gar nicht 
ein getreues A bbild der Realitäten verm itteln, -  eine berechtigte A nm erkung. Ausgehend 
von den im M em orial aufgestellten Aussagen und Behauptungen galt es daher, in einem 
zweiten Schritt in den zeitgenössischen appenzell-ausserrhodischen A rchivquellen nach 
konkreten Belegen zu den einzelnen Bereichen Um schau zu halten. Tatsächlich konnten 
solche ohne aufwendige N achforschungen in großer Zahl gefunden werden. Allein schon 
die überlieferte M enge von an V orarlberger Adressaten gerichteter A m tsschreiben verm ag 
zu beeindrucken. F ür den Z eitraum  von 1816 bis 1819 finden sich in den Hauptm issiven- 
büchern der Landeskanzlei sowie der K antonskanzlei total ca. 100 entsprechende 
B riefkopien4. Es ist hier weder möglich noch angezeigt, sämtliche Belegstellen ausführlich 
zu zitieren. Eine kleine, von den angesprochenen Them en her durchaus repräsentative 
A uswahl von Briefpassagen sei dennoch wiedergegeben (vgl.Text 2).
Die am tlichen Briefkopien widerspiegeln einerseits das gesamte Spektrum  w irtschaftlicher 
V erflechtungen, anderseits geben sie Aufschluß über das dam it in Zusam m enhang 
stehende K onfliktpotential. K aum  je begegnet man Spektakulärem , meist bilden alltägli­
che A useinandersetzungen und Rechtsstreitigkeiten A nlaß zu am tlichem  Briefverkehr. In 
qualitativer H insicht lassen sich aufgrund solcher Quellen die gegenseitigen Beziehungen 
wohl einigerm aßen realitä tsnah darlegen. Aussagen quantitativer A rt, A ngaben in Form  
von Zahlen und Statistiken sind indessen wegen fehlender Q uellenunterlagen kaum  je 
möglich.

Der die S ituation um 1816/1817 dokum entierende Q uerschnitt hat mit den H auptele­
m enten des Beziehungsnetzes bekannt gem acht. Diesem Q uerschnitt kann natürlich keine

4 StAAR C b.C 5, 11-14, Kantonskanzlei und Cb. D l,3 Landeskanzlei.
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Trogen, 28. Okt. I8I6, An das K. K. Landgericht Bezau:
Hohem Aufträge zufolge überliefert man ihrem Landgerichte Innerbregenzerwald den 
Kaspar Dorer ab der Egg. Dieser M ann (Schreiner von Beruf) führte in unserer Gegend eine so 
liederliche Lebensweise, daß man denselben nicht nur allein seiner Ortsbehörde einliefert, 
sondern ihn auch, wie im Kanton St. Gallen früher schon geschah, für immer unsers Landes 
verwies, und im Wiederbetrettungsfalle criminalisch diesen gefährlichen Menschen behan­
deln wird; -  da er sich insbesonderheit der Huorerei u. Unzucht schuldig gemacht, und 
wirklich in diesem Momente ein von ihm erzeugtes Kind in der Gemeinde Heiden, welches 
Samstagabend starb, sich befindet...

Trogen, 24. Febr. 1817, An das wohllobliche Landgericht Bregenz:
Sie werden ersucht, für J. J. Zölper von Teufen, die unter dem 20. Juni 1815 an den Johannes 
Fink von Sulzberg abgegebenen Stickstück, zusammen in 8 Stucken bestehend, gefälligst 
auszufordern, und auf hiesige Kanzley gefertigt oder unausgefertigt gütigst einzusenden. Man 
wird hierseits nicht ermanglen Ihre amtliche Gefälligkeit in vorkkommenden Fällen zu 
erwidern, und verharrt mit vollkommener Hochachtung die Kanzley.

Trogen, 23. Aug. 18I7, An das K. K. Landgericht Feldkirch:
»Hochgeehrteste Herren! In höflicher Erwiederung auf des Geehrtes vom 14. d. M. giebt man 
sich die Ehre zu melden:: dass Inquisit Joh. Stephan Nessensohn vor einem Jahre der Frau 
Elsbeth Schläpfer in Teufen 34 Fenster ä 3 Gulden zu machen verdungen habe; der Arbeit sey 
in Alstätten gemacht worden, wie viel er dabey verdiente könne man nicht sagen, sondern nur 
dass er fleissig und sparsam gewesen sey, und nichts unrechts auf ihn wisse«. . . .

Trogen, 10. Nov. 1817, An das K. K. Landesfürstl. Gericht Montafon:
Hochgeehrteste Herren! Es hat unter dem 23. Septembris (diesjährigen Schrunser Markts) 
Daniel Both von der Gemeinde Gaschnen dem hierseitig Angehörigen M artin Hauser eine s.v. 
Kuh ä 55 Gulden zu kaufen gegeben und ihm beiliegenden Gesundheitsschein entgegen. Nun 
ist aber bemeldter Schein dreifach verschrieben, 1. beym Geschlechtsnammen, . . .  2. ist jener 
M artin Hauser vom Rehetobel, nicht von Herisau, 3. war bemeldte Kuh nicht zwey Jahre, 
sondern von sachkundigen M änner ca. 8 Jahr alt geschäzt worden . . .

Trogen, 4. Okt. 1818, An das K. K. Landgericht Dornbirn:
»An das hochlöbl. kaiserl. Landgericht, Hochgeehrteste Herren!
Die Herren Obervögte des Johannes Zellwegers von hier brachten in Erfahrung, dass 
bemeldter Herr Zellweger bey dem Baptist Bachmeyer in Fussach ein Capital de f. 1520 
aufgekündet und bemeldte Summe von Hr. Advokat Willam eingetrieben werden sollte. Nun 
ergeht daher von den Herren Joh. Caspar Zellweger u. Johann Conrad Honnerlag von hier als 
rechtmässig gesezte Vormünder des Hr. Js. Zellwegers hohem Auftrag gemäss die amtliche 
Bitte bey einem hochlobl. Landgericht in Dorenbirn, den gedachten Bachmeyer gefälligst 
anzuhalten, die Summe de f. 1520 bey einem hochlöbl. Landgericht daselbst zu hinterlegen 
. . . « .

Quelle: Staatsarchiv Appenzell A. Rh. Cb. D 1,3 Briefkopierbuch

generelle A ussagekraft zukom m en. Im Laufe der Zeit hat sich das außerstaatliche 
Beziehungsnetz in m ehrfacher H insicht gew andelt, verändert hat sich nicht nur die relative 
Bedeutung einzelner Sektoren, sondern auch innerhalb  der Einzelbereiche haben sich 
Entw icklungen vollzogen. D erartigen G ew ichtsverlagerungen m öchte ich im folgenden 
nachspüren. Das H auptin teresse gilt den drei ökonom ischen Sektoren V iehw irtschaft, 
Baugewerbe und Textilsektor sowie einem Teilaspekt des kirchlich-religiösen Feldes.
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Viehwirtschaft: Vom internationalen Geschäft z.ur nationalen Sache

»W arum  hängt ihr auch so am V orarlberg, ihr findet daselbst doch keinen rassenreinen, 
schönen Viehschlag« 5. Dieser Zuruf erfolgte vor hundert Jahren, er galt jenen A usserrho- 
der K leinbauern, die an den althergekom m enen Beziehungen zu V orarlberg festhalten 
wollten. Die hier angesprochene T radition  regionaler A rbeitsteilung im Bereich der 
V iehw irtschaft geht in ihren W urzeln möglicherweise auf das Spätm ittelalter zurück. 
Spätestens seit dem 17. Jah rhundert sind die entsprechenden Beziehungen schriftlich 
dokum entiert. Regelmäßig in A usserrhoden eintreffende formelle E inladungen zum 
Besuch der V orarlberger H erbstviehm ärkte, ein Rechtshilfeabkom m en vom Jah r 1612, die 
1682 publizierte A ppenzeller Chronik von Bartholom e Bischofberger sowie einzelne 
gerichtlich abgehandelte Streitfälle legen Zeugnis davon ab. Im 18. Jah rhundert häufen 
sich die Belege. G ewisserm aßen für sich selbst spricht ein zufälligerweise erhaltener 
G esundheitspaß aus Bludenz vom 18. Septem ber 1740 (vgl. A bbildung 1). Das von der 
S tadtkanzlei Bludenz zuhanden von vier A usserrhoder Vieheinkäufern ausgestellte F or­
m ular bescheinigt, daß daselbst gute Luft und keine ansteckende K rankheit herrsche und 
enthält die Em pfehlung, den m itsam t 9 Stück H ornvieh zurückreisenden M ännern freie 
D urchreise zu gewähren.

Der hier dokum entierte V organg widerspiegelt den Norm alfall. An den alljährlich 
stattfindenden großen H erbstviehm ärkten in V orarlberg deckten sich die meisten A usser­
rhoder Landw irte, welche nur in geringem M aße eigene N achzucht betrieben, mit Vieh 
ein. Dieses wurde zum einen Teil zur M ast verwendet, zum ändern Teil w ar es zur 
M ilchproduktion bestim m t. Die nachfolgende, vom G ruber G em eindehauptm ann 
Johann  Jakob H ohl verfaßte und 1851 publizierte Schilderung mag wohl generell für die 
Situation in der ersten H älfte des 19. Jah rhunderts zutreffen. »Es ist bekannt, daß seit Jah r 
und Tagen ein großer Teil unserer Viehhabe aus dem nahen V orarlberg Jah r für Jah r 
erneuert wird. H underte unserer Bauern beziehen alljährlich die dortigen H erbstvieh­
m ärkte; viele dieser M arktbesucher mögen diese Zeit kaum erw arten und erblicken darin  
ebenso sehr eine Vergnügungs- als eine Geschäftsreise, und M anche bieten Alles auf, um 
sich diese M arktreise doch m öglich zu m achen. ( . . . )  Wie stark die V ieheinfuhr aus dem 
V orarlberg und Tirol ist, kann als M aßstab  dienen, daß zum Beispiel für die kleine 
Gem einde G rub , die für etwa 350 K ühe eigenes Futter hat, nur von den ersten V iehm ärk­
ten in Schw arzenberg und Schruns (17. und 22. September) alljährlich über 150 Stüke Vieh 
eingeführt w erden«6.

Ab M itte des 19. Jahrhunderts wurden im A ppenzellerland, ja  überhaupt im gesamten 
Gebiet der Schweiz, verm ehrt A nstrengungen zur Förderung der Viehzucht un ternom ­
men. T ierarzt Stam m  aus Gais, der bereits 1833 an einer Versam m lung der Appenzellisch 
G em einnützigen Gesellschaft postuliert hatte, man sollte zur eigenen N achzucht das 
A ugenm erk auf das schönste inländische Zuchtvieh richten, nahm  dam it ein Stück 
Zukunft vorw eg7. Die »rationelle Züchtung von schönem Schweizervieh« wurde in der 
Folge zum nationalen Anliegen und allgem einverbindlichen Program m . Zum 1848 
begründeten B undesstaat gehörte ein einheitliches Schweizer S taatsbürgertum , und 
passend dazu sollten nun standardisierte Schweizer Rindviehrassen kreiert w;erden. 
S taatliche F örderungsm aßnahm en und von Bundesstellen verfügte sanitätspolizeiliche

5 StAAR Ca. C12,148 Sanitätswesen. Petition von 1892.
6 Verhandlungen der appenzellischen gemeinnützigen Gesellschaft in der Hauptversammlung zu 

Heiden, 22. Mai 1851. Trogen 1852, S. 23ff.
7 Verhandlungen der appenzellisch-gemeinnützigen Gesellschaft. Trogen 1833, S. 163ff.
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Abb. 1: Bludenzer Pass fü r Ausserrhoder Vieheinkäufer von 1749. (QueHe: Staatsarchiv Appenzell 
A. Rh., Sig. Aa. 52,3) Hierin bekennen Bürgermeister und Rat der Stadt Bludenz, daß in ihrer Stadt 
reine Luft genossen werde und auch keine ansteckende Krankheit grassiere. Der von der Stadtkanzlei 
ausgestellte Schein gilt für »Michael Lindenman, Leonhard Vessler, Conrad Graff und Hans Vögele 
aus dem Land Appenzell äusserer Rood gebürtig, welche mit 9Stuckh Hornvieh, so sie auf 
allhiesigem M arckt erkaufft, nacher Hauss zu fahren willens«.

A bsperrungen erleichterten die U m setzung der Theorie in die Praxis. Doch tro tz  
zunehm ender R estriktionen konnte sich der grenzüberschreitende V iehverkehr im klein­
bäuerlichen R ahm en des A ppenzeller V orderlandes und des St. G aller Rheintals noch bis 
gegen 1900 b eh au p ten 8. A uch die E inrichtung der S tellkuhhaltung blieb hier lange Zeit 
von B edeutung, nahm  zeitweise gar an Gewicht zu. A lljährlich im H erbst übernahm en 
H underte  von K leinbauern, die für den Viehkauf nicht die M ittel besaßen, M ilchkühe von 
V orarlberger V iehhaltern zu r Ü berw interung in ihre Ställe. So verw ertete der K leinbauer 
das zu r Som m erzeit auf seinem W iesland gewachsene F utter, und auf diese Weise konnte 
er »bei m öglichst wenigst A usgaben ein milchgiebiges & nutzbringendes Vieh beziehen«9. 
Die durch das eidgenössische L andw irtschaftsdepartem ent zwischen 1891 und 1900 fast 
perm anent aufrechterhaltenen V iehsperren gegen Ö sterreich schnitten indessen die alten 
V erbindungen ab und versetzten auch dem Steilkuhwesen den T odesstre ich10. Gewisser­
m aßen als letzter Aufschrei darf die Petitionskam pagne vom A ugust 1901 g e lten 11. Das 
von über 900 U nterzeichnern eingebrachte Begehren zuhanden der A usserrhoder Kan-

8 Gemeindearchiv W ald, Viehverkehrsprotokolle 19. Jh.
9 StAAR Ca. C12,148 Viehhandel. Petition aus Walzenhausen von 1896.

10 StAAR Ca. C 12,148 Sanitätswesen. Viehseuchenpolizei 1890-1914.
11 StAAR Ca. C 12,148 Viehhandel. Petition/Initiativbegehren von 1901.
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tonsregierung verlangte, die seit langem gültige Viehsperre gegen Österreich sei endlich 
aufzuheben. Doch die Sache war längst gelaufen; der im Initiativtext enthaltene Hinweis, 
bekanntlich bestehe in V orarlberg der für unsere Gegenden am besten passende Vieh­
schlag, konnte die m aßgeblichen Leute nicht beeindrucken; für diese galten solcherlei 
V orstellungen bereits als A usdruck von Nostalgie und A nachronism us.

Baugewerbe: Vom selbständigen Unternehmer zum Lohnarbeiter

»Fridolin Stofflett, M aurerm eister in Schagguns, V oradelberg«12. Diese Inschrift findet 
sich im Innern eines 1896 erbauten  Ökonom ie- und Stallgebäudes bei Teufen. Als 
historischer Beleg ist der Text in m ehrfacher H insicht bem erkenswert. Allein schon die 
T atsache, daß sich ein F rem der durch einen m ehrere M eter langen Schriftzug gewisserma­
ßen verewigen durfte, erscheint außergewöhnlich. Erstaunlich auch, daß sich zu dieser 
Zeit ein V orarlberger H andw erksm eister überhaupt m aßgeblich an einem solchen Bau 
beteiligen konnte. Ungewöhnlich war auch die Bauherrschaft, als A uftraggeber fungierte 
näm lich das Frauenkloster W onnenstein.

Abb. 2: Kirche in Urnäsch von 1641/42 -  Eine der von Vorarlberger Baufachleuten geschaffenen 
Ausserrhoder Landkirchen des 17. Jahrhunderts. (Zeichnung von J .U .F itz i um 1820 — Repro: 
Staatsarchiv Appenzell A. Rh., Abt. Kunstdenkmäler)

12 Bauinschrift in der Tenne des zum Kloster Wonnenstein gehörenden Ökonomiegebäudes 
(Nr. 1194) in Teufen: »Sebastian Scherrer, Zimmermeister in Wittenbach -  Fridolin Stofflett, 
Maurermeister in Schagguns, Voradelberg«.
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Obige Bauinschrift, entstanden in einer Zeit, da ansonsten auch auf Baustellen im A ppen­
zellerland italienische Zuw anderer die M ehrzahl der Arbeiter stellten, kann als Kuriosum 
gelten: ich nehme sie als A usgangspunkt, um an weiter zurückliegende Zustände zu erinnern. 
In ganz Europa waren sie dereinst anzutreffen gewesen, die best bekannten Baufachleute aus 
Vorarlberg. Auch im reform ierten Appenzell-Ausserrhoden fanden M aurer, Steinhauer, 
Stukkateure und Zim m erleute aus dem katholischen Ausland gute Beschäftigung. Insbeson­
dere für etliche K irchenneubauten des 17. Jahrhunderts ist deren Einsatz quellenmäßig 
belegbar. W iederholt traten sie hierbei in verantw ortungsvoller Stellung in Erscheinung

Text 3: Vorarlbergische Gesellen in Herisau, Zuzüger von I857

Zuzug: Name: Herkunft: Beruf:

17. 3. Schallert Fiderle Bürserberg M aurer
27. 3. Fritsche F ranz A nton Bürserberg M aurer
28. 3. Fritsche A nton Bürserberg M aurer
24. 4. M eyer Johann  Joseph Bürserberg M aurer

1. 5. Kunz Ignaz Rieden Textildrucker
5. 5. Schreyer C hristian Bürserberg M aurer

11. 5. W echinger Ignaz Bürserberg M aurer
11. 5. D ürniger Johann A ndelsbuch M aurer
11. 5. W echinger Franz Joseph Bürserberg M aurer
11. 5. Neyer Johann  Joseph Bürserberg M aurer
11. 5. Nessler Dom inikus Bürserberg M aurer
14. 5. V onbank Ferdinand Bürserberg M aurer
25. 5. König Josef A nton H ohenem s Zieglerknecht
28. 5. Dreyer X aver Brand Z im m erm ann
29. 5. Pilgeri Petter Riefensberg Z im m erm ann
29. 5. Schedler C onrad H ittisau Z im m erm ann

6. 7. Nessler Ferdinand Brand M aurer
26. 8. V onbank Joseph Bürserberg M aurer
26. 8. M uther Johann  Joseph Bludenz M aurer
26. 8. D iirtscher Franz Joseph Bürserberg M aurer
29. 8. V onbank C hristian Bürserberg M aurer
29. 8. M erk Heinrich Rankweil M aurer
29. 8. Nigsch Josef A nton Raggal M aurer
14.10. Ju tz C hristian Nenzing K lavierstim m er
14.10. A bredius Joseph Rankweil M aurer
16.10. Scheyer Johann  Joseph Bürserberg Z im m erm ann
21.10. Schmid J. Jakob Rankweil Z im m erm ann
23.11. Johann  Ulrich Scheyer Bürserberg Zim m erm ann

Quelle: Gemeindearchiv Herisau A. 27/1. Aufenthalter-Register.

An den zwischen 1648 und 1652 erstellten K irchenbauten für die Gem einden Schwell­
b runn , Heiden und W olfhalden waren V orarlberger B auunternehm er m aßgeblich betei­
ligt. Im folgenden Jah rhundert nahm en V orarlberger Bauleute bei öffentlichen W erken 
indessen nicht m ehr als in Eigenregie handelnde U nternehm er teil. M itwirkende ausländi-



sehe Spezialisten für M aurer- und G ipserarbeiten standen nun unter der O berleitung eines 
einheim ischen Baum eisters. Auch aus dem privaten Bausektor wurden die V orarlberger 
Bauleute zusehends verdrängt. Kennzeichnend für diesen von einheim ischen H andw erks­
m eistern geförderten A bschottungsprozeß ist ein G roßratsbeschluß vom Jah r 1784. A nlaß 
dafür boten Klagen von seiten von Geschäftsleuten verschiedener Gem einden »über 
auswertige frem de Zim m erm eister oder Gesellen, die derm ahlen häuffig in unserem Land 
sich einfinden, und nicht allein gsellenweis, sonderen sogar als M eister arbeiten, Häusser, 
Städel etc. aufbauen, und also ihnen zum Nachtheil die A rbeit folglich auch das Brod von 
dem M aul wegnemmen . . . « 13. Den Beschwerdeführern wurde zu bedenken gegeben, daß 
man den Landleuten nicht verbieten könne, ausländischen H andw erkern A ufträge zu 
erteilen, doch im m erhin verfügte der G roße Rat ein generelles Beisitzverbot für frem de 
M eister und Gesellen. Diese hier form ulierten G rundsätze blieben für längere Zeit 
verbindlich. Bis gegen 1850 erhielt kaum je ein von außerhalb des K antons stam m ender 
B aufachm ann die Niederlassungsbewilligung. Die in beträchtlicher Zahl in Appenzell 
A. Rh. tätigen frem den Bauleute wurden bloß als A ufenthalter geduldet, A rbeit fanden sie 
jeweils meist nur w ährend der w ärm eren Jahreszeit. Desto tro tz spielten bis über die M itte 
des 19. Jah rhunderts  hinaus V orarlberger Saisonarbeiter im Bausektor eine beachtliche 
Rolle. So verzeichnete m an beispielsweise in Herisau zwischen F rühjahr und Spätherbst 
1857 nicht weniger als 28 m ännliche Zuzüger aus V orarlberg (vgl. Text 3). A ußer zweien 
w aren alle neu registrierten A ufenthalter in der Baubranche tätig. Über die Hälfte aller 
Handwerksgesellen stam m ten aus der kleinen M ontafoner Gemeinde Bürserberg. Als 
A rbeitgeber fungierten einheim ische Bau- und Zimm ermeister. Im L aufeder 1860er Jahre 
gewann dann aber die Z uw anderung italienischer Bauarbeiter an Gewicht. Im Gegenzug 
gingen die Engagem ents von V orarlberger Bauhandw erkern laufend zurück, ab 1890 
kamen solche nur selten m ehr zustande. Ob wohl die Löhne der Italiener noch tiefer als 
jene der V orarlberger lagen? Bewirkten wirtschaftliche Entwicklungen im vorarlbergi- 
schen Raum  ein Abklingen des Interesses an Arbeitsstellen jenseits der Grenze? Fragen, 
welche ich nicht schlüssig zu beantw orten weiß.

Textilgewerbe: Zwischen Arbeitsteilung und Konkurrenzsituation

W eit länger als in den beiden Sektoren Vieh Wirtschaft und Baugewerbe blieben grenzüber­
schreitende K ontakte im Textilgew'erbe von Bedeutung. Die appenzellisch-vorarlbergi- 
schen Beziehungen im Textilsektor gehen wohl auf das späte 17. Jah rhundert zurück. 
A nsatzpunkt bildete der dannzum al in K onkurrenz zur Stadt St. Gallen neugeschaffene 
M arkt im A usserrhoder H aup to rt Trogen. Neben im Umfeld von St. Gallen w ohnhaften 
Kaufleuten wie H ans Jakob G onzenbach in H auptw il und Paul Franz H ofm ann in 
Rorschach zeigten früh auch vorarlbergische H andelsleute Interesse an der 1667 begrün­
deten T rogener Leinwandschau. M it dem A nsuchen, M itbürgern der Stadt den freien 
Leinw andkauf im Land zu gestatten, gelangten S tadtam m ann und Rat von Feldkirch im 
F rühjahr 1673 an die A usserrhoder Regierung. Treibende Kraft waren dort Johann  
C aspar Kamm und M itverw andte, welche »das Leinwath-Gewerb alhier einzuführen 
under die H andt nemmen w ollen«14. In der Tat war auf dem Trogener M arkt ab 1673 ein 
Hans Jacob Hutsch aus Feldkirch regelmäßig zugegen, und die Menge der angekauften 
Tuche nahm  laufend zu. Hierzu einige Beispiele: 488 Stück oder rund 19% aller zwischen
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13 StAAR Ab. 4,8 Großratsprotokolle, S. 530.
14 StAAR Aa. 18,3 Missive von Feldkirch, 23. März 1673.
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M artini 1705 und M artini 1706 in Trogen umgesetzten Tuche gingen an das Feldkircher 
H andelshaus Hutsch. Im  Rechnungsjahr 1711/1712, als total 1273 Tuche verkauft wurden, 
rangierte Hutsch mit 316 Stück an erster Stelle, während die zweitplazierten Kaufherren 
Gonzenbach von Hauptw il mit 288 Stück zu Buche s tan d en 15. Seit 1687 gehörten auch Franz 
M eitinger aus Bregenz und H ans Ludwig Kridem ann aus Lindau zum ausländischen 
Kundenkreis in Trogen. M itbeteiligt am Tuchgeschäft waren Angehörige der Trogener 
Familie Zellweger, welche während rund 20 Jahren als Faktoren für den Kaufherrn Hutsch 
wirkten, bis sie gegen 1717 selbst ins Direktexportgeschäft einstiegenl6. So erwies sich das 
stark expandierende Textilgeschäft für beide Seiten als vorteilhafte Sache.

Als um die M itte des 18. Jah rhunderts  die B aum w ollverarbeitung und in deren Gefolge 
die feine M ousseline-Stickerei im A ppenzellerland Eingang fanden, verstärkte sich in der 
Bodenseeregion die w irtschaftliche In tegration . Die Tendenz zu verm ehrter Spezialisie­
rung und A rbeitsteilung führte mit der Zeit zu einem neuen G rundm uster grenzüberschrei­
tender Beziehungen: In V orarlberg produziertes Baum w ollgarn w urde im Appenzeller­
land zu feinen Geweben verarbeitet -  zum Besticken gingen viele T ücher retour nach 
V orarlberg  -  zwecks Veredlung, A usrüstung und V erkauf brachte man die Fertigware 
zurück ins A ppenzellerland. O rganisiert und kontro lliert w urde dieser A ustausch über die 
Grenze hinweg durch St. G aller und A usserrhoder K aufleu te17.

Wie die nachfolgende Passage aus dem M em orial von 1817 deutlich m acht, sollte sich 
die S ituation m it dem A ufkom m en der M aschinenspinnerei erneut verändern: »Seit der 
E rscheinung des englischen G arns und die dadurch erleichterte Fabrikation  der Musselin 
und Baum w ollen-W aaren vervielfältigten sich die wechselseitigen V erbindungen der 
N achbarn  beyder S taaten , in dem hieseitige W eber dorth in  und dortige hieher ihre 
W aaren lieferten und sich so mit Nuzen und Convenienz aushalfen. Ebenso wichtig war 
und ist der V erkehr mit der M usselinstickerey, in welchem Industriezw eig die benandten 
zwey K antonen [St. Gallen und Appenzell A. Rhj seit m anchen Jahren  m ehrere tausend 
H ände der benachbarten  deutschen Staaten und besonders im V orarlberg beschäftig t«18. 
H underte sogenannter Fergger besorgten den Verkehr von W aren und Lohngeldern 
zwischen A uftraggebern und Produzenten: E iner davon w ar M athias Biser von Schopper- 
nau, welcher sich um 1816 als G arn- und Stickfergger für Fabrikanten in W ald. Speicher, 
Rehetobel, G rub , Heiden und Reute b e tä tig te19. Zu den bedeutendsten R epräsentanten 
appenzellischer Textilverleger der ersten H älfte des 19. Jah rhunderts  zählte Johannes 
Bänziger (1804-1840) von Lutzenberg. Neben dem H auptsitz bei Thal SG, wo an die 
150 Personen Beschäftigung fanden, unterhielt er in H öchst unter dem Firm ennam en 
»Schneider und Bänziger« ein zweites Etablissem ent. L aut Nekrolog waren insgesam t 
rund 4000 A rbeitskräfte für Bänzigers U nternehm ungen am Stickrahm en beschäftigt. Der 
H öchster Zweigbetrieb w urde im Jahre 1839 für seine P rodukte an der W iener Industrie­
ausstellung m it dem ersten Preis ausgezeichnet und erhielt zugleich das Privileg, den 
kaiserlichen A dler führen zu d ü rfe n 20. M it seinem Engagem ent in V orarlberg war

15 StAAR Q 2 Leinwandschaubuch 1704—1712. Schlußabrechnung auf M artini 1712.
16 W alter B o d m e r , Textilgewerbe und Textilhandel in Appenzell Ausserrhoden vor 1800. In: 

Appenzellische Jah rbücher87/1959, S. 13ff./vg l. StAAR Q 2 Leinwandschaubücher 1670-1711.
17 bekannt/unbekannt. Broschüre zur Sonderausstellung im Appenzeller Volkskunde-Museum 

Stein. Teufen 1991, S. 35.
18 StAAR Cb. C 5,12 Briefkopierbuch der Regierungskanzlei. Beschwerdeschrift gegen das neue 

österreichische Mautsystem 4. Nov. 1817.
19 StAAR Cb. D 1,3 Briefkopierbuch der Landeskanzlei. Verzeichnis der Gläubiger von Mathias 

Biser vom ll .F e b . 1816.
20 Appenzellisches M onatsblatt 1840, S. 172ff.
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Bänziger keineswegs allein; schweizerische U nternehm er standen dort etlichen frühen 
F abrikgründungen P a te21.

Doch nicht bloß helvetisches Kapital floß nach V orarlberg, ab 1820 fanden auch 
zahlreiche Ostschweizer Facharbeiter in den neuen Fabriken Arbeit. Dazu gehörten auch 
etliche M änner und Frauen aus Appenzell A. Rh. 1831/32 zogen allein aus der Gemeinde 
Trogen sieben Personen über den R hein22.

Abb. 3: Etablissements Euler in Lutzenberg um I860 -  Geschäftszentrum eines Ausserrhoder Stickerei­
unternehmens mit Filiale in Höchst. (Lithografie von J. J. Rietmann -  Repro: Staatsarchiv Appenzell 
A. Rh., Abt. Kunstdenkmäler)

W ährend sich die Fabrikindustrialisierung im Appenzellerland tro tz vielversprechender 
früher Ansätze auf breiterer Basis nicht durchzusetzen verm ochte, erfuhr im Laufe des 
19. Jah rhunderts  die Position V orarlbergs mit fortschreitender M echanisierung der 
textilen A rbeit eine deutliche Stärkung. Solange der Textilbereich prosperierte, hatte man 
beidseits des Rheins schönen Verdienst. Im zentralen Bereich der Stickerei produzierte 
V orarlberg vor allem M assen- und Kettenstichware; im A usserrhodischen konzentrierte 
man sich auf die H erstellung von Spezialartikeln. Doch in schlechteren Zeiten bestim m te 
alsbald harte K onkurrenz das V erhältnis zwischen den Stickern dies- und jenseits des 
Rheins. Insbesondere ab dem Ersten W eltkrieg setzte zwischen den Ostschweizern und den 
V orarlbergischen Stickfabrikanten, Ferggern und Einzelstickern das Ringen um  die

21 W a n n e r , Vorarlbergs Industriegeschichte. Feldkirch 1990, S. 25f f . ln Lustenau unterhielt das 
Haus Bartholome und Konrad Kellenberger ein Stickerei-Etablissement (vgl. Appenzellisches 
M onatsblatt 1845, S. 160).

22 Gemeindearchiv Trogen. Heimatscheinregister.
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A ufträge der Exporteure e in 23. »Der Veredelungsverkehr m it dem V orarlberg sollte im 
Interesse der erschreckend um sich greifenden A rbeitslosigkeit in der S tickereiindustrie . . .  
vollständig aufgehoben werden«: »Wie bitter m uß es für unsere Rheintaler-Sticker sein, 
m achtlos Zusehen zu m üssen, wie ganze Fuhren W are im V eredlungsverkehr nach 
V orarlberg zum  Besticken gehe, w ährenddem  unsere Leute m it ihren M aschinen zum 
größten  Teil arbeitslos sind«24. Solche Stim m en waren um 1930 w eitherum  im Land zu 
hören. H atte  m an hundert Jah re  zuvor im appenzellischen Interesse vehem ent für offene 
G renzen und Zollfreiheiten gekäm pft, so verlangte m an nun V erbote und A usfuhrbe­
schränkungen zum Schutz der einheim ischen P roduktion.

Innerrhodische Frauenklöster: Langwährende Internationalität

Zum  K onvent der K apuzinerinnen von G rim m enstein bei W alzenhausen gehören derzeit 
drei aus V orarlberg  stam m ende K losterfrauen: die O rganistin , Schwester M aria Benigna 
G räber aus Rankweil, die ehemalige Frau M utter M aria Felizitas G räber von Rankweil 
sowie die Novizin Rita Milz aus M öggers. Diese Präsenz des V orarlbergs entspricht guter 
T rad ition .

Text 4: Vorarlbergerinnen als appenzellische Klostervorsteherinnen

St. O ttilia in G rim m enstein-W alzenhausen
1720-1723 Scholastica M ayer von Schw arzenberg ( t  1723), Profeß 1700
1743-1749/1752-1759 O ttilia E benhoch von Brederis (1716-1772), Profeß 1736 
1781-1787/1793-1798 G abriela B ernarda Reiner von Bregenz (1724—1805), Profeß 

1748
1949-1958 Felicitas G räber von Rankweil (*1906), Profeß 1931

M ariä Rosengarten in W onnenstein bei Teufen
1716-1734/1741-1744 M echthild M eyer von Bludenz (1 1759), Profeß 1703 
1759-1768 Josepha Bitsch von Bludenz (1727-1801), Profeß 1746
1865-1868 P rospera K öhler von Egg im Bregenzerwald (1810-1883),

Profeß 1843

St. M aria der Engel in Appenzell
1629-1647/1650-1673 Pelagia Frei von Feldkirch (1600-1673), Profeß 1626 
1675-1687/1690-1700 A gatha N atter von M ellau (1638-1702), Profeß 1662 
1709-1712/1715-1718 Ju liana Baurenhas von Schnepfau (1648-1724), Profeß 1668

Quelle: Helvetia Sacra. Die Kapuzinerinnen in der Schweiz. Bern, 1974. (S. 978ff., S. 1017ff., 
S. 1104 ff.).

Im G ebiet des A ppenzellerlandes bestehen heute noch drei auf das Spätm ittelalter 
zurückgehende Frauenklöster. Das K loster St. O ttilia G rim m enstein, das K loster M ariä 
R osengarten W onnenstein (zwei innerrhodische Enklaven im K anton  Appenzell-Ausser- 
rhoden) sowie das K loster M aria Engel in Appenzell. W er sich mit der Geschichte dieser

23 Albert T a n n e r , Das Schiffchen fliegt -  Die Maschine rauscht. Zürich 1985, S. 199ff.
24 StAAR Ca. C13 Regierungsratsakten. Eingabe der Sektion Appenzeller-Vorderland des Schweiz. 

Lohnstickerverbandes vom 16. 4. 1932 und von Ausserrhoder Stickfabrikanten vom 11.4. 1932.
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G em einschaften befaßt, kann vielerlei Beziehungen zum benachbarten Land V orarlberg 
aufdecken.

Bregenzerwälder Baufachleute waren maßgeblich an den im 17. und 18. Jahrhundert aus­
geführten K onventbauten beteiligt. Eine beachtliche Zahl von durch Vorarlberger Künstler 
und Künstlerinnen ausgeführte Arbeiten schmücken heute noch Kirchen und Klosterräume. 
In Vorarlberg präsent waren die appenzellischen Frauenklöster, wenn auch in bescheidenem 
M aße, durch ihren Grundbesitz. So beispielsweise verfügte das Kloster M aria Engel bis 
M itte des 19. Jahrhunderts über Rebgüter bei Feldkirch. Und fast durchwegs direkt vertreten 
war das Land Vorarlberg in den Schwesterkonventen. Zu gewissen Zeiten nahm diese 
Repräsentanz gar beachtliches Ausmaß an. Insbesondere in der ersten Hälfte des 18. Jah r­
hunderts fanden außerordentlich viele Vorarlbergerinnen Aufnahme in den innerrhodischen 
Frauenklöstern. Zwischen 1680 und 1770 traten total 27 Vorarlbergerinnen in hiesige 
Klöster ein, je elf in W onnenstein und Grimmenstein. Dannzumal stellten Vorarlbergerin­
nen in diesen beiden Klöstern m ehr als ein Drittel des gesamten Personals.

Abb. 4: Gemälde von 1680 mit Dar­
stellung der Agatha Natter aus Mell- 
au, langjährige Frau Mutter des 
Klosters Maria Engel in Appenzell.
(Repro: Landesarchiv Appenzell,
Abt. Kunstdenkmäler)

Erstaunlicherweise konnten diese öfters auch leitende Funktionen ausüben (vgl. Text 4). 
Im Zeitraum  von 1600 bis 1800 wirkten acht, aus V orarlberg stam m ende Schwestern als 
K lostervorsteherinnen. W ährend des 17. Jahrhunderts bestim m ten V orarlbergerinnen 
m aßgeblich das Schicksal des Klosters M aria Engel mit. Pelagia Frei aus Feldkirch halte 
von 1629 bis 1647 und wiederum von 1650 bis 1673 das A m t der Frau M utter inne. G ut 
zwei Jahre nach deren Tod übernahm  A gatha N atter aus M ellau die Leitung. W ährend 
ihrer to tal 24 Jahre dauernden Amtszeit erfolgte auch der K losterneubau. Im Jahre 1700 
legte A gatha N atter das verantw ortungsvolle Am t nieder. Doch bereits 1709 kam mit 
Ju liana B aurenhas aus Schnepfau wiederum  eine V orarlbergerin an die Reihe. W ährend
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des 18. Jah rhunderts  w urden in G rim m enstein ebenfalls drei aus V orarlberg stam m ende 
Schwestern zu K losteroberinnen berufen. In W onnenstein w irkten zu derselben Zeit zwei 
aus Bludenz stam m ende Frauen w ährend total 32 Jahren  als V orsteherinnen.

Eine vollum fängliche E rklärung für die engen Beziehungen in diesem kirchlichen 
Bereich verm ag ich nicht zu liefern. Für G rim m enstein könnten m ehrere Aspekte von 
Belang sein. Zu den In itiantinnen der 1378 als Beginenklause begründeten G em einschaft 
zählte die Feldkircherin A nna Hug. H öchster H ofleute w aren es, die in der R eform ations­
zeit für die W eiterexistenz des K losters ein traten  und 1527 einen entsprechenden 
Schutzbrief erw irkten. In nachreform atorischer Zeit erw arben sich K losterfrauen aus dem 
Terziarinnenhaus T halbach (Bregenz) große V erdienste um die W iederbelebung der 
appenzellischen Frauenklöster; in G rim m enstein w aren um  1590 die Schwestern M agda­
lena K elhofer, M aria G raulöck und U rsula G m einer tä tig 25. Als 1634 eigens für 
G rim m enstein ein Spiritual berufen w urde, erw ählte m an dazu den W eltpriester T hom as 
Züreckh von Bregenz. Benediktinerm önche aus M ehrerau stellten von 1689 bis 1796 die 
Beichtväter in G rim m enstein26. G rim m enstein dürfte schon früh über den Rhein und 
Bodensee hinaus als W allfahrtsort bekannt gewesen sein. M anche Leute ennet der Grenze 
un ternahm en und unternehm en die B ittfahrt zur hilfreichen K rankenheilerin St. O ttilia 
und eine Reise zu den heilkundigen K losterfrauen.

D am it ist meine aus einem Überblick und vier historischen Längsschnitten bestehende 
B erichterstattung abgeschlossen, -  doch das Them a ist bei weitem nicht ausgeschöpft. 
Eine gründliche Q uellenforschung dürfte noch m anch interessante Inform ation  liefern, 
eine Ausw eitung des Z eithorizonts R ichtung frühe Neuzeit und M ittelalter könnte 
Einsichten über die W urzeln etwelcher Beziehungen verm itteln. Vieles wäre noch 
beizusteuern zum  T hem a Textilgewerbe und zum  noch gänzlich unbearbeiteten Aspekt 
des K apitalverkehrs; einzubeziehen wären ferner weitere Ebenen kultureller K ontakte 
sowie dem ografische Fragestellungen.

Dennoch darf m an aufgrund der bisher erarbeiteten Resultate hypothesenartig  einige 
Einsichten form ulieren. Das Beziehungsgeflecht Appenzell A. Rh. -  V orarlberg basierte 
hauptsächlich auf ökonom ischen Interessen. Direkte Beziehungen von M ensch zu M ensch 
dom inierten, K ontakte auf staatlich-politischer Ebene w urden kaum  gepflegt. Ausgehend 
von der A rt der Beziehungen in den Bereichen V iehw irtschaft, Textilindustrie, K reditw e­
sen und Baugewerbe gewinnt m an den Eindruck, es hätten zeitweilig gewissermaßen 
koloniale V erhältnisse bestanden. A uf der einen Seite das kleine, aber politisch eigenstän­
dige und w irtschaftlich fortgeschrittene A usserrhoden mit einer beachtlichen Zahl 
finanzkräftiger U nternehm er; auf der ändern  Seite ein flächenm äßig großes V orarlberg, 
politisch ohne Stim m e und in ökonom ischer H insicht unterentw ickelt. Doch ab zirka 1820 
gewann V orarlberg mit fortschreitender Industrialisierung, besserer Verkehrserschlie­
ßung und steigender F inanzkraft an Gewicht. Bald schon begann sich die W aage auf die 
andere Seite hin zu senken.

A nschrift des Verfassers:
Dr. Peter W itschi, S taatsarchivar, Regierungsgebäude, CH -9100H erisau

25 Gemäß Mitteilung von Dr. E. Tiefenthaler; vgl. Alemania Franciscana Antiqua, Band 9, Ulm 
1963, S. 114ff.

26 Beda M a y e r , St. Ottilia in Grimmenstein-Walzenhausen. In: Helvetia Sacra. BandV/2. Bern 
1974. S. 1017ff.
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Vorarlberger Bau- und Kunsthandwerker im Appenzellerland

Beim G edanken an eine Tätigkeit von V orarlberger Handw erkern in der Ostschweiz 
werden m anchen Lesern sofort die berühm ten V orarlberger Barockbaum eister einfallen. 
Ihre K loster- und K irchenbauten -  zu nennen wären etwa Disentis, Pfäfers, St. K athari­
nental oder St. Gallen -  sind w eltberühm t. Vom Appenzellerland wird in V erbindung mit 
diesen Baum eistern aber kaum  geredet. Im reform ierten K anton Appenzell A usserrhoden 
sind auch keine K losterbauten zu erw arten, und Appenzell Innerrhoden gehörte nicht zum 
W irkungsfeld der bekanntesten Barockbaum eister aus Vorarlberg. Einzig die zahlreichen 
S tukkaturen aus M oosbrugger’scher H and in Kirchen und Privathäusern im A ppenzeller­
land erlangten eine gewisse Berühm theit. W enn aber Karl August Zeller 1807 in einem 
Brief bem erkt, »alle Zimmerleute, Maurer und ähnliche Handwerker strömen im Frühjahr 
haufenweise aus dem Bregenzerwald und dem Tyrol in das Appenzellerland ein, treiben bis in 
den Spätherbst ihre Profession, und kehren sodann mit ihrem Verdienste wieder heim« so ist 
dies im m erhin ein deutliches Indiz dafür, daß die Präsenz von H andw erkern aus 
V orarlberg auch in diesem Teil der Ostschweiz eine beträchtliche gewesen sein m ußte. 
Peter W itschi hat in seinem Aufsatz in diesem Heft bereits auf deren Tätigkeit im 
A ppenzellerland hingewiesen.

Im folgenden geht es in erster Linie um eine Bestandesaufnahm e. Die Präsenz 
vorarlbergischer H andw erker im A ppenzellerland soll anhand ihrer W erke -  Bauten, 
S tukkaturen, K unsthandw erk, etc. -  in W ort und Bild vorgestellt werden. Es sind dies 
W erke, die noch heute unsere Augen erfreuen und somit sichtbares Zeugnis der 
jahrhundertelangen  Beziehungen zwischen V orarlberg und dem A ppenzellerland ablegen, 
unabhängig  davon, ob wir Zeitgenossen ein diesbezügliches Bewußtsein haben oder nicht. 
Das Schwergewicht soll auf den Steinarbeiten -  Bauten, Stukkaturen, Kanzeln -  und deren 
H ersteller liegen. Dabei soll vor allem die H ierarchie unter den am Bau Beteiligten 
betrach te t werden. Ausgehend von der These >vom selbständigen U nternehm er zum 
L ohnarbeiten  soll die Stellung der M aurer, Steinm etzen und Stukkateure aus V orarlberg 
im Vergleich zu den einheim ischen Appenzeller Handw erkern untersucht werden. Q uel­
lenm äßig sind wir dabei auf A brechnungen und andere schriftliche Zeugnisse der 
jeweiligen Bauwerke angewiesen, ein Q uellenbestand, der uns im Hinblick auf detaillierte 
A ngaben zur H erkunft der an einem Bauwerk beteiligten H andw erker sehr oft im Stich 
läßt. Es ist eher Zufall, wenn ein H andw erker nam entlich erw ähnt wird, noch seltener ist 
die A ngabe seiner H erkunft. Zudem  ist die Ü berlieferungsdichte je nach Bedeutung eines 
G ebäudes sehr unterschiedlich. W ährend Kirchen und sonstige wichtige öffentliche 
G ebäude relativ gut dokum entiert sind, tappen wir bei den P rivatbauten fast vollständig 
im Dunkeln. Dies ist einer der H auptgründe, weshalb in erster Linie von Kirchen und

1 Die neuesten Briefe aus der Schweiz in das väterliche Haus nach Ludwigsburg, München 1807, 
S. 171 f.
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K löstern die Rede sein wird. Eugen S teinm ann und Rainald Fischer haben mit ihrer 
A usw ertung solcher Quellen in ihren Bänden über die K unstdenkm äler aus den K antonen 
Appenzell A usserrhoden und A ppenzell In n errh o d en 2 bereits eine gute G rundlage für 
diesen Artikel geschaffen. A uf ihren W erken basiert, falls nicht anders angem erkt, der 
vorliegende Text.

K irchenglocken

G ar m anche A ppenzellerin und m ancher Appenzeller wird m it jedem  Stundenschlag vom 
K irchturm  herab ans N achbarland  V orarlberg  erm ahn t, wohl zum eist ohne sich dessen 
bew ußt zu sein. Die Rede ist von den K irchenglocken. Nicht von W anderarbeitern  im 
A ppenzellerland hergestellt, sondern vom H andw erksm eister in V orarlberg selbst gefer­
tig t3, sorgen noch heute zahlreiche K irchenglocken im  A ppenzellerland für »vorarlbergi- 
sche Klänge«. Allen voran sind dabei die G lockengießereien Felix und G rasm ayr in 
Feldkirch zu nennen. Ihre G locken, geschaffen in der Zeit von 1697 bis 1882, ertönen noch 
heute von den K irchtürm en der G em einden Brülisau, Bühler, G rub, H eiden, Oberegg, 
Speicher, T rogen, W alzenhausen und verschiedener Kapellen. Auffallend ist, daß im 
Bezirk H in terland  des K antons A ppenzell A usserrhoden keine in V orarlberg gegossenen 
G locken zu finden sind.

Ähnliches gilt für die O rgelbauten aus den W erkstätten von A bbrederis in Rankweil im 
K loster G rim m enstein und in der Kirche Rehetobel aus den Jahren  1716 und 1719, der 
G ebr. M ayer aus Feldkirch in den K irchen von Brülisau und G onten aus den Jahren  1906 
und 1920 und der F irm a Rieger aus Schwarzach aus den 1960er Jah ren  in den K irchen von 
Speicher und Gais.

Sowohl K irchenglocken als auch Orgeln ist gem einsam , daß zu ihrer H erstellung 
Spezialisten erforderlich sind. Allein schon das bescheidene A uftragsvolum en m acht klar, 
daß solche nur in beschränkter Zahl einen Erw erb finden konnten. D aß wir im A ppenzel­
lerland weder G lockengießer noch O rgelbauer finden, ist deshalb nicht weiter erstaunlich. 
V ersuche, sich im A ppenzellerland als G lockengießer zu etablieren, gab es nur zwei: in 
A ppenzell durch Beda Sutter in den Jahren  1843 bis 1896 und in H erisau durch Ulrich 
S turzenegger 1878/79. A llgemein kann für das gesam te A ppenzellerland bezüglich 
H erkunft der L ieferanten folgendes gesagt werden: Im 16./17. Jah rhundert kam en die 
K irchenglocken aus Z ürich, im 17. und frühen 18. Jah rh u n d ert aus L indau, zum kleineren 
Teil aus Feldkirch, K onstanz, Schaffhausen und C hur. M itte 18. bis M itte 19. Ja h rh u n ­
dert vornehm lich aus Feldkirch, zum  Teil aus K onstanz und seit 1890 w iederum  aus 
Zürich und dem A argau.

2 Rainald F i s c h e r : Die Kunstdenkmäler des Kantons Appenzell Innerrhoden, Basel 1984 (im 
Folgenden abgekürzt als Kdm AI); Eugen S t e i n m a n n : Die Kunstdenkmäler des Kantons 
Appenzell Ausserrhoden, 3 Bde., Basel 1973, 1980 u. 1981 (im Folgenden abgekürzt als Kdm AR).

3 Eine Ausnahme bildet die Große Glocke der Pfarrkirche St. M auritius in Appenzell, welche 1751 
von einem unbekannten Meister aus Feldkirch direkt auf dem Landsgemeindeplatz in Appenzell 
gegossen wurde. Ihr blieb allerdings nur die kurze Lebenszeit von 15 Jahren beschieden.
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Abb. 1: Inschrift auf der großen Glocke der reformierten Kirche in Bühler, gegossen 1829 von Joseph 
Anton Grasmayr aus Feldkirch. (Foto E. Steinmann; Staatsarchiv des Kantons Appenzell A. Rh., 
Herisau)

V orarlberger Bauhandwerker im A ppenzellerland

A usgangspunkt der folgenden Überlegungen zum Bauhandwerk ist ein M odell, das auch 
in der Begleitbroschüre zur Ausstellung >bekannt/unbekannt: Appenzell A usserrhoden 
und Vorarlberg<4 form uliert wurde. Es geht auf Eugen S teinm ann5 zurück und wird auch 
von Peter W itschi in seinem A ufsatz in diesem Heft postuliert. U m schrieben werden kann 
es m it der K urzform el >Vom selbständigen U nternehm er zum L ohnarbeiten . In der 
2. H älfte des 17. Jahrhunderts  traten  die Baumeister aus V orarlberg durchwegs als 
U nternehm er auf, die in Eigenregie A ufträge übernahm en und direkt m it den Bauherren in 
V erbindung traten . Im 18. Jah rhundert änderte sich dies. Bauhandw erker aus V orarlberg 
traten  nun als L ohnarbeiter in den Dienst eines Appenzeller B auunternehm ers und nicht 
m ehr in direkten K ontrak t m it dem Bauherrn.

4 Thomas F u c h s , Kathy H e l w i n g , Stefan S o n d e r e g g e r : >bekannt/unbekannt. Begegnung Appen­
zell Ausserrhoden und Vorarlbergs Ausstellungsbroschüre, Stein 1991, S. 27.

5 Eugen S t e i n m a n n : Kunstgeschichtlicher Überblick, in: Die Kunstdenkmäler des Kantons Appen­
zell Ausserrhoden, Band III, Basel 1981, S. 391.
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Z ur Tradition der Vorarlberger Baumeister

A rbeitskräfte w aren seit dem 16. Jah rhundert das wichtigste >Exportgut< weiter Teile 
V orarlbergs, vorab der Berggebiete des Bregenzerwaldes, des W algaus und des M o n ta ­
fons. G anze Regionen entleerten sich in der Som m ersaison. Dasselbe gilt auch für große 
Teile T irols. A uslöser dieser Entw icklung waren die Ausw irkungen des Dreißigjährigen 
Krieges. Im  Jah re  1819 berichtet K reishauptm ann D aubraw a aus dem M ontafon: »Die 
Hauptnahrungszweige der Einwohner sind die Viehzucht und die temporären Auswanderungen 
ins Ausland, aus welchem jährlich ein sehr bedeutender Verdienst nach Hause gebracht wird. 
Ich bekam wirklich au f allen meinen durchaus zu Fuss gemachten Exkursionen beinahe keine 
jungen Burschen zu sehen, die noch edle abwesend waren«6. N icht nur der m ännliche 
Bevölkerungsteil verrichtete Saisonarbeit im A usland, sondern ebenso F rauen (als 
Spinnerinnen, Stickerinnen und Ä hrenleserinnen) und K inder (als H ütekinder, sog. 
Schwabenkinder). K reishauptm ann E bner ließ 1835 für das M ontafon  Zahlen erheben7. 
Bei 2150 ansässigen Fam ilien gingen 1200 M änner, 900 F rauen und 400 K inder im 
A usland einem Erw'erb nach. Erst mit dem A ufkom m en von einheim ischer Industrie und 
T ourism us ging die saisonale A usw anderung zurück. Im  H interbregenzerw ald nahm  sie 
seit 1850 merklich ab . im M ontafon  erst im 20. Jah rhundert. Die M acht der T rad ition  war 
allerdings groß; Saisonarbeit im A usland w urde noch lange der A rbeit in den neuen 
Fabriken vorgezogen.

Die Ergebnisse der statistischen E rhebung Ebners im 19. Jah rhundert galten für das 
B auhandw erk bereits seit dem 17. Jah rhundert. Der U rsprung der baum eisterlichen 
Begabung der V orarlberger ist unklar. Es gab verschiedene Zentren. Die bedeutendste 
Baum eisterheim at w ar der Bregenzerwald um die beiden G em einden Au und Schopper- 
nau. Im Zeitraum  von 1670-1699 sollen 94% der dortigen m ännlichen Bevölkerung im 
Baugewerbe tätig  gewesen se in8. Es gab hier m ehrere eigentliche Baum eisterdynastien. 
O rganisiert w aren sie in einer Zunft, der 1650 gegründeten A uer Z u n ft9. Sie vereinigte 
M aurer und Z im m erleute, später auch die S teinm etzen, und regelte deren A usbildung und 
Tätigkeit. Das B auhandw erk w urde als Saisonerw erb betrieben. Im F rüh jahr zogen die 
Scharen der Bauleute aus dem H interen Bregenzerwald auf die Baustellen E uropas, um im 
H erbst w ieder in ihre H eim at zurückzukehren. Sie gelangten so auch ins A ppenzellerland, 
wie das eingangs angeführte zeitgenössische Z itat belegt.

Reformierte Kirchen in Appenzell Ausserrhoden im 17. Jahrhundert

K atholische Baum eister aus V orarlberg  und reform ierte K irchen -  eigentlich ein W ider­
spruch in einer Zeit, in der G laubensgegensätze oft genug Kriege rechtfertigen m ußten. 
Die T iro ler Regierung fürchtete denn auch um das Seelenheil der vielen Saisonarbeiter im 
A usland und versuchte diese 1653/54 m ittels M andaten  dazu anzuhalten , nur katholische

6 Bericht über die Kreisbereisung des Kreishauptmannes Franz Anton von Daubrawa 1819, in: 
M einrad T i e f e n t h a l e r : Die Berichte des Kreishauptmannes Ebner. Ein Zeitbild aus der 1. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, D ornbirn 1950, S. 38.

7 Bericht über die Kreisbereisung des Kreishauptmannes Johann Ritter von Ebner 1834—1841, in: 
ebd., S. 95.

8 N orbert L i e b : Die Vorarlberger Barockbaumeister, München, Zürich 19763, S. 13.
9 Zur Auer Zunft vgl.: W erner O e c h s l i n  (Hg.): Die Vorarlberger Barockbaumeister. Ausstellungs­

katalog, Einsiedeln 1973; N orbert L i e b : Die Vorarlberger Barockbaumeister, M ünchen, Zürich 
19763.
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G egenden aufzusuchen 10. Das G ebot, einen Verdienst zu finden, war aber im N orm alfall 
w ichtiger als dasjenige der Religion.

M it dem »wohlerfahrenen Meister Georg Scharpf us Lechtal« und mit »Meister Michael 
Schwarz us dem hinder Bregenzer Wald« gingen 1651 die Initianten des K irchenbaus in 
Heiden einen W erkvertrag11, einen sogenannten Verding, ein. D arin verpflichteten sich 
die beiden M eister, K irche und Turm  »währschaft« zu bauen und in ihrer A rbeit nichts zu 
versäum en. Der Form  nach sollte die neue Kirche derjenigen von W alzenhausen und von 
Schw ellbrunn ähnlich sein. Die Baumeister und ihre Gesellen erhielten zusätzlich zum 
Lohn »gebührenden Underschlauf [Unterkunft], notwendiges Für [Feuer=B rennholz] und 
Licht, sambt der erforderlichen Gschiff und Gschirr [Werkzeug]«. Die Kirche w urde 1652 
erstellt.

Im gleichen Jah r w urde auch im benachbarten W olfhalden eine Kirche gebaut. 
M aurerm eister w ar ebenfalls ein Lechtaler, nämlich H ans Singer. Die K irchenbaurech­
nung erw ähnt ferner zwei Bregenzerwälder, M ichel und C aspar Zängerli, leider ohne 
Berufsbezeichnung. Zehn Jahre  zuvor, 1641/42, entstand die Kirche in U rnäsch durch ein 
ähnliches B aukonsortium . Ein G roßbrand  hatte den Dorfkern mit Kirche verwüstet. Die 
Bauleitung des W iederaufbaus lag bei L andesstatthalter Ulrich Dietzi aus U rn äsch 12. Er 
vergab die A rbeiten an T urm  und D achstuhl der Kirche an M eister M atthäus Brül, 
welcher verm utlich aus dem Allgäu stam m te13. Neben einheimischen kam en in der Folge 
zahlreiche auswärtige H andw erker zum Einsatz. M eister über die M aurerarbeiten  war 
A ndreas Scheidli aus dem Lechtal. Als weitere M aurer, deren H erkunft das Lechtal 
gewesen sein dürfte, finden wir M itglieder der Familien Scheidli und Scharpf, w orunter 
ein G eorg, sowie H ans Singer. Beteiligt waren ferner Jakob und M ichel M oosbrug- 
ger, welche dem N am en nach aus dem Bregenzerwald stam m en dürften. Bei letzteren 
zwei wissen wir allerdings nicht, ob sie mit Zim m er- oder M aurerarbeiten  beschäftigt 
w a re n 14.

G eorg Scharpf und H ans S inger15 treffen wir 1648 bei der Kirche in Schwellbrunn 
wieder, Scharpf dann  nochm als 1654 beim Bau der katholischen Kirche in Oberegg AI. Es 
kann som it von einer eigentlichen Ä ra Scharpf oder einer Lechtaler Ä ra im Appenzeller­
land gesprochen w erden, wenn wir die Jahre 1641-1654 betrachten. Sämtliche K irchen­
bauten  in dieser Zeitspanne w urden von M aurern aus dem Lechtal errichtet. O b dabei 
K ontakte Scharpfs zum dam aligen A usserrhoder L andam m ann Johannes T anner eine 
Rolle gespielt hatten , bleibt ungeklärt. Rechtzeitige Kenntnis eines B auvorhabens war 
jedenfalls entscheidend, sonst blieb einem H andw erker das bloße N achsehen, wie dies 
M eister Jakob Jey aus M agdenau erfahren m ußte, der eine W oche nach dem B rand der

10 Adolf L a y e r : Tirol und Vorarlberg im Mittelpunkt der Auswanderung, Typoskript. Diss. 
Dillingen 1947.

11 Gemeindearchiv Heiden, E .4,3/1.
12 D i e t z i  hinterließ ein Tagebuch mit Einnahmen- und Ausgabenverzeichnis. Manuskript im 

Staatsarchiv des Kantons Appenzell A. Rh., Herisau, Ms. 39, betitelt: Beschreibung der Feuers­
brunst in Urnäsch A°1641.

13 Vermutlich handelte es sich um Zimmermeister M atthäus Brül aus dem Allgäu, der während 45 
Jahren Innerrhoder Werkmeister gewesen sein soll und beim Bau der Pfarrkirchen in Appenzell 
1617 und Haslen 1649 mitwirkte. Kdm AI, S. 162 u. 422.

14 Steinmann (Kdm AR I, S. 302) ordnet sie als Zimmerleute ein. Der Umstand, daß sie erst ab März 
(Michel) bzw. Mai (Jakob) zum Einsatz kamen, deutet meiner Ansicht nach eher darauf hin, daß 
sie an den damals beginnenden Kalkbrenn- und Maurerarbeiten beteiligt waren.

15 Die beiden errichteten 1645 auch die evangelische Stadtkirche im thurgauischen Frauenfeld. 
Aibert K n ö p f l i : Die Kunstdenkmäler des Kantons Thurgau, Band 1, Basel 1950, S. 131.
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U rnäscher Kirche 1641 do rt erschien, aber zur K enntnis nehm en m ußte, daß die 
B auarbeiten bereits vergeben w a re n 16.

Interessant sind die U m stände, wie Scharpf sich den A uftrag  in Schw ellbrunn verschaf­
fen konnte. Das K irchenlibell17 gibt A uskunft darüber. Bereits um 1610 m uß ein 
K irchenbau im heutigen Schw ellbrunn, das dam als noch Teil der K irchhöri H erisau war, 
erwogen w orden sein. Das Pestjahr 1611 und der anschließende 30jährige Krieg verhinder­
ten aber eine Realisierung. In itian t einer W iederaufnahm e der Pläne w urde dann 1647 
B aum eister G eorg Scharpf aus dem Lechtal. Er arbeitete 1647 bei L andam m ann T anner in 
H erisau im Tagw erk und hörte von den früheren Schw ellbrunner K irchenplänen. D arauf 
w'andte er sich aus eigenem A ntrieb  an den W agner und R atsherrn  H ans Frischknecht aus 
dem W eiler Rötschwil. E r verm utete in Frischknecht w ahrscheinlich einen G eschäftspart­
ner. Dieser stellte das Projekt zw ar nicht in A brede, wollte von sich aus aber auch keinerlei 
Versprechungen m achen. Scharpf gelangte daher direkt an seinen dam aligen A rbeitgeber, 
L andam m ann T anner, welcher dann  daran  ging, eine T rägerschaft zum  K irchenbau ins 
Leben zu rufen. Nach Ü berw indung etwelcher W iderstände konnte im F rüh jahr 1648 
mit dem K irchenbau bei der H ofsta tt Schw ellbrunn begonnen werden. Das M auerw erk 
w urde von G eorg Scharpf zusam m en m it H ans Singer, beide aus dem Lechtal, aus­
geführt; die Z im m ereiarbeiten gingen an die E inheim ischen H ans Frischknecht und 
H ans M üller. Scharpf und Singer treten beide als selbständige A uftragnehm er in E r­
scheinung. O b sie eigene Gesellen beim K irchenbau beschäftigt hatten , entzieht sich 
unseren K enntnissen.

Bleibt die Frage nach der E inordnung von Scharpf und Singer. Ihre quellenm äßig 
überm ittelte H erkunft ist das Lechtal. W ir müssen deshalb das heutige T irol und nicht 
Bayern, wie dies K n ö p fli18 vertritt, als ihre H eim at annehm en. Das Lechtal w ar eine 
derjenigen Regionen T irols, die eine mit V orarlberg vergleichbare T rad ition  der B auhand­
werker b esaß en 19. Aus dem Jahre 1699 sind die N am en von 644 M aurern  aus dem Lechtal 
überliefert, die im A usland einem saisonalen Erw erb nachgingen. Es ist deshalb sicher 
richtig, Scharpf und Singer dieser vorarlbergischen und tirolischen B auhandw erkertradi­
tion zuzuordnen, wie dies S teinm ann m acht. Sie aber gleich zu V ertretern der V orarlber­
ger Baum eisterzunft zu m achen, wie dies E rnst Z ü s t20 m acht, erscheint doch fragw ürdig, 
zum al die A uer-Z unft erst 1650 gegründet w urde. Im Lechtal erfolgte später ebenfalls 
die G ründung einer Zunft. St. Gallen soll in der zweiten H älfte des 17. Jah rhunderts  
eines der H auptziele der Lechtaler M aurer gewesen sein, so daß ihre Anwesenheit im 
A ppenzellerland eigentlich nicht überrascht. Scharpfs gem einsames A uftreten mit dem 
Bregenzerw älder M aurerm eister M ichael Schwarz in H eiden 1651/52 und mit den 
Bregenzerwälder H andw erkern M oosbrugger in U rnäsch 1642/43 läßt im m erhin auf 
K ontakte Scharpfs zu den dortigen Baum eistern schließen. Das gleiche gilt fü r den ändern

16 D i e t z i , op. cit., S. 3. Meister Brül war bereits drei Tage nach dem Brand erschienen, 
Glockengießer Ernst aus Lindau sogar noch einen Tag früher.

17 Kirchenlibell, verfaßt 1652 von Leonhard F u c h s , dem ersten Pfarrer Schwellbrunns, in einer 
Abschrift Friedrich Schefers von 1747, Historisches Museum Herisau.

18 Albert K n ö p f l i  beheimatet Scharpf dem Lech nach abwärts nach Bayern, was ich aber eher für 
unwahrscheinlich halte. Albert K n ö p f l i , op. cit., S. 131.

19 Zur Tradition des Bauhandwerks im Lechtal vgl.: Erich E g g : Aus der Geschichte des Bauhand­
werks in Tirol, Innsbruck 1957 (Tiroler Wirtschaftsstudien 4); Adolf L a y e r : Tirol und Vorarlberg 
im M ittelpunkt der Auswanderung, Typoskript, Diss. Dillingen 1947.

20 Ernst Z ü s t : Geschichte der Gemeinde Kurzenberg, Heiden, W olfhalden, Lutzenberg 1991, 
S. 207.
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Abb. 2-5: »Lechtaler Kirchen« in Appenzell Ausserrhoden. Kirche Urnäsch (ob. links), erbaut 1642 
durch Andreas Scheidli, Lechtal; Kirche Schwellbrunn (ob. rechts), erbaut 1648 durch Georg Scharpf 
und Hans Singer, Lechtal; Kirche Heiden (unt. links), erbaut 1652 durch Georg Scharpf, Lechtal, und 
Michael Schwarz, Bregenzerwald; Kirche Wolfhalden (unt. rechts), erbaut 1652 durch Hans Singer, 
Lechtal. (Ausschnitte aus Federzeichnungen und Aquarellen von J.U .F itz i, 1821-1838. Fotos 
Staatsarchiv des Kantons Appenzell A. Rh., Herisau)

Lechtaler, H ans Singer. Schon geographisch erscheinen K ontakte m ehr als w ahrschein­
lich, beginnt doch das Lechtal in V orarlberg und ist von den Gemeinden Au und 
S choppernau im Bregenzerwald nur durch den H ochtannberg getrennt. Es ist zu 
verm uten, daß Scharpf seinen Weg in die Schweiz über H ochtannberg und Bregenzerwald 
wählte. W er dabei m it wem in K ontakt kam , bleibt offen.
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Katholische Klöster und Pfarrkirchen in Appenzell Innerrhoden im I7 . Jahrhundert

Das K apuzinerkloster M aria der Engel in Appenzell besaß R ebgüter bei Feldkirch. Seine 
F rau M utter, M aria A gatha N atter, stam m te aus dem Bregenzerwald. A uf ihren 
ausdrücklichen W unsch w urde der Brunnen im Refektorium  des K losters aus schwarzem 
B regenzerw älderm arm or hergestellt. Es scheint angesichts dieser U m stände beinahe 
logisch, beim N eubau des K losters 1679 auch V orarlberger H andw erker anzutreffen. Am 
8. N ovem ber 1679 Unterzeichneten B auherren21 und Baum eister den V erding22, worin die 
zu leistende A rbeit der beiden zeichnenden M aurerm eister Jos M oosbrugger und C hri­
stian Zünd, beide aus Au im Bregenzerwald, vertraglich festgehalten wurde.

Die 14 Punkte des Vertrages geben uns Einblick in die A nstellungsbedingungen der 
dam aligen M aurerm eister. Bei den M aurerm eistern  handelte es sich dem Baustil des 
Barock entsprechend um die wichtigsten Experten auf dem B aup la tz23. Sie waren sehr oft 
auch für Baustatik und Pläne verantw ortlich. Über die U rheberschaft der Pläne des 
K losters M aria der Engel wissen wir nichts, sie dürften aber vom G uard ian  M arquard  
Imfeld stam m en. F ür die B austatik scheinen aber die M aurerm eister zuständig gewesen zu 
sein. P aragraph  1 und 6 des Verdings überließen es den ihnen, über die Dicke der M auern 
und das Fundam ent zu entscheiden. B aum aterial und W erkzeug w urde ihnen zur 
V erfügung gestellt, m it A usnahm e der »Hammer und Kellen«, Verluste m ußten ersetzt 
werden. Das Brennen des Kalkes hatten  die M aurerm eister auf ihre Kosten vorzunehm en, 
das K loster stellte aber auf eigene Kosten einen Gehilfen. Festgehalten wurde auch, daß 
sich M aurer und Z im m erm eister nicht gegenseitig behelligen durften . Ferner sollten 
M oosbrugger und Zünd »hiesige 3 M aurer auch annehmen«, falls diese darum  nachsuch­
ten, ebenso sollten sie Einheim ische als R auchknechte [H andlanger] anstellen. Als 
G arantie m ußten die M eister eine Bürgschaft des L andam m anns des Bregenzerwaldes 
hinterlegen, ein V erfahren, das allgem ein üblich war. Für den A uftrag erhielten sie 
300 G ulden sowie ein Trinkgeld von 80 G ulden und zusätzlich einen A rbeitslohn von 
2 G ulden je W erkwoche. Das K loster m ußte zudem  für V erpflegung und U nterkunft 
aufkom m en. A rbeitslohn und laufende Kosten w urden direkt ausbezahlt, der Rest mittels 
zinstragenden Schuldbriefen im Bregenzerwald abgegolten.

K onnten wir in Appenzell A. Rh. von einer Ä ra Scharpf sprechen, gab es in Innerrho ­
den dafü r eine Ä ra M oosbrugger. Jos M oosbrugger erbaute nicht nur das eben erw ähnte 
K loster M aria der Engel in A ppenzell, sondern knapp zehn Jahre  später auch das Kloster 
M ariä R osengarten W onnenstein bei Teufen (1686-88), ebenfalls zusam m en mit C hristian 
Z ünd, und gleichzeitig die Kirche des K losters M ariä Lichtmess in Appenzell (1688). 
M oosbrugger und Zünd gehörten beide der A uer-Z unft an und stam m ten aus typischen 
>Baumeisterfamilien<. Eine V erw andtschaft M oosbruggers zur O berin des K losters M aria 
der Engel m uß zudem  in Betracht gezogen werden. Die große Zeit der V orarlberger 
B arockbaum eister tangierte also auch das A ppenzellerland, wenngleich sich die K ory­
phäen nicht hierhin bem ühten. Die K onventbauten  von W onnenstein und Appenzell

21 Der Verding nennt auf Seite des Bauherrn folgende Personen: Den G uardian des Klosters, 
M arquart !m Feld aus Unterwalden, den Vicarius Apolinaris Büeler von Schwyz, Pfarrer Johann 
M artin Suter, Appenzell, Landammann Johann Conrad Geiger, A lt-Landammann Conrad 
Fessler, Statthalter Ulrich Suter, Kirchenpfleger Hans M artin Geiger, Erasmus Egli, Meister 
Hans Schläpfer, Zimmermann, M utter M aria Agatha Other [Natter], Hilfsmutter Illuminata 
Müller, Schwester M aria M athilda Rodunari und Schwester M aria Elisabeth Fessler.

22 Kloster M aria der Engel Appenzell, Klosterarchiv, Nr. 13.
23 Die Gotik war das Zeitalter des Steinmetzen, die nachfolgenden Renaissance und Barock aber 

diejenigen der Maurer. Dazu E g g , op. cit.
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Abb. 6 und 7: Appenzell, Kloster Maria der Engel. Siegel von Moosbrugger und Unterschriften der 
Vorarlberger Maurermeister Jos Moosbrugger und Christian Zünd aus Au im Bregenzerwald auf dem 
Verding des Klosterbaus 1679 (oben). Wonnenstein, Klosteranlage, erbaut 1686187 durch Jos Moosbrug­
ger und Christian Zünd  (unten). (Fotos B. Anderes, Rapperswil, und R. Fischer, Appenzell)
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gehören zu den besterhaltenen W erken der hochbarocken K apuzinerarchitektur. Als 
B auherr seitens des K apuzinerordens am tete in allen drei Fällen G uard ian  M arquart 
Imfeld.

Im gleichen Zeitraum  übernahm en allerdings in Appenzell A usserrhoden bereits 
einheim ische U nternehm er im Sinne eines G eneralunternehm ers größere Bauaufträge. Zu 
erw ähnen ist insbesondere Franziskus Koller aus Teufen, welcher die K irchen in Reute 
und W ald erstellte. R und die H älfte der beim K irchenbau in Reute 1688 beschäftigten 
M aurer stam m te aus V orarlberg, die übrigen sowie alle Steinm etzen und Z im m erleute aus 
dem A ppenzellerland oder dem st. gallischen R hein ta l24.

Bauboom im I8. und frühen  19. Jahrhundert

Eine blühende Textilindustrie führte im V erlauf des 18. Jah rhunderts  besonders in 
A ppenzell A usserrhoden zu einer rasch w achsenden Bevölkerung und allgem einem 
W ohlstand. Die D örfer vergrößerten sich, neue K irchen und vornehm e Bürger- und 
Fabrikantenhäuser w urden errichtet. G oldene Zeiten also für das Baugewerbe. W ir 
werden in der Folge sehen, daß es besonders ausserrhodische Z im m erm eister w aren, die 
die G unst der Zeit zu nutzen verstanden, allen voran die Baum eister der Familie 
G rubenm ann. W eniger heftig w ar die B aukonjunktur in A ppenzell Innerrhoden. Es 
w urden hier kaum  öffentliche Bauten erstellt.

Das Beispiel der reform ierten Kirche von Speicher25 zeigt, daß noch im frühen 
19. Jah rh u n d ert von einer eigentlichen appenzellisch-vorarlbergischen A rbeitsgem ein­
schaft gesprochen werden kann. N ach einem Blitzeinschlag 1804 beschloß die Gem einde 
einen N eubau der ohnehin zu kleinen Kirche. Als G eneralunternehm er, um in m odernen 
Begriffen zu reden, wirkte Baum eister K onrad  Langenegger aus Gais. In den A brechnun­
gen finden sich H inweise auf zahlreiche V orarlberger. Spesen der K irchen-B aukom m is- 
sion für Reisen nach Bregenz, Feldkirch und Rankweil weisen ebenfalls auf K ontakte hin. 
F ür K uppelrisse erhielt Baum eister Sigism und H ilbe aus D o rn b irn 26 2 2 G ulden. M eister 
A nthoni G räber aus Schw arzenberg brach zusam m en m it seinen Gesellen im W inter 1807/ 
08 in Steinbrüchen der G em einde Speicher die zum  K irchenbau benötigten M auersteine. 
G räber setzte am  14. M ai 1808 im Beisein von P farrer Johann  Jakob Z uberbühler auch den 
G rundstein  zur neuen Kirche. Zahlreiche der anonym en M aurer und Steinm etzen dürften 
ebenfalls aus V orarlberg  gekom m en sein. Kalk lieferten Johannes W eger und ein gewisser 
G anter aus Sulz. Der T ranspo rt erfolgte per Schiff nach R orschach, das Faß zu 
1 .12G ulden. B retter und Balken w urden zum Teil aus Bregenz bezogen, K upfer aus 
Feldkirch. G lockengießer G rasm ayr aus Feldkirch steht m it Spesen von 11 G ulden zu 
Buche, unterlag aber im A ufträge um  die K irchenglocken seinem K onkurrenten  Rosenlä- 
cher aus K onstanz. U nd, nicht zu vergessen, die künstlerische A ussta ttung  der Kirche 
stam m t ebenfalls aus V orarlberger H and . Kein geringerer als der berühm te Stukkateur 
Joseph Simon M oosbrugger aus Schoppernau im Bregenzerwald verfertigte S tukkaturen,

24 K ilchenbuch. . .  der Anno 1688... neuerbauenen u. aufgerichteten Kilchen, Pfrundthaus, 
Pfrundguts und neuen Gemeindt in der Reuthj im Landt Appenzell VR, geschrieben Anno 1690, 
M s., Kantonsbibliothek Trogen.

25 Dazu Gemeindearchiv Speicher, A .4,11 und B.4,12.
26 Sigismund Hilbe war 1812/13 an der Kirche im st. gallischen Eggersriet für Kirchenverlängerung 

und Turm neubau zuständig. Eugen S t e i n m a n n : Der Kirchenbaumeister Jakob Grubenmann von 
Teufen (1694-1758), Separatdruck aus Appenzellische Jahrbücher 1984, Trogen 1984, S. 48.



Abb. 8: Arbeitszeugnis fü r Joseph 
Simon Moosbrugger aus Schopper- 
nau vom 10. November 1810. Er 
fertigte Kanzel, Taufstein und Stuk­
katuren der neuen Kirche in Spei­
cher. (Gemeindearchiv Speicher, 
B. 4,!2/12)
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Der Text lautet: »Zeugnis. Das Vorweiser dis Hch: Joseph Simon Mossbrugger von Schoppernau im 
Inneren Bregenzerwald, an der neu erbauten Kirchen im Speicher, Canton Appenzell der Ausseren 
Rhoden, alle Stokador Arbeit, wie auch die Canzel, und Taufstein allein gemacht, und verfertigt, und 
zwahren zur grössten Zufriedenheit, Freud und Vergnügen des ganzen Gemeind Raths und der Gemeind 
Speicher. -  Mit allem Recht kan dem Hch: Mossbrugger das Zeugnis gegeben werden, das er einsehr 
geschikter, und mit grossen Talenten, und Gaaben versehener Mann ist, der nicht allein in aller 
erdenklichten Arten der prächtigsten Stockador Arbeiten, ein rechter Künstler, sondern auch in der 
Baukunst grosse Kenntnisse besizt. Er verdient aller Arthen, bey Obrigkeitlichen, und Privat Personen, 
auf das beste Recommandiert zu werden, in dem man finden wird, das man das Zutrauen einem 
rechtschaffnen und würdigen Mann in aller Absicht gegeben hat. Mit Freuden können wir, dem Hch: 
Mossbrugger dieses Zeugnis geben mit dem wohlmeynenden Wunsch das der Höchste in mit Glück, Heil 
und Segen bekrönen, und Ihn noch viele Jahr als ein sehr nüzliches Mitglied der Menschlichen gesellschaft 
unter uns in guter Gesundheit erhalten wolle. Gegeben im Speicher, und mit unserem Gemeinds Signet 
bekräftiget, d. 10ten November 1810. Im  Namen des Gemeind Raths der regierende Hauptmann und 
Gemeindeschreiber Hs: Ulrich Riisch.«
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Kanzel und Taufstein, »und zwahren zur grössten Zufriedenheit, Freud und Vergnügen des 
ganzen Gemeind Raths und der Gemeind Speicher«, wie ihm der G em einderat im N ovem ber 
1810 in einem A rbeitszeugnis27 bescheinigte. F ür die Stukkaturen an der K irchendecke 
benötigte er m it Hilfe seiner acht Gesellen nur gerade einen Tag.

Im  U nterschied zu den Bauten aus dem 17. Jah rh u n d ert war auf der Baustelle ein 
Wechsel in der H ierarchie eingetreten. Noch im m er wurden zw ar die S teinarbeiten zum 
großen Teil von V orarlbergern verfertigt, aber diese traten  nicht m ehr als eigene 
A uftragnehm er auf, sondern als Angestellte eines einheim ischen appenzellischen G eneral­
unternehm ers. Besonders gut läßt sich diese Entw icklung am Beispiel von Baum eister 
Jakob  G rubenm ann aus Teufen zeigen28.

W ir verbleiben bei der Speicherer Kirche und blenden rund  80 Jahre  zurück. Im Jahre 
1723 erfuhr die 1614 erstellte Kirche in Speicher eine Erw eiterung, die fast einem N eubau 
gleichkam.

Sie ist jedoch weit weniger gut d o kum en tie rt29 als der nachfolgende N eubau von 1808. 
U nter der Leitung der beiden G em eindebauherren  w urden die A rbeiten von zwei 
H aup tauftragnehm ern  ausgeführt, näm lich Z im m erm eister Jakob G rubenm ann von 
Teufen sam t zwölf Gesellen und M aurerm eister Nessensohn aus Laterns in der H errschaft 
Feldkirch sam t sieben Gesellen, sechs M aurern  und einem Steinhauer. Sowohl G ruben­
m ann als auch N essensohn w aren je als selbständige U nternehm er tätig. Sie waren sich 
auch im Lohn gleichgestellt. Jeder erhielt 40 K reuzer im Taglohn und 7 G ulden 24 K reuzer 
als Trinkgeld, ein Geselle 30 K reuzer Taglohn. A rbeitsbeginn w ar am 5. April. Am 
22. Juni konnte G rubenm ann mit seinem T rupp  bereits weiterziehen, Nessensohn hatte 
seine A rbeit am  24. A ugust vollendet. Der m arkante U nterschied zum N achfolgebau aus 
dem Jahre  1808 besteht darin , daß 1723 der V orarlberger U nternehm er noch selbst mit 
dem B auherrn in ein V ertragsverhältnis tra t, 1808 aber ein B auunternehm en aus dem 
A ppenzellerland für die K ontakte m it dem B auherrn zuständig war.

Interessant ist die Entw icklung Jakob  G rubenm anns in den folgenden fünf Jahren . 1723 
w urde er in Bühler, wo er nach seiner A rbeit in Speicher m it seinem T rupp  ebenfalls den 
D achstuhl errichtete, noch als »ein junger lediger Sohn«7’0 charakterisiert. Dies, obw ohl er 
bereits U nternehm er m it 12 A ngestellten war. Zwei Jahre  später w urde er bereits als 
Sachverständiger für die K irchenrenovation im thurgauischen W einfelden beigezogen, als 
»ein Mann, in der Baukunst wohl erfahren und der von allem zum Bauwen dienlicher Arbeit 
eine guete und gründliche Wissenschaft hatte« 3I. F ür den N eubau im Jahre 1726 w urde er 
dann als G eneralunternehm er, als »Werchmeister über das ganze Gebeuw und Handwerch-

27 Gemeindearchiv Speicher, B.4,12/12. Steinmann (Kdm II, S. 383) rätselte noch über die Urheber
der Stukkaturen, und vermutete die Gebrüder Josef Anton und Josef Simon Moosbrugger. Das 
vorliegende, bisher unbekannte Arbeitszeugnis erlaubt uns jetzt, den Künstler als Josef Simon 
M oosbrugger zu identifizieren. Einen Hinweis auf eine Beteiligung seines Bruders gibt es nicht.

28 Vgl. dazu Eugen S t e i n m a n n : Der Kirchenbaumeister Jakob Grubenmann von Teufen
(1694—1758), Separatdruck aus Appenzellische Jahrbücher 1984, Trogen 1984.

29 Als Quelle ist nur die Chronik Rechsteiners vorhanden, auf welche sich die Angaben stützen.
Johann Bartholome R e c h s t e i n e r : Sammlung der Geschichten, so theils auf das Land Appenzell 
bezug haben, anders theils auch die alte Rood und Kirchhöri Speicher betrefend, Speicher 1815, 
Manuskript im Gemeindearchiv Speicher, S.205f.

30 S t e i n m a n n , Kirchenbaumeister Jakob G rubenm ann, S. 20.
31 Ebd., S. 23.
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lut«32 verpflichtet, wie auch ein Jah r später für den K irchenbau in E gnach-N eukirch33. 
14 Jahre  später, beim K irchenbau im ausserrhodischen Rehetobel 173734, lautete seine 
Bezeichnung »Ober Baumeister und Inspectore über alles«. Er übernahm  als G eneralunter­
nehm er den Bau der Kirche und stellte selbst die Fachkräfte ein. Auch die Pläne stam m ten 
diesmal von ihm.

Am Beispiel der Kirche von Rehetobel sei nun wiederum der Frage nach der H erkunft 
der B auhandw erker nachgegangen. Neben einheimischen H andw erkern, näm lich acht 
Z im m erleuten und T ischm achern (Schreinern), fünf Dachdeckern und einem Drechsler 
kam en zahlreiche auswärtige H andw erker zum Zuge, u. a. aus V orarlberg und Tirol. Die 
von P farrer W etter verfaßte K irchenbauchronik35 gibt einen guten Eindruck über den 
A blauf der B auarbeiten, welche am 5. April 1737 mit dem A ushub der Fundam ente 
begannen und am 3. Dezem ber desselben Jahres mit der Schlüsselübergabe Baum eister 
G rubenm anns endeten. Am 15. M ärz trafen zwei Steinmetzen aus Bregenz ein, welche 
sogleich m it der A rbeit begannen. Zu ihnen gesellte sich am 21. M ärz ein weiterer 
S teinm etz aus Bregenz. Alle drei beteiligten sich am Kirchenbau bis zu seiner Vollendung, 
w ährend ein vierter Bregenzer Steinm etz im Som m er einige W ochen mithalf. Zwei M aurer 
aus Rankweil trafen am  5. April ein, zwei weitere aus Tirol kurz darauf. Am 8. April 
folgten weitere acht T iroler M aurer sowie ein Tiroler Z im m erm eister mit seinem Sohn. 
Zwischenzeitlich zog G rubenm ann einige M aurer und Zim m erleute nach H erisau ab, wo 
er den Bau zweier W ohn- und G eschäftshäuser für die G ebrüder W etter übernom m en 
hatte. W ir dürfen also annehm en, daß auch dort die S teinarbeiten in erster Linie 
V orarlberger W erk sind. Im A ugust erschienen dann zwei Schreiner aus Bregenz sowie 
zwei G ipserm eister aus dem Bregenzerwald in Rehetobel und endlich am 12. Septem ber 
für drei Tage der S tukkateur H ans Georg Edispach aus dem badischen Überlingen. Am 
17. O ktober zogen die Steinm etzen wieder weg. Neben diesen Fachleuten kam für 
H andlanger- und Fuhrw erkdienste die große Zahl von 465 Frondienstpflichtigen zum 
Einsatz. Baum eister G rubenm ann verdiente einen Taglohn von 2 G ulden, ein H andw erks­
m eister 32 K reuzer und ein Handwerksgeselle 30 K reuzer36.

W as für die R ehetobler Kirche festgestellt w urde, gilt für Jakob G rubenm ann ganz 
allgemein. E r rekrutierte seine ausgebildeten H andw erker mit Vorliebe im grenznahen 
A usland, in V orarlberg, Tirol und Allgäu. Dies gilt sowohl für M aurer, Steinm etzen und 
G ipser als auch für Zim m erleute und Schreiner. Er schien sie einheim ischen H andw erkern 
deutlich vorzuziehen. Zur A nstellung Einheimischer m ußte er jeweils von der B auherr­
schaft förm lich angehalten werden. Seine Beweggründe dazu sind nicht m ehr nachvoll­
ziehbar. W ir dürfen som it also für seine weiteren K irchenbauten im A ppenzellerland. 
Stein 1749 und G rub 1752, ebenfalls die Beteiligung von H andw erkm eistern aus T irol und 
V orarlberg annehm en. Gleiches gilt für seinen Bruder Johann  U lrich37, der zudem sein

32 Ebd., S. 27.
33 Grubenmann beschäftigte hier 25 Maurer, 7 Steinmetzen. 15 Zimmerleute, 4 Schreiner. 

2 Dachdecker und 1 Farbreiber. Die M aurer stammten dabei mit einer Ausnahme alle aus Allgäu, 
Vorarlberg und Tirol, ebenso ein Teil der Steinmetzen und Zimmerleute. Ebd., S. 28.

34 Ebd., S. 39ff., sowie Geschichte der Gemeinde Rehetobel 1669-1969, Herisau 1969, S. 72f.
35 Die Ausführungen beziehen sich auf S t e i n m a n n : Kirchenbaumeister Jakob Grubenmann, 

S .40ff., welcher die erwähnte Kirchenbauchronik ausgewertet hat.
36 1 Gulden =  60 Kreuzer. Das Essen betreffend wollte sich Grubenmann begnügen »>an dem was 

der W irth alle Tag mit seiner Haushaltung gebrauche und geniesse, und zum 1 rinken begehre er 
nicht mehr als täglich ein Maass Most und ein halb Maass Wein<«, dies als Zusatz zum Lohn. Zit. 
nach Geschichte der Gemeinde Rehetobel 1669-1969, Herisau 1969, S. 73.

37 Zu Hans Ulrich Grubenmann vgl.: Eugen S t e i n m a n n : Hans Ulrich Grubenmann. Erbauer von 
Holzbrücken, Landkirchen und Herrschaftshäusern 1709-1783, Niederteufen und Herisau 1984,
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Bauholz hauptsächlich in V orarlberg einkaufte. Er begab sich jeweils selbst in die dortigen 
W älder, um die Auswahl der Bäum e selbst zu tä tig e n 38.

M oosbrugger-Stukkaturen im  Appenzellerland

W enn wir von H ans U lrich G rubenm ann sprechen, kom m en wir nicht um hin, auf ein 
»M arkenzeichen« der von ihm erstellten G ebäude einzugehen. Die Rede ist von den 
S tukkaturen aus der Zeit von 1770-1785, den kunsthistorisch wohl bedeutendsten Zeugen 
der V ergangenheit in A usserrhoden. Es gelang H ans Ulrich G rubenm ann näm lich, sich 
die D ienste der G ebrüder A ndreas und Peter A nton  M oosbrugger aus dem Bregenzer­
w ald 39 zu sichern. E r lernte die dam als noch unbekannten Stukkateure verm utlich 
w ährend des Schaffhauser B rückenbaus 1759 kennen, welcher in ganz E uropa für 
A ufsehen gesorgt hatte , und engagierte sie für seine K irchenbauten in O berrieden, 
O beruzwil und W ädenswil. Für den bisher kaum  bekannten S tukkateurtrupp  bedeutete 
dies gleichzeitig den D urchbruch. Es ist fast logisch, daß  die G ebrüder M oosbrugger 
später auch den W eg ins A ppenzellerland fanden. Ob der E influß G rubenm anns dabei 
noch eine Rolle spielte, wissen wir nicht, jedenfalls waren die M oosbruggerschen 
S tukkaturen m ittlerweile bekannt genug, daß ein aufgeschlossener B auherr auch sonst auf 
sie stoßen m ußte. Dies traf besonders auf die M itglieder der verm ögenden Familie 
Zellweger in Trogen zu. Sie sicherten sich die Dienste der M oosbrugger zur rep räsen ta ti­
ven A ussta ttung  ihrer W ohn- und G eschäftshäuser, und Jakob Zellweger betrau te sie 1780 
auch m it der A usschm ückung der durch H ans Ulrich G rubenm ann neu erbauten  Trogener 
Kirche, für deren K osten er aufkam . M it Sicherheit dürfen wir annehm en, daß Zellweger 
die M otive der S tukkaturen m itbestim m te.

Q uellenm äßig stehen wir einm al m ehr vor dem Problem , daß B auabrechnungen nur 
selten die genauen N am en der H andw erker angeben und V erträge meist nicht m ehr 
existieren. So m uß zum  M ittel der Zuschreibung gegriffen werden, wobei dies bei den 
M oosbruggerschen Stukkaturen aufgrund eindeutiger Stilm erkm ale fast im m er möglich 
ist. Da sich die W erke der G ebrüder M oosbrugger kaum  unterscheiden, werden bei 
Z uschreibungen im allgem einen beide genannt, obw ohl wir in den m eisten Fällen 
annehm en dürfen, daß nur einer der beiden der U rheber war. U nter allen Bauten H ans 
U lrich G rubenm anns ist nur bei der Kirche im zürcherischen W ädenswil, erbaut 
1764—1767, die Tätigkeit von »Peter Antoni Mossbrugger, von Bregenz, nebst einem  
Cameraden«40 durch die zeitgenössische K irchenbauchronik  von Heinrich H öhn aus­
drücklich belegt. Die A brechnungen von Jakob  Zellweger über den K irchenbau in Trogen 
1779-1782 erw ähnen 1781 verschiedentlich Zahlungen an »den M ossbrugger«, ohne 
diesen aber genauer zu bezeichnen. Interessant ist hier ferner der U m stand, daß 
M oosbrugger für seine A rbeit offenbar Planskizzen benutzte, die von einem Baum eister 
Beer, vermutlich dem Vorarlberger Barockbaum eister Johann Ferdinand Beer, stammten. 
Eindeutig ist dagegen die Urheberschaft der Stukkaturen in der Kirche von Herisau aus

sowie: Rosmarie N ü e s c h - G a u t s c h i : Hans Ulrich Grubenmann (1709-1783), Schweizer Pioniere 
der W irtschaft und Technik, S. 89ff.

38 Solches ist u .a . überliefert für den Brückenbau in Schaffhausen 1778. N ü e s c h - G a u t s c h i , 
a. a. O ., S. 100.

39 Zu Andreas und Peter Anton Moosbrugger vgl.: Andreas F. A . M o r e l : Andreas und Peter Anton 
Moosbrugger. Zur Stuckdekoration des Rokoko in der Schweiz, Bern 1973 (Beiträge zur 
Kunstgeschichte der Schweiz 2).

40 Zit. nach S t e i n m a n n , Hans Ulrich G rubenm ann, S . 12.
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dem Jahre  1782. A ndreas M oosbrugger übernahm  diese als selbständiger U nternehm er 
und ging mit der Kirchengem einde H erisau einen A rbeitsvertrag ein, welcher als Kopie 
überliefert is t41.

Abb. 9-12: Ausschnitte aus Moosbrugger Stukkaturen im Pfarrhaus in Trogen, 1769/70; Appenzeller 
Bauernhaus (ob. links) und Teils Apfelschuß (ob. rechts). Stukkaturen von Andreas Moosbrugger in der 
Kirche Herisau, I782 (unt. links). Klassizistische Stukkaturen von Josef Simon Mossbrugger im Rathaus 
in Trogen, 1804/05 (unt. rechts). (Fotos Andreas F. A. Morel, Basel, und Staatsarchiv des Kantons 
Appenzell A. Rh., Herisau)

Das eben Festgestellte trifft auch für die Zeit nach 1785 zu. Einzig im Stil fanden 
allm ählich V eränderungen sta tt, vom  verspielten Rokoko des späten 18. Jahrhunderts 
zum strengeren Klassizismus des frühen 19. Jahrhunderts. Dam als stand die zweite 
G eneration  M oosbrugger im Einsatz, die Söhne von Peter A nton, Josef A nton und Josef

41 Abgedruckt bei M o r e l , S. 116.
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Simon M oosbrugger. Sie stukkierten in Privatbauten  der Familie Zellweger in T rogen, 
ferner in Privathäusern  in W ald und Speicher und, wie bereits erw ähnt, in der Speicherer 
Kirche. Die U rheberschaft der S tukkaturen sowie Kanzel und Taufstein in dieser Kirche 
konnte dank einem bisher unbekannten A rbeitszeugnis je tzt im m erhin erm ittelt werden. 
Es w ar Josef Simon M oosbrugger42.

Als letzten V orarlberger S tukkateur finden wir dann  in den 1830er Jahren G ebhard 
M oosbrugger von Schw arzenberg im B regenzerw ald43, der m it den vorher genannten aber 
nicht verw andt war. E r w ar in Stein (1832) und Appenzell (1835) tätig.

Zusammenfassung

Die eingangs form ulierte These >vom selbständigen U nternehm er zum L ohnarbeiten  ist in 
ihrer G rundaussage sicher richtig. Sie bedarf aber einiger Präzisierungen. Als erstes m uß 
der H erkunftsbereich der Bauhandw erker erw eitert werden. Neben V orarlberg spielte 
T iro l, und do rt insbesondere das Lechtal, eine bedeutende Rolle. Die Lechtaler G eorg 
Scharpf und H ans Singer erstellten um 1650 m ehrere K irchen in A usserrhoden, oft in 
Zusam m enarbeit m it V orarlbergern. Dem Lechtaler U nternehm er folgte dann der 
V orarlberger. In den Jahren  1679 bis 1688 ist die Equipe der Bregenzerwälder Jos 
M oosbrugger und C hristian  Zünd in Innerrhoden  tätig. Bereits zeichnete sich aber in 
diesem Zeitraum  ein W andel ab. Die K irchen in Reute und W ald in A usserrhoden werden 
nicht m ehr von ausw ärtigen M aurerm eistern  übernom m en, sondern vom Einheim ischen 
Franziskus Koller aus Teufen. E r rekrutierte jedoch den G roßteil der Facharbeiter für die 
S teinarbeiten in V orarlberg. Im 18. Jah rh u n d ert verschwand der selbständige U nterneh­
m er aus V orarlberg. Die bekanntesten Appenzeller Baum eister stützten sich aber für 
säm tliche M aurerarbeiten  fast ausschließlich auf Fachkräfte aus V orarlberg und T irol, ja  
selbst für Z im m erarbeiten w urden diese oft bevorzugt. Der V orarlberger w ar aber jetzt nu r 
noch L ohnarbeiter. Eine A usnahm e bildeten lediglich die S tukkateure der Familie 
M oosbrugger aus dem Bregenzerwald. Sie blieben selbständige U nternehm er, arbeiteten 
teils selbständig, teils im A uftrag  von Appenzeller B auunternehm ern. Gegen M itte des 
19. Jah rhunderts  finden sich dann  aber w ieder eine A nzahl V orarlberger B auunternehm er 
im A ppenzellerland, etwa der von W itschi in seinem Beitrag in diesem H eft erw ähnte 
Stofflet aus Tschagguns oder die M aurer C hristian  Scheier und Ferdinand Neser, welche 
1857 in der Kirche in Hundwil eine Gipsdecke an b rach ten 44. Auch der A usbau des 
kantonalen  Straßennetzes führte zum Teil zu A rbeitsvergaben an V orarlberger U nter­
nehm er45.

Einfluß auf den Baustil hatten  diese ausländischen M aurerm eister kaum . Bereits im 
17. Jah rhundert w ar der Typus der protestantischen N orm alkirche allgemein b ek an n t46. 
Die K irchgem einden als Bauherrinnen orientierten sich an bestehenden V orbildern, wie 
das Beispiel H eidens von 1652 zeigt. Die Kirchen von W alzenhausen und Schwellbrunn 
w urden do rt als V orbilder im B auvertrag festgeschrieben.

42 Vgl. Anm. 26.
43 Zu Gebhard Moosbrugger vgl. L i e b , S. 131.
44 Protokoll der Kirchenbaukommission vom 7.7. 1857, Gemeindearchiv Hundwil.
45 So baute 1857/58 Bauunternehmer Franz Fitz aus Lustenau die Kantonsstraße in Walzenhausen 

(Kdm AR III, S. 327) und Bauunternehmer Ruef aus Dornbirn 1836-38 Teile der Straße 
H erisau-Schönengrund (Kdm AR I. S. 270).

46 Dazu Georg G e r m a n n : Der protestantische Kirchenbau in der Schweiz, Zürich 1963.
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Abb. 13: Monstranz von Michael Brändle, Bregenz, um I650160. Kirchenschatz der Pfarrkirche 
St. Mauritius, Appenzell. (Foto Phot. Schweiz. Landesmuseum, Zürich)
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A usstattung katholischer K irchen in A ppenzell Innerrhoden

A bschließend sei ein Blick auf das übrige K unsthandw erk geworfen. Es betrifft in erster 
Linie die A ussta ttung  der K irchen und K löster. E rw artungsgem äß sind die katholischen 
K irchen Innerrhodens diesbezüglich reicher ausgestattet als die reform ierten A usserrho- 
dens, m it A usnahm e der eben erw ähnten Stukkaturen. U nter den dortigen A ltarbildern 
und K irchenschätzen befinden sich denn auch eine bem erkensw erte A nzahl von W erken 
V orarlberger K ünstler, besonders aus dem 17. Jah rhundert. Es kann hier nicht im Detail 
d arau f eingegangen w erden. F ür einen Überblick sei auf die Tabelle im A nhang dieses 
Artikels verwiesen. Die Aussage H elboks47, daß das A ppenzellerland im 17. Jah rhundert 
ein wichtiger A bsatzm arkt des Feldkircher Kleingewerbes gewesen sei, scheint also auch 
auf die K unst zuzutreffen. F ischer48 faßt die Entw icklung für Innerrhoden  folgenderm a­
ßen zusam m en: Appenzell w ar zunächst in den Bodenseeraum  m it seinen künstlerischen 
Z entren St. G allen, W il, Feldkirch, Bregenz, K onstanz und anderen schwäbischen 
S tädten eingebettet. Im Z eitalter der Renaissance verengte sich der Umkreis der A ppenzel­
ler K unstlandschaft auf St. Gallen und V orarlberg. D afür traten  zunehm end einheim ische 
K ünstler auf. Eine Entw icklung also, die im Bereich des B auhandw erks in gewissem Sinne 
ihre Parallele fand.

Anhang: V erzeichnis des V orarlberger K unstschaffens im A ppenzellerland

a) Kirchenglocken

Jahr Ort Objekt Handwerker

1697 Wildkirchli AI Glocke, Kapelle St. Michael

Glocke, Pfarrkirche M aria 
zum Schnee
Heutige Glocke, Kapelle 
St. Anna bei der Haggenbrugg 
Große Glocke, Pfarrkirche 
St. Joseph
Heutige Glocke, Andachts­
kapelle St. Georg 
Kleine Glocke, Pfarrkirche 
St. Joseph
Große Glocke, Pfarrkirche 
St. M auritius 
2. Glocke, Pfarrkirche 
St. Sebastian 
Glöckelin, Pfarrkirche 
St. M auritius
Männerglocke, Pfarrkirche 
M aria Hilf

1700 Oberegg AI

1709 Appenzell AI

1725 Eggerstanden AI

1728 Mittelbüel
bei Gonten AI

1749 Eggerstanden AI

1751 Appenzell AI

1778 Brülisau AI

1779 Appenzell AI

1781 Haslen A!

Joh. Gabriel Felix, Feldkirch. Inschrift: 
IOH. GABRIEL FELIX GYS M ICH , 
DURCH FEYR FLUSS ICH 1697 
Gabriel Felix und Johann Georg App, 
Feldkirch (1821 ersetzt)
Inschrift: IOHAN GEORG APP GOSS 
MICH IN VELDKIRCH 1709 
Franz Joseph Felix, Feldkirch

Inschrift: FRANZ JOSEF FELIX 
GOSS M ICH !N FELDKIRCH 1728 
Gabriel Felix, Feldkirch

Ein Meister aus Feldkirch50 (1766 er­
setzt)
Christian Felix, Feldkirch (1879 ersetzt) 

!n Feldkirch gegossen (später ersetzt) 

Grasmayr, Feldkirch (1901 ersetzt)

4 7  Adolf H e l b o k : Vorarlbergs geschichtliche Beziehungen zu seinen Nachbarn, in: Feierabend, 
W ochenblatt zum Vorarlberger Tagblatt, 1 9 1 9 . Nr. 9 ,  S. 4 0 .

4 8  Kdm AI, S. 6 3  u. 6 5 .
4 9  Zusammengestellt nach: Rainald F i s c h e r : Die Kunstdenkmäler des Kantons Appenzell Innerrho­

den, Basel 1 9 8 4 , und: Eugen S t e i n m a n n : Die Kunstdenkmäler des Kantons Appenzell Ausserrho­
den, 3 Bde., Basel 1 9 7 3 - 1 9 8 1 .

5 0  E rgoß  die Glocke 1751  in Appenzell selbst, auf dem Landsgemeindeplatz. Der Glocke war dann 
aber nur eine kurze Lebensdauer beschieden. Kdm AI, S. 2 0 0
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Jahr Ort Objekt Handwerker
1808 Walzenhausen 

AR
1813/19 Gais AR

1816

1821

1829

1831

1840

1842

1848

1864
1865

1879

1882

Trogen AR

Oberegg A!

Bühler AR

Speicher AR 

Heiden AR

Büriswilen, 
Oberegg AI

Grub AR

Gonten AI 
Sonnenhalb bei 
Weissbad AI 
Brülisau AI

Käsmoos, 
Steinegg AI

Große Kirchenglocke,
Ref. Kirche
Große, 3. und 4. Glocke,
Ref. Kirche 
Heutige Frauenglocke,
Ref. Kirche

Heutiges Geläut, Pfarrkirche 
M aria zum Schnee

Heutiges Geläut, Ref. Kirche

Heutige 4. Glocke,
Ref. Kirche
Heutiges Geläut, Ref. Kirche

Heutige große Glocke,
Kapelle St. Karl Borromäus

Heutige 2. und 3. Glocke,
Ref. Kirche

Geläut, Pfarrkirche St. Verena 
Heutige Glocke, Kapelle zur 
Schmerzhaften Muttergottes 
Heutiges Geläut, Pfarrkirche 
St. Sebastian
Heutige Glocke, Andachts­
kapelle M aria Hilf

Jakob Grasmayr, Feldkirch (1951 er­
setzt)
Jakob Grasmayr, Feldkirch (1936 er- 
setzt)
Inschrift: GEGOSSEN IN FELD­
KIRCH DURCH JAKOB GRAS- 
MAIR IM IAHR 1816 
Inschrift auf allen 4 Glocken: JAKOB 
GRASMEIER IN FELDKIRCH HAT 
MICH GEM ACHT ANNO 1821 
Inschrift auf allen 4 Glocken: JOS ANT 
GRASMAYR IN FELDKIRCH 
MDCCCXXIX
Inschrift: GEGOSSEN VON JOS ANT 
GRASMAYER IN FELDKIRCH 1831 
Inschrift: GEGOSSEN VON JOS. 
ANT. GRASMAYR IN FELDKIRCH 
m n r r r y y y y
Inschrift: GEGOSSEN VON JOS. AN­
TON GRASMEYER FELDKIRCH 
1842
Inschrift: GEGOSSEN VON IOS. 
ANT. GRASMAYR IN FELDKIRCH 
1848
Grasmayr, Feldkirch (1927 ersetzt) 
Grasmayr, Feldkirch

Grasmayr, Feldkirch

Inschrift: GEGOSSEN VON GEBRÜ­
DER GRASSMAJR 1882

b) Bauten
1641/42 Urnäsch AR Ref. Kirche

1642/43 Urnäsch AR Pfarrhaus

1643

1648 Schwellbrunn AR Ref. Kirche

1652 Heiden AR Ref. Kirche

1652 W olfhalden AR Ref. Kirche

1654 Oberegg AI

1680 Appenzell A!

Pfarrkirche Maria zum 
Schnee, l.B au  
Kapuzinerinnenkloster 
M aria der Engel

1686-88 W onnenstein AI Kloster Mariä Rosengarten 
Wonnenstein

Mauerwerk durch M aurermeister A n­
dreas Scheidli, Lechtal, sowie Mitglie­
der der Familien Scheidli u. Scharpf 
sowie Hans Singer, alle Lechtal. M itar­
beit von Jakob und Michel M oosbrug­
ger, Bregenzerwald
Mauerwerk durch Andreas Scheidli, 
Lechtal
Türbeschläge und -schlösser durch 
Schlosser Buschor, Götzis 
Mauerwerk durch Georg Scharpf und 
Hans Singer, beide Lechtal 
Mauerwerk durch Georg Scharpf, 
Lechtal, und Michael Schwarz, Bre­
genzerwald
Mauerwerk durch Hans Singer, Lech­
tal. Mitarbeit von Michael und Kaspar 
Zängerle, Bregenzerwald 
Mauerwerk durch Jörg (Georg)
Scharpf und Hans Nef, Lechtal 
Mauerwerk durch Jos Moosbrugger 
und Christian Zünd. Au im Bregenzer­
wald, Ziegel von H. U. Lazger, Bludenz 
Mauerw'erk durch Jos Moosbrugger 
und Christian Zünd, Au im Bregenzer­
wald
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Jahr Ort Objekt Handwerker
1688 Appenzell AI Kapuzinerkloster M ariä

Lichtmeß, Kirche 
1688 Reute AR Ref. Kirche
1723 Eggerstanden AI Pfarrkirche St. Joseph

1723 Speicher AR Ref. Kirche, Erweiterung

1724-26 Grimmenstein AI Kloster St. Ottilia

1736 Rehetobel AR 

1780 Gais AR 

1807-08 Speicher AR

Ref. Kirche. Neubau 

Ref. Kirche, Neubau 

Ref. Kirche, Neubau

1817-20 Oberegg AI Pfarrkirche M aria zum
Schnee, Neubau

1857 Hundwil AR Ref. Kirche, Renovation

1876 Brülisau AI Pfarrkirche St. Sebastian, 
Bauprojekt

Mauerwerk durch Jos Moosbrugger, 
Au im Bregenzerwald 
Verschiedene M aurer aus Vorarlberg 
Mauerwerk durch Michael Haagei und 
Joseph Schmid, beide Bregenz 
Mauerwerk durch Meister Nessensohn, 
Laterns
Mauerwerk durch Vorarlberger Bau­
trupp unter Leitung von Gabriel u. 
Leopold Feuerstein
Verschiedene Handwerker aus Vorarl­
berg
Steinhauerarbeiten durch Johannes 
Stadler, Bregenz
Steinhauerarbeiten und Grundsteinle­
gung durch Meister Anthoni Gräber, 
Schwarzenberg/Bregenzerwald, Kalk­
lieferungen durch Johannes Weger und 
G anter, Sulz
Mauerwerk Kirche Baumeister Zan- 
gerle (Vorarlberg?), Mauerwerk Turm 
Baumeister Xaver Rüef, Dornbirn 
Gipsdecke durch die M aurer Christian 
Scheier und Ferdinand Neser, Vorarl­
berg
Franz Fitz, Lustenau

c) Innenausstattung Gebäude (Stukkaturen, Taufsteine, Kanzeln, Altäre, etc.)

Ort Jahr Objekt Handwerker

Appenzell AI, Pfarrkirche 
St. M auritius

1614/17

1612/15

1622
1825

1825

1833/37

Kloster M aria der Engel 1680/81 

1680 

1813/14 

1782 

1865

Bühler AR, Ref. Kirche 

Gais AR. Ref. Kirche

Gonten AI, Pfarrkirche 
St. Verena

Grimmenstein AI. Kloster 
St. Ottilia 

Herisau AR, Walsersches 
Doppelhaus

1728

1779

2 Engel für den Altar, 
Altarkreuze
Restaurationsarbeiten am 
Altar
Altarbilder 
Stukkaturen, Kanzel

Bemalung

Renovation an Stukkaturen 
u. Kanzel
A usstattung Jnnenraum

Refektoriumsbrunnen 
Ehem. Seitenaltarbild 
Kanzel

Stukkaturen

Seitenaltäre (1973 entfernt),
Kanzel
Taufstein
Kirchenfenster

Stukkaturen

Michael Fräfel, Feldkirch

Ders.

Dietrich Meuss, Feldkirch 
Josef Anton od. Josef Simon 
M oosbrugger, Schoppernau 
Joseph Andreas u. Michael 
Jehly, Bludenz
Gebhard Moosbrugger und 
Bruder, Schwarzenberg 
Schreiner Franzist Klam. Bre­
genzerwald 
Jos Moosbrugger, Au 
Dietrich Meuss, Feldkirch 
Josef Simon Moosbrugger, 
Schoppernau
Umkreis Andreas u. Peter An­
ton Moosbrugger 
G nadt, Feldkirch

Linser, Feldkirch 
Görg Schörpf, Bludenz

Andreas M oosbrugger, 
Schoppernau
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Ort Jahr Objekt Handwerker

Äußere Schmiedgasse 62 um 1780 Stukkaturen Ders.
Ref. Kirche 1782 Stukkaturen, Kanzel und 

Taufstein
Ders.

Haus zum Baumgarten 1782 Stukkaturen Ders.
Oberegg AI, Pfarrkirche 

M. z. Schnee
1830 Altäre Maler Pertle, Schruns

Speicher AR. Ref. Kirche 1809/10 Stukkaturen, Kanzel und 
Taufstein

Josef Simon Moosbrugger, 
Schoppernau

Haus Nr. 191 1812 Stukkaturen Ders.
Haus Nr. 48 1813/14 Stukkaturen Ders.

Stein AR, Ref. Kirche 1832 Stukkaturen, Kanzel und 
Taufstein

Gebhard Moosbrugger, 
Schwarzenberg

Teufen AR, Ref. Kirche 1777 Stukkaturen Peter Anton Moosbrugger, 
Schoppernau

Trogen AR, Pfarrhaus 1769/70 Stukkaturen Andreas od. Peter Anton 
Moosbrugger. Schoppernau

Ref. Kirche 1780 Stukkaturen, Kanzel und 
Taufstein

Peter Anton Moosbrugger, 
Schoppernau

Haus Nr. 4, Dorfplatz um 1785 Stukkaturen Andreas od. Peter Anton 
Moosbrugger

Honnerlagscher Doppel­
palast

um 1786 Stukkaturen Josef Anton Moosbrugger, 
Schoppernau

Haus Nr. 66 um 1786 Stukkaturen Ders.
Zellwegerscher Doppel­
palast 
Rathaus

1788 Stukkaturen Ders.

1804/05 Stukkaturen Josef Simon Moosbrugger, 
Schoppernau

Fünfeckpalast 1808/09 Stukkaturen Ders. und sein Sohn
Wald AR, Ehem. 

Gasthaus Krone
um 1811 Stukkaturen Josef Simon Moosbrugger. 

Schoppernau
Gasthaus Schäfli 1811 Stukkaturen Ders.

d) Sonstiges
Wonnenstein AI, Kloster um 1785 Stukkaturen

Appenzell AI, Pfarrkirche 1405

Kloster M. Lichtmeß

Pfarrhof

Krankenhaus, Kapelle 
Brülisau AI, Pfarrkirche 

St. Sebastian 
Eggerstanden AI, Kapelle 

Maria Hilf, Neuenalp- 
Bildstein 

Gais AR. Ref. Kirche 
Gonten AI, Pfarrkirche

1650

1650/60
1733/35

1831/32

1612
1828

1830

1650
1906

1867

1969/70
1841

Beutefahne der Stadt Feld­
kirch aus den Appenzeller­
kriegen 
Kelch

Silberne Monstranz 
Einfassung dreier Engel

Geheimnistäfelchen für
Fronleichnamsprozession
Kelch
Idealporträt P. Philipp 
Tanner
Porträt Pfarrer Joh. Baptist
Weishaupt
Kelch
Orgel

Marienbild

Orgel
M onstranz

Andreas od. Peter Anton
Moosbrugger
Kopie aus dem Jahre 1648

Hans Ulrich Gamon, 
Feldkirch
Michael Brändle, Bregenz 
Maler Thomann und Frau, 
Feldkirch
Maler Rheinberger, Rankweil

Hans M undt, Feldkirch 
Rheinberger, Rankweil

Rheinberger, Rankweil

Johannes Frey, Feldkirch 
Gebr. Mayer, Feldkirch

Xaver Bobleter, Feldkirch

Firma Rieger, Schwarzach 
Karl Leupold, Bregenz
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Ort Jahr Objekt Handwerker
St. Verena 

Herisau AR, 
Regierungsratsaal 

Oberegg AL Pfarr­
kirche M. z. Schnee 

Rehetobel AR.
Ref. Kirche 

Speicher AR, Ref. Kirche 
Wildkirchli AI, Kapelle 

St. Michael 
W onnenstein AI, Kloster

1920 Orgel
1585 Bannerträgerscheibe 

Appenzell 
1853 Kelch

1719 Orgel

1966/67 Orgel
um 1670 Frühbarocker Kelch

1716 Orgel
1743 Fassung und Kleidung

einer Reliquie

Gebr. Mayer, Feldkirch 
Vermutlich von Thomas Neid­
hart, Feldkirch 
Inschrift: FELDKIRCH 1853 
ICS H IM M ER GÜRTLERIN 
Abbrederis, Rankweil

Firma Rieger, Schwarzach 
Johann Zwickle, Feldkirch

A Brederis, Rankweil 
Johann Kuhn, Bregenz

A nschrift des Verfassers: 
lic. phil. Thom as Fuchs, Schützenstrasse 45, CH-9100 H erisau.



v o n  P eter  F a e s s l e r

Geist und Landschaft -  Appenzellerland und Vorarlberg in der Literatur

Am 27. Juli 1755 schrieb der Zürcher Johann  Jakob Bodm er, H aupt der dam aligen 
literarischen Schweiz, seinem Freund Laurenz Zellweger im appenzellischen Trogen: » . . .  
ich habe noch einen Brief an den H rn. O perator O bereit nach Lindau zu schreiben, 
welcher uns die erste N achricht von den alten schwäbischen Codicibus in H ohenem s 
gegeben hat«. Bodm ers die m ittelhochdeutsche L iteratur betreffende Brief an den 
A ppenzeller verweist uns so auf eine erste literarische Brücke zwischen V orarlberg und 
dem A ppenzellerlande, geschlagen durch eine D ip lo m a t ie  d e s  G e is te s ,  die G räben 
von V orurteilen und staatliche Grenzen überlistet hat und es im m er noch tu t -  denken wir 
nur aus gegebenem A nlaß an die Begegnung von V orarlberg und dem A ppenzellerlande 
im Zeichen von 1291.

Derselbe Bodm er, welcher im Kreis führender D ichter und Literaten allsom m erlich bei 
seinem Freund Zellweger im A ppenzellerlande weilte, hat auch bereits die G estalt der uns 
gem einsam en Landschaft geschildert. In seiner Ode »Der Landbusem «, den er auf dem 
beim schweizerischen Rheineck gelegenen Buchberg gew ahrt, feiert er die schöne Aussicht 
auf eine Gegend, die »fliesset von M ilch, und fliesst von M ost und von W eine«. W as 
W under, daß der Rhein kaum  den O rt verlassen mag! Denn: »Billig kehret der V ater Rhein 
mit geändertem  Sinne/ W ieder zurück, das Ufer des milden Thaies zu küssen,/ Als er schon 
hin ter G aissau den W eg nach Osten gesuchet.« Das dam als überall gelesene G edicht ist ein 
M arkstein in der literarischen Entdeckung der Landschaft am Alpenrhein.

Es gibt m ithin ein zweites, was Grenzen überlistet hat: Das durch die H arm onie der 
N aturgegenstände bewirkte L a n d s c h a f t s s c h ö n e  aus Bodensee, Rhein und Alpen. M it 
dem Landschaftsschönen dieses Triptychons unlösbar verquickt, hat noch ein anderes 
G renzen überlistet; das Erw achen eines a lp in e n  B e w u ß ts e in s ,  welches unsere -  aber 
nicht nur unsere -  Länder verbindet, eines Bewußtseins, das wiederum mit der Schweizer 
L itera tur des 18. Jah rhunderts , mit dem Freundeskreis um Zellweger und Bodm er. in 
V erbindung steht.

*

Zunächst zur D iplom atie des Geistes, die dank Zellwegers Dienste als H ausarzt beim 
gräflichen Besitzer des vorarlbergischen Schlosses H ohenem s anhob. Denn dort hielt der 
A ppenzeller auf Bodm ers W unsch auch Ausschau nach alten H andschriften. 1755 konnte 
dann zwar nicht Zellweger selbst, sondern der m itbefreundete L indauer M ediziner 
O bereit Bodm er nach Zürich m itteilen, er habe auf Schloß H ohenem s »2 Codices« 
gefunden, »dervon der e in te . ..  ein aneinanderhangend weitläufig Heldengedicht zu 
enthalten  scheint, der von der burgundischen Königin oder Princessin Criem hild, der Titel

* Teilfassung einer Rede; eine zumal mit einem anthologischen Teil versehene Publikation soll später 
erscheinen.
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aber ist A dventure von den G ibelungen«. Es ist germ anistisch ein Fund der Funde: 
Entdeckt w'orden w ar die H ohenem s-Laßbergische H andschrift des Nibelungenliedes 
(Hs C). Im Zeichen des Liedes wird dann  ein Jah rh u n d ert später Joh. V. v. Scheffels 
liebeskranker »Ekkehard« auf der Ebenalp über sein Schicksal sinnieren und dabei der 
Jugend mit B ruder K onrad von Alzey gedenken: »Und an fröhlichen V akanztagen war 
K onrad mit ihm in den O denw ald g ew an d ert. . .  und er erzählte ihm all die alten M ären 
von der K önigsburg zu W orm s und vom N ibelungen Schatz und von C hrim hild is' Rache 
und seine Augen sprühten .«  M it Scheffel ziehen wir dam it auch den B odenseeanrainer 
Baden in den Bogen unserer B etrachtung ein.

W er sich nun zur Scheffels Zeit aus Büchern über den Bodenseeraum  beraten ließ, 
m ußte dabei auch T rennendes, ja  Feindliches feststellen: Von V orarlberg w ar kaum , von 
den A ppenzellern dagegen viel die Rede; dies ihrer »Freiheitskriege« wegen. So w urde 
dort, wo heute die schweizerisch-vorarlbergischen Lande w eitbeschauende Kapelle steht, 
die legendäre Schlacht am Stoß geschlagen, die »unentschieden blieb, bis den A ppenzel­
lern eine unerw artete K riegsschar zur Hülfe rückte. O estreich floh; aber die Helfer waren 
die W eiber Appenzells in H irtenhem den gewesen.« H ier wie anderw ärts sind die 
»O esterreicher« die G egner der A ppenzeller, was bis in neuere Zeit dem appenzellischen 
G eschichtsverständnis entsprach. ( . . . )  G leich den Eidgenossen hatten  sie vorab einen 
E rzfeind. der ihnen übelwollte und sie allerorten hinderte: die »Oesterreicher«. Die Gegner 
waren aber wohl m ehrstenteils gar keine »O esterreicher« und auch die T at der A ppenzelle­
rinnen ist erst seit dem 18. Jah rh u n d ert überliefert.

W ir aber kennen nun aus dem Bodm er-K reis neben anderen Textzeugen ein Lied, worin 
»die Em pfindungen« geschildert w erden, die »vor etwa 400 Jahren  ein junger Schweitzer 
gefühlt, da er sein M ägden oder Buhlschaft im H arnisch sähe«. »Sie müssen wissen, dass 
die M ägden jener Zeiten, w ann sich ein Feind in ihre M auern wagte, Scherz und Spiel 
verliessen, sich mit Helm und H arnisch bedeckten, und bew afnet an der M änner Seite 
fochten«. O ffenbar w ar es das »Literarische Zürich«, das den appenzellischen C hronisten 
W alser inspiriert hat. Z ur Idyllisierung des G ebirgskantons im Zeichen der dam als 
europaw eit geliebten H irten-D ichtungen des A ppenzell-Freundes Salom on Gessners paß t 
auch die U m kostüm ierung: aus dem H arnisch der S tädterinnen wird schicklicherweise ein 
alpenländisches H irtenkleid.

W as im A ppenzellerlande gegen die Ö sterreicher billig, m uß -  Ironie der Geschichte -  
im D reißigjährigen Krieg im V orarlbergischen gegen die Schweden recht sein. Als einst 
»schwedische Völker im äussern W alde« frevelten, »taten sich die W älderinnen zusam m en 
und z o g e n .. .  den Schweden entgegen. Als aber diese der weissen Juppen  von ferne 
ansichtig w urden, m einten sie, kaiserliche M annschaft zu gew ahren und kehrten sich eilig 
zur F lucht«. Die Bregenzerw älderinnen hätten in heißer Kam pfbegierde die Fliehenden 
»bis auf den letzten M ann« erschlagen.

*

Vor der Entdeckung des Landschaftsschönen in der Renaissance diente Landschaft in 
der L itera tur vor allem als Sujet von Sagen und Legenden. W enn m an, so berichtet unser 
erstes Zeugnis, nordöstlich von Bezau seinen Blick nach Südwesten wende, sehe m an in 
weiter Ferne einen auch im H ochsom m er mit Schnee bedeckten Berg, den das Volk so will 
es die Sage -  A ld e n a lp e  nenne: dies also nicht die geographische Bezeichnung, sondern 
eine der deutenden Sage entsprungene Vokabel. Die Alp sei aber in W irklichkeit der 
»grosse Säntis« in der Schweiz. Ü ber diese Alpe gehe im M unde des Bregenzerwälder 
Volkes folgende Sage um: »Vor Zeiten w ar diese Alpe gras- und kräuterreich wie keine 
zweite. Die Kühe gaben doppelt soviel M ilch als auf anderen Alpen. Dieser übergrosse
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Segen m achte aber die Besitzer derselben überm üthig, hart und gottlos. Sie lebten in Saus 
und Braus, verschwendeten die G aben G ottes und waren dabei gegen die Arm en hart und 
lieblos.« »Als unser H errgo tt lange genug dieses Thun und Treiben angehört hatte, wollte 
er sich in eigener Person von ihrem Frevelm uthe überzeugen und sodann mit ihnen zu 
Gerichte sitzen. E r nahm  daher die Kleidung und die G estalt eines Bettlers an, tra t in die 
Sennhütte und bat flehentlich um ein Almosen. Die überm üthigen Knechte Hessen sich 
von ihm das N äpfchen, das er m it sich trug, geben, entfernten sich, füllten es unten mit 
K uhm ist an , legten oben eine Schichte mit Schmalz darauf und gaben das so gefüllte 
G eschirr dem verm eintlichen Bettler zurück. Dieser nahm  es mit strenger M iene und 
sprach beim W eggehen die W orte: >Alde, Aide (adieu) Di’ sich i’nim m a meh.< Kaum  w ar 
der Bettler aus der H ütte  weg, so zog ein schwarzes Gewitter heran; es fieng derart zu 
schneien an, dass weder M enschen noch Thiere sich flüchten konnten, sondern auf eine 
elende Weise um kam en. Seit dieser Zeit liegt jahraus, jahrein tiefer Schnee auf jener A lpe.«

Ich zweifle, ob  die appenzellische Sagenkunde diese und vergleichbare Texte kennt. Und 
doch gehören sie zum Säntism assiv genau so wie die dort aus appenzellischer Zunge 
heimischen. Denn die mythische Benennung und sagenhafte U m rankung ein und dessel­
ben landschaftlichen N aturgegenstandes m achte vor staatlichen Grenzen nicht halt.

Von A lbrecht von H aller angeregt, erwachte im Denken des Bodm er-Kreises ein alpines 
Bewußtsein, das im Bunde mit dem Landschaftsschönen mitgeholfen hat, G renzen zu 
überlisten. H allers »Alpen« (1755) hat Epoche in der literarischen Entdeckung der 
Gebirgswelt gem acht, weil es den antiken Topos von den »schrecklichen« Alpen (Livius), 
seiner Prägekraft beraubte. H aller postulierte zuvörderst einen Zusam m enhang zwischen 
A lpennatur und ihrer M enschen. Solche Gedanken bewegten darauf auch den Bodmer- 
Kreis. »Als Schüler der N atur« würden die G ebirgsbewohner noch Vergils »Goldenes 
Zeitalter« kennen, ja  lebten gar in Gessners arkadischem Idyll, dem W unschbild vom 
Hirtenglück in heiler N atur.

Der K ünder von der N atu r als »wahren Lehrerin« (Haller) des M enschen ist im 
Bodenseeraum  der gebürtige Preuße Joh. G ottfried Ebel. Die »Gebirgsvölker« dort liefern 
ihm den tauglichen M odellfall für den »M enschen in seiner hum anen Form «. Dies spiegelt 
sich auch bei H ölderlin , und wir beziehen dam it auch den Bodenseenrainer Schwaben in 
unsere Betrachtung m it ein. Er hat die Werke seines Freundes Ebel genau gelesen. Die 
Seegegend, welcher H ölderlin, der Berge, Ström e und W asser liebte, 1804 m it Betroffen­
heit erlebt hat, kehrt bei ihm ins M ythische verwandelt wieder: beherrschende M itte der 
Raum visionen sind dabei stets Alpen und Rhein.

Es w ar ferner Ebels feste Überzeugung, jederm ann könne im Gebirge körperlich und 
seelisch gesunden, welche H offnung auch H ölderlin an den »Fuss der Alpen« reisen ließ. 
So entwerfen die Elegie »Heim kunft« und die »Rhein«-Hym ne neben einer grandiosen 
Schilderung des vorarlbergisch-schweizerischen Rheintals und des Sees auch ein Bild der 
Alpen.

In »H eim kunft«, entstanden nach H ölderlins Weg von der Schweiz her über L indau an 
den N eckar, erscheinen die Alpen als Quelle elem entarer und segenspendender Kräfte. 
Ü ber ihren »silbernen« H öhen regiert als H err der Elemente ein ätherischer G ott, dessen 
W irken K örper und Seele der M enschen neu belebt:

»Ruhig glänzen indes die silbernen Höhen darüber,
Voll mit Rosen ist schon droben der leuchtende Schnee.
Und noch höher h inauf w ohnt über dem Lichte der reine 
Selige G ott vom Spiel heiliger Strahlen erfreut.
Stille w ohnt er allein und hell erscheinet sein Antlitz,
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Der ätherische scheint Leben zu geben geneigt,
Freude zu schaffen, mit uns ( . . . ) «

Dieser Preis der den M enschen gütig gesinnten Alpen ist eingebettet in ein anderes 
großräum iges Bild des vorarlbergisch-schw eizerischen R heinthals, wobei die Gebirge als 
unerm eßliche »W erkstatt« erscheinen:

»Drin in den A lpen ist’s noch helle N acht und die W olke,
Freudiges d ichtend, sie deckt drinnen das gähnende Tal.
D ahin, dorth ihn  toset und stürzt die scherzende Bergluft,
Schroff durch Tannen herab glänzet und schwindet ein Strahl 
Langsam  eilt und käm pft das freudigschauernde C haos. ( . . . )
Echo tönet um her, und die unerm essliche W erkstatt 
Reget bei Tag und N acht, G aben versendend, den A rm .«

Die Ode »U nter den Alpen gesungen« kündet dann  in H ölderlins kosmischen W elt von 
einer U nschuldsgestalt, die den Bergen zu Füssen sitzt: »Siehe! das rauhe T hier des
Feldes, gerne / D ient und traue t es dir, der stum m e W ald spricht / Wie vor alters, seine
Sprüche zu dir, es / Lehren die Berge H eil’ge Gesetze dich«. »Es lehren die Berge hefige  
Gesetze dich«: dies ist ganz im Geiste Ebels!

*

Die E in trach t, mit welcher der M ensch in H ölderlins Ode »U nter den Alpen gesungen« 
mit den Geschöpfen lebt, gilt nach Ebel für das V erhältnis des M enschen zur Alpen- 
N atu r überhaup t, zu W asser, Luft, E rde, Pflanze und zu jeglicher K reatur. Kurzum: In 
Ebels Vision alpiner Lebensform  ist verw irklicht, was heute vielleicht »Frieden m it der 
N atur« heißen mag. A ber w ar dieser Friede, eine Symbiose aus »natürlicher« Lebens­
form  und erhabener N atur, nicht schon dam als pure U topie? K önnen uns gerade 
angesichts der schleichenden Z erstörung des A lpenraum es solche literarische B otschaf­
ten der V ergangenheit noch erreichen oder führen uns heute nur lediglich die im Verkehr 
erstickenden A lpentransversalen und Entsorgung von A bw ässer in Rhein und See zu 
G esprächen zusam m en? Ich meine »Nein«! G anz im Gegenteil glaube ich, daß solche 
Idealentw ürfe und die von uns aufgezeigte D iplom atie des Geistes uns auch in Zukunft 
hilfreich sind.

D ip lo m a t i e  d e s  G e i s t e s ,  die Brücken über G räben von V orurteilen und über 
staatliche G renzen geschlagen hat, von der Schweiz, vom A ppenzellerland zum V orarl­
berg, zu Baden und Schwaben -  das w äre heute eine E inladung, diese D iplom atie 
fortzusetzen und einm ünden zu lassen in die Schaffung einer geistigen Region, in eine 
»euregio rhenania und bodm ania«, oder prosaischer gesagt, in eine »Euroregion Boden­
see und Rhein«.

Das L a n d s c h a f t s s c h ö n e ,  welches G renzen überlistet -  das wäre heute ein Versuch, 
L andschaft und deren Schönheit jenseits von Klischees bew ußter zu sehen und L and­
schaftliches zu bew ahren, wo es nicht schon bereits durch V erschandelung verloren ist. 
Denn jenseits staatlich parzellierter N atu r ist die W ahrnehm ung des Landschaftsschönen 
ungeteilt, ungeteilt wie die großartigen S ilhouetten unserer Gebirgswelt, ungeteilt wie die 
w elthaltigen Fernblicke und ungeteilt wie der gem einsam e H im m el über uns. So durfte 
ich denn auch 1985 in »Bodensee und A lpen« schreiben, »das an athm osphärischen 
Valeurs so reiche Ensem ble aus Bodensee und Alpen -  als E inheit in der Vielfalt -  sei als 
schierer naturgeschichtlicher Glücksfall zum  literarischen G egenstand vorherbestim m t. 
Und zw ar verm öge hum aner P roportionen; verm öge augenfälliger Begrenzung und
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G estalt, w odurch sich diese so welthaltige Gegend wie von selbst zur G anzheit eines Bildes 
zusam m enschliesst«.

Das a l p in e  B e w u ß ts e in ,  daß im Bunde mit der D iplom atie des Geistes und dem 
Landschaftsschönen Grenzen überlistet hat -  das wäre heute ein Imperativ: die m annigfa­
chen kultur- und geistesgeschichtlichen Bande, die uns als A lpenländer verknüpfen, in eine 
Z usam m enarbeit kultureller Institutionen und Pflege solcher er K ontakte einzubringen. 
Denn als G egenkraft zu den zentrifugal wirkenden M etropolen ist heute ein Streben nach 
grenzüberschreitender Regionalisierung und Förderalisierung im Sinne eines E uropas der 
Regionen gefordert. Bodensee- und alpenraum bezogene K ultur-K ooperation ist bereits 
institutionalisiert im über hundertjährigen Verein »für Geschichte des Bodensees« und in 
den letzten Jahren  in der »Internationalen Bodenseekonferenz« der Regierungschefs der 
A nrainerstaaten  sowie in der »Ständigen Arbeitsgem einschaft der A lpenländer«. Für 
diese Grem ien darf ich um ausserrhodische Sympathie werben; V orarlberg hat diesen 
politischen Schritt schon gewagt.

H ier in der M itte Europas, an Bodensee und Alpen, einer Landschaft mit einer weit über 
tausendjährigen kulturellen T rad ition , kann und darf nicht der resignierende Slogan 
gelten »border ist fate« : »Grenze ist Schicksal«, sondern »border is privilege« : »Grenze ist 
Privileg«. Und zw ar dann  Privileg, wenn wir nicht vorab mit dem Rücken, sondern mit 
dem Gesichte gegen Bodensee und Rhein stehen.
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Die Habsburger und die Grafschaft Nellenburg 
bis zu deren Übergang an Österreich (1275-1465)

v o n  W il h e l m  B a u m

Seit der W ahl Rudolfs I. von H absburg  zum deutschen König im H erbst 1273 bem ühte 
sich dieser, das seit dem Tode des letzten H ohenstaufen K onradin (1268) vakante 
H erzogtum  Schwaben an sich zu bringen, um sich dam it eine H ausm acht au fzu b au en 1. 
A usgangspunkt der Erw erbungspolitik in der N achbarschaft der späteren G rafschaft 
N ellenburg w ar das kiburgische Erbe nach H artm ann von K iburg (1264), zu dem die 
G rafschaftsrechte im T hurgau mit den Städten Dießenhofen und Frauenfeld gehörten. Es 
läßt sich verm uten, daß die H absburger bereits seit dem Ende der Stauferzeit Vogteirechte 
über K löster ausübten und den verarm ten Adel zwangen, ihnen direkt oder indirekt über 
bevogtete K löster Besitzungen zu verkaufen2. Angela Kuhlenkam pff konnte nachweisen, 
daß die G rafen von N ellenburg von A nfang an im Sog der H absburger standen und kaum 
eine Chance hatten , ein eigenes Territorium  aufzubauen3.

Die G rafschaft N ellenburg im H egau4 ist ein historisch um strittenes Gebilde. Sie ging 
aus der alten H egaugrafschaft hervor, von der im Laufe des M ittelalters zahlreiche Teile 
abbröckelten. Der neuzeitliche Flächenstaat entwickelte sich aus einer V erbindung von 
G rundherrschaft m it diversen Gerichts- und H errschaftsrechten. Am Ende des M ittelal­
ters bestand die G rafschaft Nellenburg aus einem Bündel von Rechtstiteln und Gebieten, 
in denen die G rafen in abgestufter Weise herrschten. Es gab Gebiete, die unter der 
ausschließlichen Landeshoheit der Grafen standen, aber auch O rte und H errschaften, die 
einem K loster oder Adeligen unterstanden und nur m ittelbar zur G rafschaft gehörten. 
D urch Exem tionen waren große Teile der alten Hegaugrafschaft losgerissen w orden. »Die 
G augrafschaft verlor größtenteils ihre alten G rundlagen; was sie noch festhalten konnte, 
die T rüm m er, lebten noch fort in den sogenannten landgräflichen G erechtsam en«3. Als 
eigentliche L andgrafschaft ist Nellenburg jedoch erst seit 1401 nachweisbar.

Die nam engebende N ellenburg lag bei der Stadt Stockach, die das Zentrum  der 
G rafschaft bildete. Der nördliche Teil der G rafschaft wurde nach der Burg M adach 
benannt; er reichte im Süden bis zum m ittleren Brunnen der Stadt S tockach6. Die Hegauer 
R itterschaft hatte  das Recht der niederen Jagd, nicht aber die R itterschaft im M adach. Zur

1 Oswald R e d l i c h : Rudolf von Habsburg, Innsbruck 1903, 544—550.
2 Angelika K u l e n k a m p f f : Die Grafen von Nellenburg in den Diensten Flabsburgs, in: Hegau 27/28, 

1970/71, 119.
3 Ebenda, passim.
4 Georg T u m b ü l t : Die Grafschaft des Hegaus, in: M1ÖG, Ergänzungsbd. III. 1890/94, 618-672 u. 

Herbert B e r n e r : Die Landgrafschaft Nellenburg, in: Vorderösterreich, hrsg. v . Friedrich Metz, 
Bd. 2, Freiburg 1959, 585-605; wiederabgedruckt in: Das Hegöw. Ausgewählte Aufsätze, Festgabe 
zu seinem 70. Geburtstag, (=  Hegau-Bibliothek 80), Sigmaringen 1991, 68-82.

5 Georg T u m b ü l t : Die Landgrafschaft Nellenburg. in: Schriften des Vereins für Geschichte des 
Bodensees24, 1895, 15.

6 Franz Ludwig B a u m a n n : Die Territorien des Seekreises, (=  Badische N eujahrsblätter4), Karls­
ruhe 1894, 22 f.
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alten G rafschaft N ellenburg gehörten die späteren K am eralorte S tockach, B arthal, 
H indelw angen, Zotznegg, D ürrenbühel, G lashütte , G uggenhausen, H eudorf, Rorgen- 
wies, H olzach, M adach , Schw andorf, Volkertsweiler, H engenloch, U rsaul, W interspü­
ren, Nenzingen und R aithaslach. In diesen O rten w ar der N ellenburger G raf G rundherr; es 
w ar der Kern der G rafschaft.

Neben der G rundherrschaft gehörten den G rafen von N ellenburg jedoch eine Reihe von 
H ochgerichtsrechten, die sich zum A usbau der gräflichen M achtstellung verwenden 
ließen. Dazu gehörte zunächst die hohe G erichtsbarkeit des Landgerichtes in Stockach, 
das im N am en des Königs ausgeübt w urde. Es w ar A ppellationsinstanz und ordentliches 
G ericht für den Adel. W ichtig w ar auch das Forstregal mit dem W ildbann, das dem 
G rafen zustand. Sehr einträglich w ar das G eleitrecht, das Zoll- und W asserregal und der 
Judenschutz. A uch das Recht zur G enehm igung der E inrichtung einer B adstube un ter­
stand dem G rafen. An sich hätten  die gräflichen Rechte eine ideale A usgangsbasis zur 
Schaffung einer straffen L andeshoheit geboten. Die Rezeption des röm ischen Rechtes und 
die Entstehung des gelehrten Beam tentum es im späten M ittelalter setzte jedoch zu spät 
ein, um die S trukturen noch wirksam verändern zu können. Zudem  gerieten die G rafen 
von N ellenburg bald in das D ilem m a, zwischen die E influßgebiete Ö sterreichs, der G rafen 
von W ürttem berg  und des deutschen Königs zu geraten. In dem Augenblick, indem die 
H absburger auch die höchste W ürde im Reiche erlangten, hatten  die im späten M ittelalter 
verarm ten G rafen von N ellenburg keine C hance m ehr, ihre U nabhängigkeit zu behaupten.

Nach dem Erlöschen zweier G rafengeschlechter w urde G raf M anegold I. von Veringen 
1216 G raf von Nellenburg; er begründete das Geschlecht der G rafen von (Veringen-) 
N ellenburg, das bis 1422 regierte. 1251 schenkte seine W itwe Elisabeth dem K loster Salem 
ein G ut zum Seelenheil ihres M annes und ihres Sohnes E berhards I. Dessen Sohn 
M anegold II. von N ellenburg (1 1294) wird 1275 in einer U rkunde »Landgraue in 
H egoue«7 genannt. D araus darf jedoch -  wie A ngela K ulenkam pff feststellte -  nicht 
geschlossen werden, daß  M anegold die »Landgrafschaft im H egau« -  die erste 1401 
nachw eisbar ist -  bereits im Interregnum  erhalten habe und daß dem nach im 13. Jahrhun- 
dert das ältere H egaugrafengericht zur L andgrafschaft um gew andelt w orden sei8. Der 
Titel »Landgraf« dürfte m it der Tätigkeit M anegolds für R udo lfI. von H absburg  
Z u s a m m e n h ä n g e n .

Nach seiner Thronbesteigung intensivierte R udolf I. den A usbau seiner H ausm acht m it 
dem Ziel der W iedererrichtung des H erzogtum s Schw aben9. Bereits 1273 w urde er 
In h ab e rd e r  Reichsvogtei über St. Gallen. 1274 brachte er das Bistum K onstanz un ter seine 
K ontrolle, zu dessen Vogteibesitz die S tädte Radolfzell und Aach gehörten. Im gleichen 
Jahre brachte Rudolf auch die S tad t M engen in seine H and. Ebenfalls 1274 entschädigte 
M anegold als L andrichter König Rudolfs den Truchsessen von W aldburg für die A ufgabe 
der Burg bei D ietfurt bei Sigm aringen. 1275 verkaufte er als »Landgraf im H egau« die 
Burg G ebzenstein an die Brüder von Randegg. Dieser Titel bezieht sich also offensichtlich 
auf die Tätigkeit im Dienste des Königs und deutet nicht auf die Existenz einer 
Landgrafschaft hin. Das L andgrafenam t, das M anegold ausübte, entsprach dem eines 
königlichen Landrichters. Am 1.8. 1277 tauschte M anegold m it dem K önig die Burg 
W iechs westlich von Aach bei V olkertshausen im H egau gegen verstreut liegende

7 Sebastian L o c h e r : Regesten zur Geschichte der Grafen von Veringen, Sigmaringen 1872, 82.
8 K u l e n k a m p f f , s . Anm. 2, hier 113f.
9 Hans-Georg H o f a c k e r : Die schwäbische Herzogswürde. Untersuchungen zur Landesfürstlichen 

und kaiserlichen Politik im deutschen Südwesten im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit, in: 
Zeitschrift f. württemb. Landesgeschichte47, 1988, 71-148, hier 71 f.
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Besitzungen in G aienhofen, Riedlingen und H ilz ingen10. Da für die E inhaltung der 
Ü bergabefrist Bürgen gestellt werden m ußten, liegt der Verdacht nahe, daß der Verkauf 
der Burg un ter D ruck geschah. Nun hatten die H absburger erstm als im Hegau Fuß gefaßt. 
V erbündete des Königs besaßen strategisch wichtige Burgen. »M it dem Erw erb der Burg 
W iechs w ar eine ganze K ette von Burgen in habsburgischer H and, die den H egau in 
nordöstlicher R ichtung durchzogen«11.

Die S tadt Aach scheint bereits 1273 im habsburgischen Besitz gewesen zu sein, auf jeden 
Fall aber vor 1283, als K önig Rudolf der wahrscheinlich kurz zuvor vom Bistum K onstanz 
gekauften S tadt das Recht der S tadt M engen verlieh12. Die »hintere H errschaft Tengen« 
m it T engen-H interburg  tauch t um 1303 im »Habsburgischen U rbar« als eigenes Am t auf, 
ging jedoch später wieder verloren und wurde erst 1522 endgültig gekauft. Die wichtigste 
E rw erbung im H egau w ar jedoch Radolfzell; als das K loster Reichenau, dem die S tadt 
eigentlich gehörte, ab 1300 lO Jahre vom Bistum K onstanz verwaltet w urde, erreichte 
A lbrecht I ., daß Bischof H einrich ihm die S tadt verkaufte.

K önig Rudolf ging nach den ersten Erwerbungen in Schwaben weiter und erw arb 1282 
die G rafschaft im Tien- und Eritgau um den H ohentengen und die G rafschaft Friedberg 
von M an eg o ld 13. 1289 erw arb der König die Stadt Scheer und zwischen 1287 und 1290 die 
G rafschaft Sigm aringen. 1291 erw arb er von G raf Heinrich von Veringen und seinen 
Brüdern M anegold und W olfrad die S tam m grafschaft Veringen, nicht jedoch die S tädte 
Riedlingen und G am m ertingen14. Da Riedlingen jedoch um 1303 im »H absburgischen 
U rbar« auftauch t, m uß es kurz darauf an die H absburger bekom m en sein. M an sieht 
daran , wie die H absburger system atisch die Grafen von Veringen-N ellenburg von ihren 
Besitzungen verdrängten. Es ist daher verständlich, daß G raf M anegold sich nach dem 
Tode Rudolfs I. dem schwäbischen A ufstand gegen die H absburger anschloß.

Bei den G rafen von N ellenburg finden wir ein auch bei ähnlichen Fällen bekanntes 
Paradigm a: Die Feinde H absburgs hatten nur bei einem nichthabsburgischen König 
A ussicht, ihre Eigenständigkeit zu behaupten. Zur Zeit König Adolfs stellte M anegolds 
Sohn E berhard  II. ( t  v. 1357) gegenüber Herzog A lbrecht I. von Österreich am 26. 7. 1295 
in W ien einen V erzichtsbrief über die Summe von 400 M ark Silber, w ofür der H erzog ihn 
von der von seinem V ater M anegold geleisteten Lehenspflicht entband b . Herzog A lbrecht 
hatte dem V ater offensichtlich 400 M ark geboten, wenn er die »herrschaft ze Nellenburg« 
von ihm zu Lehen nehme. Das G eschäft war dem nach nicht zustande gekom men. W ichtig 
ist, daß in der U rkunde lediglich von der H errschaft Nellenburg die Rede ist, nicht aber 
von einer L andgrafschaft im Hegau.

Auch nach der E rm ordung  König A lbrechtsI. blieb G raf Eberhard II. in den Diensten 
der K önigin Elisabeth und versprach ihr am  2. 5. 1310 in Baden mit lO M ann auf 2 Jahre 
für 100 M ark zu d ie n en !6. 1314 am tierte er als Pfleger der Herzöge von Ö ste rre ich1?. Der 
T hronstre it zwischen Ludwig dem Bayern und Friedrich dem Schönen von Österreich

10 L o c h e r ,  s . Anm. 6 , h ie r  83 .
11 K u l e n k a m p f f , s . Anm. 2, hier 117.
12 Hans Erich F e i n e : Die Territorialbildung der Habsburger im deutschen Südwesten vornehmlich 

im späten M ittelalter, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Germanistische 
A bteilung67, 1950, 176-308, hier 196f.

13 L o c h e r , s . Anm. 6, hier 87f.
14 L o c h e r ,  s . Anm. 6 , 9 9 f.
15 Karlsruhe, Generallandesarchiv, 8/1 (diese Urkunde ist die älteste erhaltene Originalurkunde des 

Nellenburger Archives); vgl. dazu: L o c h e r , s . Anm. 6 , 105.
16 L o c h e r , s . Anm. 6, 115.
17 L o c h e r , s . Anm. 6, 119.
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führte dann dazu, daß  die H absburger wichtige G ebiete verpfänden m ußten. So verpfän­
dete K önig Friedrich dem G rafen W olfrat von Veringen 1315 die S tad t Veringen zurück, 
w odurch der Kern der G rafschaft w ieder an die alte Besitzerfamilie kam.

1323 tauch t E berhard  II. von N ellenburg im  T hronstre it K önig Friedrichs als G läubiger 
von dessen B ruder Leopold I. a u f 18. 1330 w ar er österreichischer Pfleger von A a c h 19. Nach 
20jähriger Tätigkeit im Dienste der H absburger tra t er am  6. 8. 1330 -  dem Tage der 
V ersöhnung K aiser Ludwigs mit O tto  von Österreich! -  in den Dienst des Kaisers und blieb 
bis 1347 dessen Landvogt, als Südschw aben vornehm lich unter dem Einfluß der W ittels­
bacher stand. Als Ludwig, der zunächst die Eidgenossen anerkannt und gegen die 
H absburger un terstü tz t hatte , 1334 den H absburgern  versprach, ihre historischen Rechte 
in den »U rkantonen« untersuchen zu lassen, beauftragte er dam it den G rafen von 
N ellenburg, der 1335 auch Reichsvogt von Zürich w u rd e20. »Es s c h e in t .. . ,  daß  die 
16jährige A lleinregierung des W ittelsbachers für die G rafen von N ellenburg einen 
gewissen A ufschw ung b rach te« 21. Im Krieg A lbrechts II. gegen Zürich un terstü tzten  die 
N ellenburger den H erzog, dem G raf H einrich, der Sohn E berhards II., 1357 mit seinen 
Festen und Leuten für im m er zu dienen gelob te22. M öglicherweise kam auch dieser 
U ntenverfungsvertrag  un ter Druck zustande. »Alles in allem wird auf G rund  des 
vorhandenen U rkundenm aterials deutlich gew orden sein, daß m it der N iederwerfung der 
E m pörung des schwäbischen Adels im Jahre  1291 und der Leistung des Vasalleneides die 
G rafen von N ellenburg nicht nur de facto, sondern auch de ju re habsburgische Vasallen 
w aren. . . .  N ach dem Tode Ludwigs des Bayern und nach dem R egierungsantritt 
Rudolfs IV. von H absburg  kann von einer von H absburg  unabhängigen Politik im 
südwestlichen Schwaben nicht m ehr gesprochen w erden«23.

Nach der E rw erbung Tirols und der H errschaft N euburg in V orarlberg durch R u­
dolf IV ., den Sohn A lbrechts II. und der Reichslandvogtei in Schwaben durch Leo­
pold I II ., den B ruder Rudolfs, w urde die habsburgische Position in O berschw aben weiter 
verstärkt. O ffensichtlich w ar kein N ellenburger am Feldzug L eopo ldsIII. gegen die 
Eidgenossen beteiligt. Der Tod des Erzherzogs, dem K önig W enzel die Reichslandvogtei 
1385 wieder entzogen hatte, führte zu einem vorübergehenden M achtvakuum  in O ber­
schwaben. Friedrich von N ellenburg w urde 1398 zum Bischof von K onstanz gewählt, 
resignierte jedoch bereits im Ja h r darauf. Im  gleichen Jahre  verpfändeten die verarm ten 
G rafen Peter und W ölflin von Hewen den H absburgern  ihre S tam m herrschaft, die sie 
jedoch bereits 1404 an H ans von Lupfen w eiterverpfändeten.

Nach dem Tode A lbrechts III. ( t  1395), des Bruders Leopolds III ., der für seine Neffen 
zeitweise die V orlande verw altet hatte, kam es in Ö sterreich zu jahrelangen W irren und 
A useinandersetzungen zwischen den Söhnen Leopolds, die die politische Lage erheblich 
beeinträchtigten. Die H absburger w aren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um eine 
energische Schw abenpolitik betreiben zu können. Dieser Z ustand dauerte so lange an, bis 
Leopold IV ., ein Sohn Leopolds III ., 1404 seinem jüngeren B ruder Friedrich IV. die 
Regierung der vorderen Lande überließ. Im  K onflikt um die A bsetzung K önig Wenzels 
und die W ahl R uprechts von der Pfalz unterstü tzte  A lbrecht IV ., der Sohn A lbrechts I I I . , 
W enzel und seinen B ruder Sigm und von Luxem burg, w ährend Leopold IV. und Fried­

18 L o c h e r ,  s . Anm. 6 ,  1 2 5 .
19 L o c h e r , s . Anm. 6, 129.
20 L o c h e r , s . Anm. 6, 133.
21 K u l e n k a m p f f , s . Anm. 2, h i e r  121.
22 L o c h e r , s . Anm. 6, h i e r  141.
2 3  K u l e n k a m p f f ,  s . Anm. 2 ,  h i e r  1 2 2 f.
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rieh IV. sich mit R uprecht verbündeten, der ihnen in einem V ertrag vom 22. 7. 1401 Hilfe 
gegen die Eidgenossen zusagte und versprach, Friedrich IV. seine T ochter E lisabeth zur 
Frau zu geben24.

Die N ellenburger stellten sich in diesen Auseinandersetzungen zunächst auf die Seite 
König W enzels, der ihnen nun wichtige Privilegien verlieh. Zunächst erteilte er den Grafen 
Friedrich, K onrad und Eberhard  am 12. 5. 1400 die Freiheit, daß sie und ihre U ntertanen 
vor kein anderes G ericht als das kaiserliche H ofgericht zu Rottweil geladen werden dürften 
und daß jeder »Pfahlbürger«, der über Jah r und Tag in Stockach gewohnt habe, aus der 
S tadt und dem so erw orbenen Bürgerrecht nicht m ehr vertrieben werden könne (D oku­
m ent I). D ann gestattete W enzel den Brüdern auch, das Landgericht im Hegau und 
M adach, das bisher m it Freien und Rittern besetzt sein m ußte, m it 12 Bürgern zu bestellen 
(D okum ent II). Von einer Landgrafschaft ist in diesen D okum enten noch keine Rede; hätte 
es sie gegeben, w äre sie mit Sicherheit genannt worden. Offensichtlich versuchte Wenzel, 
angesichts des bevorstehenden F rankurter Fürstentages, auf dem ihm die Absetzung 
drohte, die G rafen von N ellenburg als V erbündete zu behalten.

Nach der W ahl K önig R uprechts von der Pfalz durch die vier rheinischen K urfürsten im 
A ugust 1400 versuchte dieser, seine schwache Position im Reiche zu stärken. M aßgeblich 
für die A bsetzung Wenzels im A ugust 1400 war dessen A nerkennung der H errschaft der 
Visconti gewesen. R uprecht suchte nun durch einen raschen Zug nach Italien das Ansehen 
des Reiches zu heben und schloß im Juli 1400 den erw ähnten V ertrag mit Leopold IV ., der 
seine H errschaft anerkannte. Im August 1401 kam Leopold vertragsgem äß mit 5000 M ann 
nach A ugsburg25. H ier verlieh der König am 16. 8. 1401 G raf Eberhard  von N ellenburg 
dem G rafen E berhard  seine Lehen und G rafschaften26. Am 11.9. verlieh Ruprecht 
Eberhard  und seinen Brüdern K onrad und Friedrich die »Landgrafschaft im H egau und in 
M adach , das Geleit und die W ildbahn zu dieser G rafschaft, das Landgericht und den 
B ann«27 (D okum ent III). E rst von jetzt an war Nellenburg eine Landgrafschaft. König 
W enzel hatte  1384 den Bischof von S traßburg mit der Landgrafschaft im U nterelsaß 
belehnt. Es heißt in der U rkunde Ruprechts nun, Eberhard habe ihm und dem Reiche 
bereits Dienst und Treue erwiesen und wolle dies auch in künftigen Zeiten tun. D aher habe 
er ihm die Landgrafschaft verliehen. In der U rkunde wird freilich nicht erw ähnt, was un ter 
der »Landgrafschaft im H egau und in M adach« geographisch zu verstehen ist. Der 
U m fang der L andgrafschaft wurde nirgends genau definiert, und es hat auch nicht den 
A nschein, als ob die N achbarn  sich durch diesen neuen Titel beeinträchtigt gefühlt hätten. 
U nter veränderten  K onstellationen konnte dieser unklare Titel natürlich zum A usbau der 
Landesherrschaft benutzt werden. Die Verleihung der Landgrafschaft war som it ein 
M ittel für den König, den neuen V erbündeten von den Luxem burgern abzuziehen. »Ein 
einm al gegebenes Privileg führte notwendigerweise zu ständig neuen Belehnungen bei 
jedem  Thronw echsel, aber eine sorgfältige Prüfung der Belehnungsurkunden in ihrer 
chronologischen Reihenfolge zeigt, daß die verbrieften Rechte und die faktische M öglich­
keit ihrer A usübung zweierlei w ar«28.

Beim Bündnis der R itterschaft vom St. Georgen Schild in Schwaben mit der Reichsstadt

2 4  Wilhelm B a u m : Sigmund der Münzreiche. Z u r  Geschichte Tirols und der habsburgischen Länder 
im Spätmittelalter, (=  Schriftenreihe des Südtiroler Kulturinstitutes 1 4 ) , Bozen 1 9 8 7 . 3 9 t .

2 5  M einrad S c h a a b : Geschichte der Kurpfalz, Bd. 1: M ittelalter, Stuttgart-B erlin-K öln-M ainz 
1 9 8 8 , 1 2 7 .

2 6  L o c h e r , s . Anm. 6 ,  h i e r  1 6 7 .
2 7  Karlsruhe, Generallandesarchiv, D 4 6 8 ;  vgl. dazu: L o c h e r , s . Anm. 6 , hier 167 .
2 8  K u l e n k a m p f f , s. Anm. 2 , h i e r  1 2 5 .
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K onstanz im Jahre  1407 gehörte G raf E berhard  zu ihren acht H auptleu ten . Auch beim 
A bschluß einer großen K oalition der schwäbischen Adeligen m it den Bischöfen von 
K onstanz und A ugsburg gehörte G raf E berhard  im gleichen Jahre ebenfalls zu den 
H auptleuten . Als K önig R uprecht am  4. 4. 1408 in K onstanz einen zweijährigen Frie­
den zwischen den A ppenzellern und dem schwäbischen Adel verm ittelte, gehörte E ber­
hard  zu den Besieglern des V ertrages29.

Als nach Ruprechts Tode 1410 Sigmund von Luxem burg, der Bruder König Wenzels, 
zum deutschen König gewählt wurde, tra t Eberhard in dessen Dienste und gehörte fortan 
zu seinen wichtigsten B eratern30. In einer Erbschaftsauseinandersetzung verwies er 1413 
die H erren von Königseck an König Sigmund. Welche Stellung Eberhard am Hofe des 
Königs einnahm , geht aus der Tatsache hervor, daß er es war, der dem König Konstanz 
als Tagungsort für das abzuhaltende Konzil vorschlug31. Am 31.8. 1413 bewilligte Sig­
m und in C hur dem Grafen W ilhelm von M ontfort, die ihm gehörende Hälfte von 
Bregenz an seine Tochter Elisabeth, die G attin Eberhards, vererben zu können32. Gleich­
zeitig bestätigte er ihm die Privilegien33. Am Tage zuvor hatte Sigmund Eberhard als 
Schiedsrichter im Streit zwischen Bischof H artm ann von C hur und seinen Gegnern 
eingesetzt34. Es scheint, daß der König den Grafen mit nach Lodi zu den Verhandlungen 
mit Papst Johannes X X III. nahm . Auf dem Ende 1414 eröffneten Konzil spielte Eber­
hard an der Seite des Königs eine große Rolle. Am 22. 5. 1415 belehnte Sigmund ihn mit 
der Landgrafschaft im Hegau und in M adach (Dokum ent IV); dieses Ereignis wurde in 
der Konzilschronik des Ulrich von Richental abgebildet35.

E berhard  von N ellenburg stand nach der Ä chtung H erzogs Friedrichs IV. von Ö ster­
reich durch K önig S igm und36 auf dem H öhepunkt seines Einflusses. Ende M ai 1415 
ernann te Sigm und ihn zum  Reichsvogt der G rafschaft Feldkirch, die er ihm für 
2000G ulden verp fändete3'. Da jedoch keinerlei A m tshandlungen E berhards aus Feld­
kirch bekannt sind, hat es den Anschein, daß der G raf das A m t nicht annahm  und die 
V erpfändung nur auf dem Papier blieb. Am 19. 7. verpfändete der K önig ihm für treue 
Dienste in der L om bardei und D eutschland die S tadtsteuer zu U lm 38. Es erweckt 
jedoch den Anschein, daß E berhard  1415 nicht in dem M aße von der Ä chtung F ried­
richs IV. profitierte wie andere Adelige. Dies mag jedoch auch daran  gelegen sein, daß 
die N ellenburger dam als bereits so verarm t w aren, daß sie dem K önig nicht so viel 
zahlen konnten wie etwa G raf Fiedrich von Toggenburg. F ür K önig Sigm und stand die

29 Regesten der Pfalzgrafen am Rhein 1214—1508, Bd. 2: Regesten König Ruprechts, bearb. v. 
L. v .  O b e r n d o r f f , Innsbruck 1939, 391 f., Nr. 5264.

30 Sabine W e f e r s : Das politische System Kaiser Sigmunds, (=  Veröff. d. Instituts f. europ. 
Gesch. in Mainz, Abtlg. Universalgesch., Bd. 138), Stuttgart 1989, 55: »Eberhard von Nellen­
burg. .. war ein ausgesprochen aktiver Königsdiener.«.

31 L o c h e r , s . Anm. 6, hier 177.
32 Regesta Im periiXI. Die Urkunden Kaiser Sigmunds (1410-1437), 2 Bde, Innsbruck 1896/1900, 

hier Bd. 1, 40, Nr. 669.
33 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, Nr. 670.
34 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, 39 Nr. 666.
35 Ludwig W e l t i : Landesgeschichte, in: Landes- u. Volkskunde, Geschichte, W irtschaft und 

Kunst Vorarlbergs, hrsg. v. Karl Ilg, Innsbruck-M ünchen 1968, 151-343, hier 196, Anm. 101.
36 Wilhelm B a u m : Friedrich IV. von Österreich und die Schweizer Eidgenossen, in: Die Eidge­

nossen und ihre Nachbarn im Deutschen Reich des M ittelalters, hrsg. v. Peter Rück u. 
Heinrich Koller, M arburg 1991, 87-109, hier 95f.

37 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, hier 111, Nr. 1719f.; vgl. dazu: Benedikt B i l g e r i : Geschichte 
Vorarlbergs, Bd. 2: Bayern, Habsburg, Schweiz -  Selbstbehauptung, W ien-K öln-G raz 1974, 
178.

38 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, 122 Nr. 1860.
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V erteilung der Gebiete H erzog Friedrichs nämlich besonders im Zeichen der königlichen 
F inanzpolitik, verfügte er doch über keine H ausm acht im Reiche.

N ach der Flucht Friedrichs IV. und der Rückkehr König Sigmunds von Perpignan, Paris 
und London nach K onstanz kam es am 3.3 . 1417 zur Exkom m unikation des Herzogs 
durch das K onstanzer Konzil. Am gleichen Tage befahl Sigmund den E inw ohnern der 
G rafschaft Feldkirch, die Reichssteuer an G raf Eberhard zu zah len39. Die G rafschaft 
Feldkirch verlieh er nun an G raf Friedrich von Toggenburg. Am 18.4. war E berhard 
Zeuge der Belehnung Friedrichs von Zollern m it der M ark Brandenburg; zwei Tage später 
wurde er selbst m it der Landgrafschaft im Hegau und in M adach belehnt40. Am 2 .5 . 
versprach er den G rafen E berhard  und K onrad von Nellenburg den Schutz der Privilegien 
des Landgerichtes im H egau und M adach41 und erklärte alle Privilegien, Briefe und 
U rkunden gegen das Landgericht im Hegau und die G rafen von Nellenburg für null und 
nichtig (D okum ent V). In dieser U rkunde beruft sich Sigmund darauf, daß seine V orgän­
ger den G rafen »das landgerichte der ytzgen landgrafschafte« verliehen habe. In W irklich­
keit w ar jedoch König R uprecht der erste König, der den N ellenburgern die Landgraf­
schaft verliehen hatte; es ist auch keine Belehnungsurkunde von vor 1401 erhalten. Die 
U nsicherheit Sigm unds in der A rgum entation zeigt sich auch in der Form ulierung des 
Königs, es gebe Adlige, die »brieve und fryheite« von seinen Vorgängern »und villicht 
ouch von uns« erw orben hätten , die gegen dieses Landgericht stünden. Diese Freiheiten 
werden als kraftlos erklärt. Offensichtlich war der König sich selbst nicht sicher. Die 
F orm ulierung spricht einerseits für die Lücken in der K anzleiführung bei Königen aus 
wechselnden D ynastien und andererseits auch dafür, daß die N ellenburger keine anderen 
U rkunden besaßen. Als E berhards Neffe und Erbe Hans von Tengen IV. 1425 ein Vidimus 
der alten Privilegien erstellen ließ, berief er sich nur auf die U rkunden von 1400 von König 
W enzel und von 1417 von dessen Bruder Sigmund. H ätte er andere und ältere U rkunden 
gehabt, hätte er sicher diese herangezogen!

Vier Tage später verpfändete der König am 6. 5. 1417 G raf Eberhard unter H ervorhe­
bung der langjährigen treuen Dienste »in fernen Landen« und während des Konzils um 
2500 G ulden die österreichische S tadt A ach42; dies dürfte darauf hindeuten, daß E berhard  
den K önig -  da er w ährend dessen Reise nach Perpignan, Paris und London in K onstanz 
w ar -  1413 nach Italien begleitet hatte. Die Stadt Aach blieb nun zunächst un ter der 
H errschaft der N ellenburger, da der König ihr am 21. 12. 1417 auf Bitte K onrads und 
Eberhards die Privilegien bestätig te43. Nach Eberhards Tode ging sie mit der G rafschaft 
N ellenburg an seinen Neffen H ans von Tengen IV. (f 1438) über, da König Sigmund 
diesen am 22. 3. 1425 befahl, Aach an Österreich zurückzugeben44.

Als Papst M artin  V. am  16. 5. 1418 nach dem Ende des Konzils K onstanz verließ, w ar 
G raf E berhard  an seiner Seite. M it dem Ende des Konzils war die Ä ra, in der der 
Bodenseeraum  gewisserm aßen im Brennpunkt des europäischen Geschehens gestanden 
hatte, vorbei; der provinzielle A lltag nahm  wieder seinen Lauf. König Sigmund verließ die 
Stadt; G raf E berhard  beschäftigte sich wieder mit der »kleinen Politik« seiner G rafschaft. 
Am 24 .7 . 1421 werden er und sein Bruder K onrad noch als lebend erwähnt; bei der

39 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, 144 Nr. 2098.
40 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, 152 Nr. 2201 u. 2205b.
41 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, 155 Nr. 2241.
42 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, Nr. 2265; vgl. dazu auch L o c h e r , s . Anm. 6, 180 u. Siegfried

K r e z d o r n : Die letzten Grafen von Nellenburg, in: H egau29/30, 1972/73, 7-56, hier 7, Anm. 2
(der leicht irreführende Titel der Arbeit bezieht sich auf die -  spätem -  Grafen von Tengen!).

43 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, Nr. 2750.
44 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, (Bd. 2), Nr. 6213 u. 6222.
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Belehnung seines Neffen H ans von Tengen IV. mit N ellenburg am 17. 8. 1422 w ar davon 
die Rede, daß  beide Brüder »nu« (=  kürzlich) gestorben seien45. Angesichts der bekannten 
T atsache, daß  K önig Sigm und gegen entsprechende Zahlung häufig bereit war, in einer 
Adelsfam ilie, die im M annesstam m e erlosch, auch die T ochter des letzten G rafen zu 
belehnen, überrasch t es, daß  E berhard , der so gute Beziehungen zum König unterhielt, 
dies nicht für seine T ochter K unigunde, die 1435 als G em ahlin E berhards von Lupfen, des 
Sohnes des G rafen H ans erw ähnt w ird, erreichte. Auch dies deutet darau f hin, daß die 
G rafen von N ellenburg bereits verarm t gewesen sein m üssen, sonst hätte E berhard  bei der 
V erteilung der Besitzungen Friedrichs IV. wohl m ehr gewonnen als nur die S tadt Aach! 
Seine W itwe Elisabeth von M on tfo rt ( t  1458) heiratete 1423 in zweiter Ehe G raf W ilhelm 
von H achberg-R ötteln , dem sie noch eine T ochter U rsula gebar, die den Truchsessen 
Jakob von W aldburg  heiratete. Sie verkaufte am 12.7. 1451 die H älfte von B re g e n z - fü r  
die sie von K önig Sigm und das Recht der weiblichen Erbfolge erhalten hatte -  an Herzog 
S igm und46. Wie die M ontfo rter, die G rafen von W erdenberg-Sargans, die G rafen von 
Tengen und andere G eschlechter gehörte auch die G rafen von N ellenburg offensichtlich zu 
den verschuldeten A delsgeschlechtern am  A usgang des M ittelalters, die ihre angestam m ­
ten Besitzungen verkaufen m ußten und häufig in die D ienste der K äufer ihres Erbes traten . 
Eine H aup tu rsache für diesen Abstieg w ar wohl die Tatsache, daß ihre E inkünfte in erster 
Linie auf den meist gleichbleibenden und geringfügigen A bgaben aus der Landw irtschaft 
beruhten . Dem B ürgertum , den K aufleuten und den Landesfürsten der G ebiete, in denen 
neu erschlossene Bodenschätze kontinuierlich eine hohe Sum m e Bargeldes einbrachten , 
standen im G egensatz zu den Adelsfam ilien häufig große G eldm ittel in bar zur Verfügung.

Die ebenfalls verarm ten G rafen von Tengen traten  also das Erbe der Grafen von 
N ellenburg an. G raf H ans IV. erhielt am 26. L 1434 in Basel von Kaiser Sigm und die 
Privilegien bes tä tig t47. Vier Tage später belehnte der K aiser ihn auch m it der Feste H inter- 
S toffeln48. 1438 starb  er, und am 12.4. 1439 belehnte K önig A lbrecht II. seine Söhne 
H einrich, H ans V. und K onrad m it der L andgrafschaft N ellenburg und bestätigte ihnen 
die Privilegien49. Die drei B rüder w urden dann am  13.4. 1454 in W iener N eustadt von 
Kaiser Friedrich III. neuerlich mit N ellenburg b e leh n t50. Es scheint, daß G raf H ansV . 
allein im Besitz der G rafschaft verblieb, denn in den nun beginnenden V erkaufsverhand­
lungen mit Ö sterreich ist im m er nur von ihm die Rede.

Seit 1450 regierte H erzog Sigm und von Ö sterreich in Tirol und den habsburgischen 
Besitzungen in V orarlberg  und im Hegau. Im Breisgau, E lsaß, Sundgau und in der 
G rafschaft H ohenberg  am tierte seit H erbst 1444 A lbrecht IV ., der Bruder K aiser F ried­
richs III. Diesem gelang am 22 .5 .1 4 5 4  die gewaltsam e Inbesitznahm e der an ein 
K onsortium  schwäbischer Reichsstädte verpfändeten H errschaft R ottenburg  am  Nek- 
k a r51. Am 24. 3. 1455 konnte er -  wohl durch starke D ruckausübung -  auch die 1415

45 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, Nr. 5003 u. L o c h e r , s . Anm. 6, 182f.
46 B a u m : Sigmund der Münzreiche, s. Anm. 24, hier llOf.
47 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, Nr. 10001.
48 Regesta Im periiX I., s. Anm. 32, Nr. 10009.
49 Regesta Im periiX II. Albrecht II. 1438-1439, bearb. v. G ünther H ö d l ,  W ien-K öln-G raz 1975, 

Nr. 702.
50 Karlsruhe, Generallandesarchiv, D848; vgl. dazu Joseph C h m e l:  Regesta chronologico-diplo- 

matica Friderici III. Romanorum Imperatoris, 2. Abtlg. (1452-1493), Wien 1840, Nr. 3177, 320.
51 Stuttgart Hauptstaatsarchiv, B 19, Büschel 57, fol. 82v; vgl. dazu Wilhelm B a u m :Albrecht VI. 

( t  1463), Erzherzog von Österreich. Skizze einer Biographie, in: Der Sülchgau 31, 1987, 23-45 u. 
32, 1988, 25-60.
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reichsfrei gewordene Reichsstadt Radolfzell zur Rückkehr unter die österreichische 
H errschaft bew egen52. In den Jahren 1454 und 1455 war es zu starken Spannungen 
zwischen A lbrecht VI. und Sigmund gekommen, weil Sigmund den Truchsessen von 
W aldburg  am 2 6 .1 .1454  die »5 D onaustädte« M engen, M underkingen, Riedlingen, 
Saulgau und W aldsee als »m annserbliche Innhabung« überlassen hatte; dies bedeutete, 
daß die verpfändeten Städte so lange nicht m ehr für Österreich rücklösbar sein sollten, 
wie das Geschlecht der Truchsessen im M annesstam m  bestünde! Im H erbst 1455 schlug 
Sigm und dem V etter vor, die Besitzungen im T hur- und Hegau sowie Radolfzell 
gem einsam  zu verwalten. Nach dem Landtag vom 29.9. 1455 tra t Sigmund dann den 
H egau und die M arktgrafschaft Burgau an A lbrecht VI. ab. Im Septem ber 1458 besetz­
ten die Schweizer Eidgenossen im Gefolge des »Plappartkrieges« die unter Sigmunds 
V erw altung stehende österreichische Stadt Rapperswil am Zürichsee. Als es durch den 
Konflikt zwischen Sigm und und dem Brixner Bischof Nikolaus C usanus53 zu im m er 
größeren Spannungen kam, bestand die Gefahr, daß es zu neuen A useinandersetzungen 
zwischen Ö sterreich und den Eidgenossen kommen würde.

Erste Spannungen mit den Eidgenossen hatte es durch den A nschluß der Stadt 
Schaffhausen im Jahre 1454 gegeben, war die Stadt doch bis 1415 österreichisch 
gewesen. Zu neuen Konflikten kam es, als die Klingenberger, die die Stadt Stein am 
Rhein, die zur H älfte österreichisches Eigentum und lediglich an die Adelsfamilie 
verpfändet w ar, ihren gesam ten Besitz zu Stein mit allen Rechten 1457 an die Bürger 
der S tadt verkauften. M an fürchtete in Stein wohl, daß Österreich jetzt das Pfand der 
H älfte der S tad t zurücklösen könnte und schloß sich im Dezember 1459 an die Eidge­
nossenschaft an. Papst Pius II. versuchte zu dieser Zeit, die Fürsten des Reiches zu 
einem Kreuzzug gegen die Türken zu bewegen. Er lud sie zu einem K ongreß nach 
M antua ein. H erzog Sigmund argum entierte nun, er könne sich erst dann an einem 
Kreuzzug beteiligen, wenn er zuerst Schaffhausen, Rapperswil und Stein zurückerhal­
ten hätte. Um Sigmund doch noch für den Türkenzug zu gewinnen, setzte sich der 
päpstliche N untius S tephan von N ardini in der zweiten Hälfte des Jahres 1459 bei 
V erhandlungen in K onstanz für eine Rückgabe von Rapperswil und Stein an Österreich 
ein. Als nun H erzog Sigmund im April 1460 Nikolaus Cusanus in Bruneck überfiel und 
gefangennahm , w arf die Kurie das Steuer herum  und hetzte die Eidgenossen, die m an 
bisher bearbeitet hatte, den Forderungen Sigmunds nachzukom m en, gegen diesen auf. 
So kam es zum T hurgauer Krieg, in dem im Septem ber und O ktober 1460 auch der 
T hurgau  m it D ießenhofen und Frauenfeld sowie die Stadt W alenstadt am W alensee in 
die H ände der Eidgenossen fielen; nur W interthur konnte sich noch als österreichische 
Enklave im nunm ehr eidgenössischen Thurgau behaupten, bis es schließlich 1467 von 
H erzog Sigmund an Zürich verkauft wurde.

Der V erlust des T hurgaus und der habsburgischen Besitzungen im Sarganserland 
(W alenstadt, Freudenberg und N idberg) bedeutete natürlich einen großen Prestigever­
lust für das H aus H absburg. Die nach den Fam ilienverträgen übliche Belehnung aller 
m ännlichen M itglieder des H auses »zur gesamten H and« m achten Personalrochaden 
leicht möglich, wenn ein M itglied des Hauses kom prom ittiert w'ar. 1458 hatte 
A lbrech tV I. seinem V etter Sigmund die gesamten Vorlande überlassen. Dieser gab 
dem V etter nun am  30.3 . 1461 wieder alle Besitzungen außerhalb von Tirol und den

52 P. A l b e r t : Geschichte der Stadt Radolfzell am Bodensee, Radolfzell 1896, 149-152, nach: 
Karlsruhe, Generallandesarchiv, 6/63.

53 Wilhelm B a u m : Nikolaus Cusanus in Tirol, (=  Schriftenreihe des Südtiroler Kulturinstitu­
tes 10), Bozen 1983.
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habsburgischen Besitzungen in V orarlberg  zurück. D am it hatte A lbrecht VI. w iederum  
alle vorderösterreichischen H errschaften  in seiner H and.

Die G eschichte der habsburgischen Besitzungen in den V orlanden ist deswegen so 
kom pliziert, weil bis zum  Ende des M ittelalters V erluste im m er wieder durch N euerw er­
bungen kom pensiert w urden. So verschob sich der Schw erpunkt der österreichischen 
Gebiete allm ählich aus dem G ebiet der Eidgenossen nach N orden. D urch den Krieg von 
1460 w urde (bis auf das zur Rheinfestung L aufenburg  gehörende Fricktal) die Rheinlinie 
erreicht; fo rtan  änderte sich die Schweizer N ordgrenze54 nur noch geringfügig. 
A lbrecht V I., der in vielen Dingen energischer Politik m achte als sein V etter Sigm und, 
versuchte den A nsehensverlust seines H auses durch die neuerliche Niederlage Österreichs 
durch die E rw erbung der Landgrafschaft N ellenburg w ettzum achen. Bisher w urde dies 
im m er als einer der g rößten  Erfolge H erzog Sigm unds angesehen. Ein Blick auf die 
Quellen zeigt jedoch, daß es A lbrecht VI. w ar, der den K auf der G rafschaft in die Wege 
leitete. Am  9. 2. 1461 kam es in K onstanz zum A bschluß eines bisher m ehr oder weniger 
unbeachtet gebliebenen K aufvertrages über N ellenburg (D okum ent VI) x\  A lbrechts 
M arschall T hüring von Hallwil schloß den V ertrag m it H ansV . in K onstanz ab. 
A ngesichts der großen Schulden des G rafen konnte deren G esam tsum m e noch nicht 
vollständig festgestellt werden. Zunächst sollte er 8000 G ulden in bar für die G raf­
schaft und 4000 G ulden für den offensichtlich sehr großen Fischweiher von Blindenhausen 
-  identisch m it G uggenhausen bei Rohrwies nördlich von S tockach56 erhalten. D ann 
sollten die E inkünfte der G rafschaft festgestellt werden. Zum  M eierhof in Stockach 
gehörten 192Juchard  A ckerland und 17!/2Juchard W eingärten, die 150Gulden im Jahr 
einbrachten. Das D orf M ew enhain sollte im Besitz von H einrich von Tengen verbleiben. 
Von den N aturalabgaben  der Bauern erhielt der G raf von jedem  M alter K orn für einen 
G ulden 16 Schillinge. Diese E inkünfte sollte Ö sterreich durch eine zwanzigfache Summe 
kaufen. Diese Sum m e sollte mit den Schulden des G rafen, die bis M artin i errechnet 
werden sollten, verrechnet werden. W eiter übergab der G raf dem M arschall ein Verzeich­
nis zinsloser Schulden in H öhe von 7000 G ulden, die Ö sterreich bezahlen sollte. Bis 
M ittw och vor Rem iniscere (25. 2.) sollte G raf Johann  die G rafschaft an die Bevollm äch­
tigten A lbrechts VI. übergeben. Bis zum  23 .4 . sollte dem G rafen eine B estätigungsur­
kunde über die Ü bernahm e der Schulden übergeben werden, w idrigenfalls sollte die 
G rafschaft w ieder zurückgegeben werden. D ann sollten die übernom m enen Schulden von 
7000 G ulden bei Ö sterreich verbleiben, d. h. die H absburger hätten  die Schulden zu zahlen 
gehabt, die G rafschaft aber wieder zurückgeben müssen. D er G raf m ußte den M arschall 
über alle E inkünfte genau inform ieren. Der »alte Hof« zu Stockach, der Johanns G attin  
B ertha als W itw enversorgung verschrieben w ar, sollte ihr verbleiben. Der G raf erhielt das 
Recht, die Fische im W eiher von Blindenhausen bis zu einer gewissen G röße bis zum 
nächsten H erbst zu fischen. Er m ußte das A rchiv der G rafschaft m it den U rbaren und 
Registern bis zum  23 .4 . übergeben. Die bis zum  Tage des V ertrages beim Landgericht 
anhängenden V erfahren sollte G raf Johann  noch selbst zu Ende führen. A us einem

54 Karl S c h i b : Zur Geschichte der schweizerischen Nordgrenze, in: Zeitschrift f. Schweiz. 
Geschichte 27, 1947, 1-35, hier 11 f.

55 Erwähnt lediglich in der ungedruckten Dissertation: M argarethe S t e i b e l t : Die Eidgenossen und 
die südwestdeutschen Territorien 1450-1588, Heidelberg 1948; vgl. dazu: Markus B i t t m a n n : 
»Uralten Geschlechts und Herkommens«; Die Freiherren und Grafen von Tengen 1080-1591, in: 
Tengen. Geschichte der Stadt und ihrer Ortschaften, hrsg. v. Franz G ö t z , (=  Hegau- 
Bibliothek 79), Singen 1991, 61-90, hier 78-81.

56 Freundliche Auskunft von Dr. Herbert Berner, Singen.
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späteren Bericht 57 wissen wir, daß die aus dem bar zu bezahlenden Geld, die A blösung der 
Renten und ihrer Verrechnung mit den Schulden des Grafen bestehende Gesamtsumme 
insgesamt rund 38000 Gulden ausmachte. Es scheint jedoch, daß Albrecht VI. nicht in der 
Lage war, die Summe zu bezahlen bzw. sich genötigt sah, mit Wechseln zu bezahlen. Die 
Folgen sind nicht vollständig klar. Fest steht jedenfalls, daß sein Rat M arquard von Baldegg 
sich bereiterklärte, einen Teil der Schulden des Grafen Hans für Albrecht VI. zu überneh­
men. Er konnte dabei nicht ahnen, daß es mehr als ein Jahrzehnt dauern sollte, bis er sein 
vorgestrecktes Geld zurückerhielt. Albrecht VI. stellte M arquard am 19. 3. eine Schadlosur­
kunde aus, daß dieser das Recht habe, die österreichischen Gebiete zu bekriegen und zu 
pfänden, wenn er sein Geld nicht pünktlich zurückerhalte; keine kaiserliche oder päpstliche 
Vergünstigung und kein Landfrieden sollte Österreich vor den Konsequenzen schützen58. 
Am 4 .7 . 1461 bestätigte der Erzherzog M arquard, von ihm 3000Gulden zum Kauf der 
Landgrafschaft Nellenburg erhalten zu haben, die er innerhalb eines Jahres in Konstanz, 
Basel oder Straßburg zurückzuzahlen versprach. Für den Fall der Verzögerung wurden 
ähnliche Straßm aßnahm en vereinbart59. Die nun folgenden Auseinandersetzungen sind nur 
bruchstückhaft bekannt. Am 3. 12. 1462 wurden weitere Zahlungsm odalitäten zwischen 
G raf Hans von Tengen V. und Thüring von Hallwil und M arquard von Baldegg -  letztere 
vertraten Albrecht VI. -  verabredet; Eberhard von Kirchberg, Hugo von M ontfort und 
Hans von Rechberg beurkundeten den V organg60. Am 3.3. 1463 schlichteten die Grafen 
Johann  und Rudolf von Sulz einen Streit zwischen den Brüdern H ans V., Heinrich und 
K onrad von Tengen und Thüring von Hallwil, der wiederum A lbrechtV I. v ertra t61. 
A lbrecht VI. starb am 2. 12. 1463, ohne daß die Angelegenheit endgültig bereinigt war. Nun 
übernahm  Herzog Sigmund wiederum die Verwaltung der Vorlande.

Der Regentenwechsel in Österreich hatte häufig für die G läubiger des früheren 
Landesherren unangenehm e Folgen, da die Nachfolger im m er wieder versuchten, die 
Bezahlung der Schulden ihrer V orgänger hinauszuzögern; häufig erhielten die G läubiger 
überhaup t nichts m ehr. K om pliziert wurde die Sache noch, wenn dritte Personen in die 
Sache verwickelt w urden. Aus späteren Unterlagen ergibt sich, daß H ans von Tengen V. 
seiner Schwester M argarethe von Tengen, der Witwe des H ans von Bodm an, der wie sein 
V ater Frischhans genannt w urde, 5000 Gulden schuldete. Diese Schuld sollte A lbrecht VI. 
übernehm en. Da er selbst offensichtlich nicht dazu in der Lage w ar, bewilligte er noch 
1463, daß die S tadt Radolfzell die Summe übernahm  und bezahlte62. Es sollte noch 
60Jah re  dauern , bis die S tadt diese Summe abgezahlt hatte.

Angesichts der bekannten chronischen schlechten Zahlungsm oral Herzog Sigmunds ist 
es nicht verw underlich, wenn er zunächst versuchte, sich um die Bezahlung der Schulden 
A lbrechts zu drücken. N ur von daher ist es verständlich, daß es am 23 .4 . 1465 zur 
A usstellung eines neues K aufvertrages kam, in dem auf die Vorgeschichte nicht m ehr 
eingegangen wird.

Nach dem Tode A lbrechts VI. und des Brixner Bischofs Nikolaus Cusanus söhnte 
Sigm und der M ünzreiche sich 1464 mit seinem Vetter Friedrich III. aus. D am it bekam er

57 Karlsruhe, Generallandesarchiv, 8/78, fol. 1.
58 Rudolf T h o m m en : Urkunden zur Schweizer Geschichte aus österreichischen Archiven, Bd. IV  

(1440-1479), Basel 1932, 245f., Nr. 262.
59 Stuttgart, Hauptstaatsarchiv, B23, U. 1 (zerschnitten).
60 Karlsruhe, Generallandesarchiv, 8/26; vgl. dazu Eduard L i c h n o w s k y : Geschichte des Hauses 

Habsburg, Bd. 7, Wien 1843, Nr. 717, CCCXXXVIII.
61 Karlsruhe, Generallandesarchiv, 8/28.
62 Johann Leopold B o d m a n : Geschichte der Freiherren von Bodman, (=  Schriften d. Vereins für 

Geschichte des Bodensees 23/28), Lindau 1894/99, 189, Nr. 644.
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die H ände frei, die habsburgische Expansionspolitik in Schwaben w ieder aufzunehm en. 
D er Kaiser erlaubte dem V etter am 3 .9 . 1464, die an die Truchsessen von W aldburg 
verpfändete Reichslandvogtei in Schwaben auszulösen. Aus G eldm angel kam es dazu erst 
1486. D afür gelang es dem H erzog jedoch, die N ellenburger Frage zu lösen. H ans von 
Tengen V. tra t die L andgrafschaft am  23. 4. 1465 endgültig an Ö sterreich ab. Leider ist die 
O riginalurkunde nicht m ehr vorhanden; der Text hat sich lediglich in einer Kopie 
e rh a lten 6’. Besonders interessant ist dabei, daß  die G renzen der Landgrafschaft beschrie­
ben werden: Die G renze ging vom  »hockenden Stein« bei Rusteet (=  Ruschenried bei 
A ach-Linz) nach O berndorf, dann  über H ödingen und G oldbach zum Ü berlinger See, 
über den See nach A llm annsee und K onstanz bis zum Rhein. Dieser bildete bis zur 
steinernen Bachbrücke bei Schaffhausen die Südgrenze der G rafschaft. Von dort ging die 
G renze nach N orden über W iechs, K om m inden, R iedöschingen und Geisingen ins 
D onautal. Von der D onau führte die nördliche G renze der G rafschaft über Biesendorf 
nach W indegg und Em m ingen. Der nellenburgische O rt G ründelbuch grenzte direkt an die 
zur G rafschaft H ohenberg  gehörende H errschaft K allenberg an der D onau. Die N ordost­
grenze führte von G ründelbuch über Buchau und W orndorf, dann  ging es weiter über 
Bietingen, K rum bach, R oth, Sentenhart und W ald, um schließlich in A ach-L inz wieder 
den »hockenden Stein« zu erreichen. Diese G renzbeschreibung, die sich auch in dem in der 
Kanzlei Sigm unds angelegten »Codex W ernheri« befindet64, w urde 1482 noch einmal 
durch eidliche Zeugenaussagen bestätigt und p räz isie rt65. Im K aufvertrag von 1465 
werden dann  die D örfer der G rafschaft nach der S tadt Stockach aufgezählt: H eudorf, 
Reithaslach, M ahlspüren, H om berg, M ünchhof, G ozungg (=  Zoznegg?), U rsaul, H of- 
penzer, Zell (=  H oppetenzell?), H engelau, Burgtal, Beringen, Z izenhausen, H indelw an­
gen, Braunenberg, O ber- und N iederschw andorf, Volkertsweiler, Lohn und N ellendorf 
sowie die H älfte der D örfer Liptingen und N enzingen. D ann wird w ieder der große 
Fischweiher von Blindenhausen erw ähnt. Die A ufzählung der D örfer bezeichnet den 
G rundbesitz der N ellenburger G rafen, der offensichtlich erheblich kleiner w ar als die 
H egaugrafschaft, in der sie die hohe G erichtsbarkeit, das Geleitrecht usw. ausübten. 
A usgenom m en w urde das D orf M ow ochann, der »alte Hof« zu Stockach und der Zehnte 
zu H eu d o rf66. Der Rest der L andgrafschaft w urde so, wie G raf H ans ihn von seinem V ater 
übernom m en habe, »nun hinführo  im m erm ehr ewiglichen zugehöre«67 von H erzog 
Sigm und übernom m en, dem die Bezahlung von 37905 G ulden quittiert w urde. W ernher 
von Zim m ern und H einrich von Randeck bezeugten diesen K aufvertrag, durch den 
N ellenburg endgültig und unw iderruflich an Ö sterreich überging. Auch wenn die Schul­
den, die der H erzog m achen m ußte, um G raf H ans endgültig finanziell abfinden zu 
können, noch Jahrzehnte hindurch eine Belastung für die österreichische V erw altung 
blieben, w aren nun alle W ürfel gefallen. Kaiser Friedrich III. bestätigte den K aufvertrag 
am 23. 9. 1465; er bestätigte die Privilegien der G rafschaft und belehnte seinen V etter m it 
der Landgrafschaft und allen ihren Rechten (Dokum ent VII). Am gleichen Tage bestimmte 
der K aiser auf Ersuchen Sigm unds die V erhältnisse des Landgerichtes Feldkirch n äh e r68.

63 Karlsruhe, Generallandesarchiv 8/42; vollständig ediert bei: W alter Schultze: Die Gaugrafschaf­
ten des alamannischen Badens, Stuttgart 1896, 319-324; Teildruck bei: Fürstenbergisches 
Urkundenbuch, Bd. 6, Tübingen 1889, 285, Nr. 187,2.

64 Innsbruck, Tiroler Landesarchiv, Cod. 195, fol. 125v-126r; vgl. dazu B a u m , s . Anm. 30, 276.
65 T u m b ü l t , s . Anm. 4, 640f f .
66 Identifikation der einzelnen Namen und Orte nach B e r n e r , s . Anm. 4, 586ff. u. Tumbült, s. 

ebenda, 640ff.
67 S c h u l t z e , s . Anm. 63, 321.
68 C h m el ,  s . Anm. 50, Nr. 4267, 441 u. C L X X V If . ,  Beilage 131.



Die Habsburger und die Grafschaft Nellenburg 85

Auch in Rankweil ließ sich das weit über die Grafschaft Feldkirch hinausreichende 
Landgericht als Instrum ent für eine Expansionspolitik gebrauchen. Am 2. 10. bestimmte 
Friedrich III. den bis in das P rättigau, Sarganser Land und linksrheinische St. Galler 
Rheintal hineinreichenden Gerichtssprengel des Landgerichtes Rankweil n äh e r69. Am 
gleichen Tage gebot der Kaiser auch allen Insassen der Landgrafschaft Nellenburg, 
H erzog Sigm und in seinen dortigen Rechten als Landesherr nicht zu beirren (Dokum ent 
VIII). D er K ontext der Verträge zeigt deutlich, daß es Sigmund in erster Linie um die 
A usw eitung der H oheitsrechte und nicht um die finanziellen Vorteile ging; es gehörte zur 
habsburgischen H austrad ition , eher Gerechtsam e wie G rafschaftsrechte zu erwerben als 
G rundbesitz , da die G rafschaftsrechte die M öglichkeiten boten, auch in das Geschehen 
von N achbarterrito rien  einzugreifen. Zwischen den habsburgischen Gebieten am oberen 
Neckar- und D onaulauf, im Schwarzwald und im V orarlberger Rheintal war nun eine fast 
vollständige L andverbindung hergestellt. In den nächsten Jahren warf der Herzog sein 
A ugenm erk auf die Besitzungen des Bistums Konstanz um M arkdorf, das Gebiet der 
G rafen von M ontfort-T ettnang  und M ontfort-B regenz sowie die Landvogtei in Schwa­
b e n 70. Den H erren von Tengen blieb nur ihre Stam m herrschaft Vorder-Tengen, die G raf 
C hristoph von Tengen, der Enkel H an s’ V ., am 22. 5. 1522 an Kaiser Karl V. verkaufte71. 
1534 w urde sie m it der Landgrafschaft Nellenburg vereinigt, der auch Radolfzell und Aach 
zugezählt w urden. Auch wenn eine Reihe von Adelsherrschaften weiterhin in rechtlich 
abgestufter Form  ihre E igenständigkeit bewahren konnten, änderte dies nichts daran , daß 
Ö sterreich durch die Erw erbung der Landgrafschaft Nellenburg zur beherrschenden 
M acht des Hegaus geworden war 2. Für die habsburgische M achtposition im deutschen 
Südwesten bedeutete dies nicht nur eine K om pensation für die Verluste im Thurgau, 
sondern angesichts der geostrategischen Lage der G rafschaft eine entscheidende Stärkung.

Das V erhältnis der H absburger zu den Grafen von Nellenburg von 1275 bis zum 
endgültigen V erkauf der G rafschaft 1465 ist nicht nur für die Lokalgeschichte des 
Bodenseeraum es interessant. Es zeigt, wie systematisch und konsequent die H absburger 
versuchten, das H erzogtum  Schwaben -  gestützt auf ihre Territorien in O berschw aben -  
zu erneuern; noch Sigmund der M ünzreiche forderte Friedrich III. zwischen 1474 und

69 C h m e l , s . Anm. 50, Nr. 1271, 441 f.; ebenda Nr. 4273 auch eine Bestätigung des Landgerichtes im 
Elsaß.

70 B a u m , s . Anm. 24. 398f.
71 W alter S c h a u f e l b e r g e r : Spätmittelalter, in: Handbuch der Schweizer Geschichte, Bd. 1, Zürich 

1980, 239-388, hier 312.
72 Um wenigstens eine vage Vorstellung zu vermitteln, wie groß die Einwohnerzahl von Nellenburg 

um 1465 im Höchstfall gewesen sein kann, möchte ich die Zahlen der ältesten mir bekannten 
Haushaltsliste von etwa 1700 anführen, die Otto S t o l z : Geschichtliche Beschreibung der ober­
und vorderösterreichischen Lande (=  Quellen und Forschungen zur Siedlungs- und Volkstums­
geschichte der O berrheinlande4), Karlsruhe 1943, 165 für Nellenburg veröffentlichte: Stolz 
rechnet pro H aushalt 5-6 Personen und kommt somit bei Freiburg im Breisgau auf 
3200-3900 Einwohner. Für Nellenburg werden erwähnt: 650 Bürger =  Haushalte was etwa die 
gleiche Zahl bedeuten würde wie für Freiburg. Bei den Orten werden erwähnt: Stockach
55 Haushalte, Aach 33; Gemeinden: Sipplingen 138. Riedheim 64. Nenzingen 63, Liptingen 82, 
H eudorf 33, Rithaslach 21, M ahlspüren 13, Winterspüren 13, Madach 6, Ober- und Unter­
schwandorf 40, Volkertsweiler 5, Hindelwangen mit zugehörigen Orten 66 und Münchhofen
11 Haushalte. Es versteht sich von selbst, daß man diese Zahlen nicht ohne weiteres mit der Zeit 
von etwa 1465 vergleichen kann; sie wurden lediglich zitiert, um einen Eindruck zu vermitteln, wie 
klein die Städte und Orte damals gewesen sein müssen. In der gleichen Arbeit veröffentlicht Stolz 
167 auch ein Einkünfteverzeichnis aus dem Jahre 1600, nach dem die Grafschaft Nellenburg 
10300 Gulden im Jahr einbrachte (zum Vergleich: Tirol: 161000 und Bregenz 6344 Gulden'). Die 
Ausgaben Nellenburgs betrugen 1600 2540Gulden; ein Reingewinn von 7760GuIden floß in die 
österreichische Kasse.



86 Wilhelm Baum

1480 m ehrfach auf, ihn m it dem H erzogtum  Schwaben zu belehnen. Nach der Erw erbung 
Ö sterreichs, T irols und der m ontfortischen Besitzungen in V orarlberg  kam das Bestreben 
hinzu, eine Landbrücke vom Elsaß über den Schwarzwald und O berschw aben nach 
V orarlberg  und Tirol zu errichten. A lbrecht I., Friedrich der Schöne, A lbrecht II. und 
seine Söhne R udolf IV. und Leopold III ., dessen Söhne Leopold IV. und Friedrich IV. 
und dessen Sohn Sigm und verfolgten allesam t eine ähnliche Politik der M ediatisierung der 
oberschw äbischen Adeligen. Die U ntersuchung dokum entiert daher, wie w irkungsm äch­
tig »historische T raditionen«  und politische K onzepte im späten M ittelalter über G enera­
tionen verfolgt w urden. Im Zuge der »V erdichtung« (Peter M oraw ) blieb zwischen den 
großen Blöcken für kleinere G eschlechter wie die N ellenburger kein P latz m ehr übrig.

Stam m tafel der Grafen von (Veringen-) Nellenburg

M anegold I. von Veringen ( t  ca. 1229)

Eberhard I. von Nellenburg ( t  n. 1253)

Manegold II. von Nellenburg ( t  1294)
1275 Landgraf im Hegau

Eberhard II. von Nellenburg (f v. 1357) 
österr. Landvogt u. Pfleger von Aach

Eberhard III. ( t  1371) 00 Irmgard von Teck

W olfram Eberhard IV. Friedrich
( t  v. 1393) ( t  1422) ( t  v. 1403)

CD Elisabeth v. Bischof von 
M ontfort K onstanz(1398)

Konrad 
( t  1422) 
D omherr in 
Straßburg

M argarethe
00 Hans v. Tengen III. 

( t  ca. 1406)

Hans v. Tengen IV. 
( t  1438), 1422 Graf 
von Nellenburg
00 Anna M alterer

v. Nellenburg verkauft 1465
( t  n. 1477) Nellenburg an
00 1. Eberhard Sigmund von

v. Lupfen Österreich
( t  v. 1448) CD Berta v.

00 2. Johann v. Kirchberg

Kunigunde Hans V. M argarethe Heinrich 
00 Frischhans 

v. Bodman

Anna
00 M arquard

v. Baldegg

Konrad

Schwarzenberg
( t  v. 1464) Erhard v. Tengen

Christoph ( t  1539) 
verkauft 1522 
Tengen an 
Österreich
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Anlage: D okum ente

I.

1400 Mai 12 Prag
König Wenzel gewährt den Grafen Friedrich, Konrad und Eberhard von Nellenburg das Privileg, 
daß Verfahren gegen sie nur vor dem königlichen Gericht, gegen ihre Untertanen jedoch nur vor 
ihrem eigenen Gericht stattfinden sollen.
Kop.: Innsbruck, Tiroler Landesarchiv, Cod. 195, fol. 126v-128r
Reg.: Locher: Regesten zur Geschichte der Grafen von Veringen (1872) 166
Wir Wentzelaw von gottes gnaden Römischer kunig zu allen Zeiten merer des reichs und kunig zu Beheim 
bekennen und tun kund offenlichen mit disem brief allen den die in sehen oder hören lesen, daz wir haben 
angesehen gemeine dienst und trew, als uns und dem reiche die edeln Fridrich, Cunrat und Eberhart 
graven zu Nellemburg unnser und des reichs lieben getrewen offt und digkh nützlich und willigclich getan 
haben, teglichen tun und furbas tun sullen und mugen in künftigen zeiten und haben in darumb mit 
wolbedachtem mute, gutem rate unser fürsten edlen und getrewen dise besunder freyhait und gnade getan 
und tun in die in craft ditz briefs und römischer kunigklicher macht also, daz sy noch ir erben noch dhain ir 
diener burger burgerin, leute und undersessen und alle die in zu versprechen steen, wie die genannt oder wo 
sy gesessen sind, gemeinlichen oder inen dheinen besunder für dhein hofgericht, landtgericht noch sunst 
dhain ander gerichte, wo das gelegen ist, von dhainen sachen wegen furtreiben laden haischen oder 
vordem sullen in dhain weise, sunder wer zu in selber oder iren erben ein zusprechen hat, der sol das 
suchen vor uns oder vor unnserm und des heiligen reichs hofgericht da ainemyeglichen dan ain volkomen 
recht widerfarn sol als billich ist. Hette aberyemand zu iren bürgern burgerin leuten und undersessen und 
allen den, die inen zu versprechen sten als vorgeschriben steet, ichtz zusprechen, der sol das suchen vor in 
selber oder vor dem, dem sy das empfelhen werden und an den stetten, da dieselben gesessen und wonhaftig 
sein und nemlichen an iren lanndtgerichten, die sy von uns und dem reich in irer grafschaft haben und 
nindert anderswo do auch ainemyeglichen clager ain volkumen unvertzogen recht widerfarn sol als billich 
ist. Wurde aber den clagern recht daselbs versagt, das kundlich und offenbar were, so mag sich ein 
yeglicher clager wo! an ander gericht berueffen und sy dahin vordem und haischen. Und wer es sach, das 
wider die egenannten von Nellemburg ire erben diener burger burgerin undersesse und sunst alle die, die in 
zu versprechen steen als vorgeschriben steet, ichts geschehen were oder geschehen wurde auf welhem 
hofgericht und gericht das were ausgenomen unnsers und des heiligen reichs hofgericht, das in unnserm 
und des reichs hofe, wo wir gegenwurtig sein, gehalten wirdet, setzen und wellen wir, das alle solhe ladung 
gericht acht und recht kain kraft noch macht haben sulle und den egenannten von Nellemburg und den iren, 
die inen zu versprechen steen als vorgeschriben stet, besambt oder besunder kainen schaden bringe in 
dhain weis. Auch so tun wir den egenanten von Nellemburg und iren erben die besunder gnad und erlauben 
und gunnen in von römischer kunigklicher macht, das sy in allen im  slossen stetten und dorffern alle und 
yegliche echter, wie man die nennet, die heimlich oder offennbar achter sind, von welhem gericht oder von 
welicherlay sachen, die in die acht komen und gepracht sind, sy werden in verkünden!oder nicht ausnemen 
enthalden hausen hofen und alle gemainschaft mit in haben mugen als mit ändern leuten und sullen auch 
damit wider unns das reich noch yemand annders nit getan noch gefrevelt oder uberfaren haben und des 
auch nicht weder an leib noch an gut entgelten noch auch darüber von niemanden mit dhainem gericht 
angereicht bekumbert noch beswert werden in dhein weise, doch also vememlichen, das sy einem 
yeglichen clager, der zu solhen achtern einem oder mer ichts zu sprechen hetten und denselben oder 
dieselben echtere in den egenanten im  slossen als vorgeschriben steet, funden und begriffen und rechtes 
von in gerte, eines volkumens rechtens unvertzogenlich zu in sullen sein behelffen, als recht und billig ist, 
nemlich auch so tun wir den egenannten von Nellemburg und iren erben dise besunder gnad, das alle die, 
die yetzund in irer statt zu Stokhach burger sind oder die hernach in zeiten daselbst burger werden und die 
jar und tag in derselben irer statt zu Stokhach unnersprochen und von niemand gevordert oder angelanngt 
werden furpasmer kein gotzhaus noch herre geistlich noch weltlich noch sunst niemand annders, wer der 
sey, bey irem leben an leib noch an gut bekumbern sunder sy irer burgerrecht gemessen lassen und nach 
irem tod nicht vallen noch erben sulle noch muge in dhein weise, und gepieten darumb allen und yeglichen 
fürsten geistlichen und weltlichen graven freyen herren dienstleuten rittern und knechten lanndtrichtern 
richtern burgermaistern reten und bürgern gemeinigklich der stett merkt und dorffer und sunst edlen 
ändern unnsern und des reichs undertanen und getrewen ernstlich und vestigklich mit disem brief e, das sy 
die egenanten von Nellemburg und ir erben an den egenannten unnsern gnaden und freyhaiten nicht 
hindern noch irren noch kains wider sy urtailen oder richten in kainen sachen in dhein weise, sunder sy der 
geruelich und ungehindert geprauchen und gemessen lassen sullen als lieb in sey unnser und der reichs 
swere ungnad zu vermeiden und dartzu ain pene funftzig margk loetigs goldes, die ain yeglicher alsoft er
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der uberfuere verfallen sein sol, die halbe in unnser kunigklich camer, und das annder halb tail den 
egenannten von Nellemburg an den also uberfarn were, alsoft das geschehe, gentzlich gevallen sol. Mit 
urkund ditz briefs versigelt mit unnser kunigklichen maiestat insigel, geben zu Prag nach Crists gepurd in 
dem viertzehenhundertisten jare, des mittichen nach dem suntag als man singt jubilate unnser reiche des 
behmischen in dem xxxvii. und des römischen in dem xxiiii. jaren.

p.d.r. patriarcham Anthonium cancellarium 
Franciscus pragensis cancellarius 

Non estaudita in consistorio sed collacionata et concordat cum originali scriptum per meJohannem Siglin 
notarium publicum propria manu

II.

1400 Mai 12 Prag
König Wenzel gewährt den Grafen Friedrich, Konrad und Eberhard von Nellenburg die Gnade, das 
Landgericht im Hegau und M adach in Ermangelung von Rittern und Freien mit 12 Bürgern besetzen 
zu können.
Orig.: Karlsruhe, Generallandesarchiv, D454
Kop.: Innsbruck, Tiroler Landesarchiv, Cod. 195, fol. 128v-129r
Reg.: Locher: Regesten zur Geschichte der Grafen von Veringen (1872), 166f.
Wir Wenczlaw von gotes gnaden römischer kunig zu allen czeiten merer des reichs und kunig zu Beheim 
bekennen und tun kunt offenlichen mit diesem brive allen den die in sehen oder hören lesen wye wol das sey 
das das lantgerichte in FIegaw und in Madach das die edlen Fridrich Cunrat und eberhart grafen zu 
Nellenburg unsere und des reichs liben getrewen von uns und dem heiligen reiche ynehaben und besiczen 
von alders her mit freyen luten und ouch rittern beseczet gewesen ist die an demselben lantgerichte urteil 
gesprochen haben noch desselben lantgerichtes rechte und gewonheit, ydoch so haben uns die egenanten 
grafen von Nellemburg furbracht wie das sie solcher freyer lute und ritter domit das egenant ir lantgerichte 
vor czeiten besaczt gewesen ist zu dieser czeite nicht wol gehaben mögen zu notdurften desselben ires 
lantgerichtes also das von gebrechen wegen solcher freyer lute und ritter das egenant lantgerichte oft 
gehindert und geirret wirdet und doworten das von gebrechens wegen solcher freyer lute und ritter als 
vor geschrieben stet an dem egenanten lantgerichte furbasmer kein sawmpnusse oder irresal geschee, so 
tun wir den egenanten grafen von Nellemburg und iren erben diese besundere gnade, das sie von gebrechen 
wegen der egenanten freyen lute und ritter das egenant ir lantgerichte furbasmer ewiclichen mit czwelf 
erbern mannen und luten in irer grafschaft oder anderswo in dem lande doselbist wolgesessen bürgern oder 
ändern luten die sich bis her wol enthalden haben und unversprochen und unvorlewmte lute sein beseczen 
und bestellen mögen die doselbist urteil und recht sprechen als vormals die freyen lute und ritter getan 
haben noch gewonheit und herkomen desselben lantgerichtes und meinen seczen und wollen von römischer 
kuniclicher machte in kraft dicz brives, was dieselben czwelf unvorlewmpt lut als vorgeschriben stet an dem 
egenanten lantgerichte furbasmer ewiclichen urteilen und richten in welcherley weise das wer, es sey mit 
der achte oder ändern sachen die dorzu gehören das sol gancze kraft und macht haben gleicherweis als ab 
dasfrey lute und ritter geurteilet und gerichtet hetten von allermeniclich ungehindert und gebieten dorumb 
edlen und iglichen fürsten geistlichen und wertlichen grafen freyen herren dinstluten rittern knechten 
lantrichtern richtern burgermeistern reten und bürgern gemeinlichen der stete merkte und dorffer und sust 
allen ändern unsern und des reichs undertanen und getrewen ernstlichen und vesticlichen mit diesem brive, 
das sie die egenanten von Nellemburg und ire erben an den egenanten unsern gnaden nicht hindern noch 
irren in dheyneweis sunder sie dobey gerulichen beleihen lassen als libe in sey unsere und des reichs swere 
ungnade zu vormeyden. Mit urkunt dicz brives vorsigelt mit unser kuniclichen maiestat insigel, geben zu 
Präge nach Cristes geburt in dem virczenhunderten jaren des mitwochen noch dem suntag noch ostern als 
man singet Jubilate, unser reiche des behemischen in dem sibenunddreissigisten und des römischen in dem 
virundczweinczigisten jaren.

P.d.W. Patriarch. Anth. cancellarium
Franciscus canonicus Pragensis
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III.
1401 September 11 Augsburg
König Ruprecht belehnt Graf Eberhard von Nellenburg und seine Brüder Konrad und Friedrich mit 
der Landgrafschaft im Hegau und in M adach, dem Geleit und dem Wildbann der Grafschaft sowie 
dem Landgericht und dem Bann.
Orig.: Karlsruhe, Generallandesarchiv, D468
Reg.: Locher: Regesten zur Geschichte der Grafen von Veringen (1872), 167

Regesten der Pfalzgrafen am Rhein 1214-1508, Bd. 2: Regesten König Ruprechts, bearb. v. 
L. v. Oberndorff, Innsbruck 1939, 110, Nr. 1620

Wir Ruprecht von gots gnaden Römischer kunig zu allen zyten merer des richs bekennen und tun kunt 
offenbar mit diesem brieff das wir han angesehen flißig und redliche bedte des edeln unsers lieben getruwen 
graff Eberharts von Nellenburg und nemlich dienst und truw als uns und dem riche der selb Eberhart getan 
hat und in kunfftigen zyten tün sol und mag und haben darumb ym e für sich und die edeln unser liebe 
getruwen graven Cunrad und Fridderich sin brüder mit wolbedachtem mute gutem rad unser fürsten edeln 
und getruwen die lantgraffschafft im Hegow und in Madach und das geleite den wiltband das lantgericht 
und den ban czu derselben lantgraffschafft gehorick und dartzu alle ire lehenschafft manschafft land und 
ludte die sie von uns dem riche czu lehen hand mit allen iren rechten und czugehorungen gnediclich gelihen 
und lihen im die in krafft diß brieffs rechter wissen und römischer kuniglicher mechte vollckomenheit czu 
haben czu halten czu besitzen und der czu gemessen in aller der maßen als ire altfordern und sie biß her 
gehabt herbracht und besessen haben wan der egenant graff Eberhart für sich und sin bruder dieselben 
lantgraffschafft im Hegow und im Madach das geleid den wiltband das lantgericht und den ban darczu 
gehorick und auch lehenschafft manschafft land und lud von uns als eyme römischer kunige sym rechten 
herren recht und redlich nach des heiligen römischen richs gewonheit enphangen und uns davon gehuldez 
globt und geschworn hat cds uns und des heiligen richs graven phlichtig sin zu tun doch han wir in disser 
verlihunge ußgenomen unser des richs und unser manne recht angeverde. Wir besteten in auch alle ire 
friheit privilegia und brieff die ire altfordern und in von seliger gedechtnisse römischen keysern und 
kunigen unsern furfam  an dem riche verlihen und geben wurden sin orkund diß brieffs versigelt mit unser 
kuniglichen maiestad insigel geben zu Augspurg uff den nehsten suntag nach unser frawen tage als sie 
geborn wart nativitas czu latine in dem jare da man czalt nach Christi gebürte viertzehenhundert und ein 
jare unsers richs in dem ändern jare.

Per dominum Rev. Episcopum Spirensem Cancellarium 
Ulricus de Albeck licenciatus in decretis

IV.
1415 Mai 22 Konstanz
König Sigmund belehnt Eberhard von Nellenburg mit der Grafschaft Nellenburg und der Landgraf­
schaft im Hegau und in Madach
Orig.: Karlsruhe, Generallandesarchiv, D578
Reg.: Regesta ImperiiXI/1 (1900), 109, Nr. 1697

Locher: Regesten zur Geschichte der Grafen von Veringen (1872), 178
Wir Sigmund von gotes gnaden römischer kunig czu allen czyten merer des richs und zu Ungern Dalmacien 
Croacien etc. kunig, bekennen und tun kunt offenbar mit disem brieff allen den die in sehen oder hören 
lesen, daz für uns komen ist der wolgeborn Eberhart graff zu Nellemburg unser rate und lieber getruer und 
hat uns gebeten das wir im die graffschaft zu Nellemburg und die landgraffschafft in HegÖw und in Madach 
mit allen undyglichen iren rechten herlicheiten manschefften landgerichten gerichten twingen und pennen 
wildpennen czollen geleiten und czugehorden als die von uns und dem riche zu lehen rüren und von sinen 
altvordern gehebt empfangen und besessen ist zuverlihen gnediklich geruchen. Des haben wir angesehen 
solich sin redlich bedt und ouch getrue willige und anneme dienste die er uns und dem riche offt und dike 
nützlich und unverdrossenlich getan hat teglich tut und fürbaß in künftiger czyt tun sol und mag und haben 
im dorumb mit wolbedachtem mute gutem rate und rechter wissen die vorgenanten graffschafft zu 
Nellemburg und die landgraffschafft in Hegow und in Madach mit allen und iglichen im  rechten 
herlicheiten manschefften landgerichten gerichten twingen und pennen wildpennen czbllen geleiten und 
zugehörungen gnediklich verliehen und verleihen im die in crafft diß brieffs von uns und dem riche zu haben 
zu halten und zu besiczen als von alter herkomen und als die von sinen vordem biß uff in gehalten und 
besessen ist ungeverlich, und wir haben im die verliehen waz wir im von rechts wegen doran verleihen 
sollen und mögen uszgenomen unser und des richs und desselben richs manrecht, und er halt uns ouch 
doruff huldung getan mit gelübden und eyden als gewönlich recht und billich ist. Ouch haben wir dem



vorgenanten graff Eberharten alle und igliche sin gnadfryheit brieffprivilegia und redlich herkomen die er 
und sin vordem grafen zu Nellemburg von unsern vorfarn römischen keysern und künigen erworben und 
her bracht hand gnediklich vernüet und bestetigt vernuen und bestetigen im die ouch mit rechter wissen in 
crafft diß brieffs und römischer küniglicher macht volkomenheit. Mit urkund diß brieffs versigelt mit 
unserer küniglicher anhangenden maiestat insigel, geben zu Costentz nach Crists geburt viertzehen­
hundert jaare und dornach in dem funftzehendem Jahre des nechsten mittwochens nach dem heiligen 
pfingstag unßer riche des ungrischen etc. in dem newnundtzweintzigisten und des römischen in dem 
fünften jaren.

Per d. G. comitem de Swarczburg judiceniarius Michel canonicus Wrat.

90 Wilhelm Baum

V.

1417 Mai 2 Konstanz
König Sigmund erklärt alle Privilegien, die die Rechte der Grafen Konrad und Eberhard von 
Nellenburg, Landgrafen im Hegau und in M adach, beeinträchtigen, für null und nichtig.
Orig.: Karlsruhe, Generallandesarchiv, D590
Kop.: Innsbruck, Tiroler Landesarchiv, Cod. 195, fol. 129v-130v
Reg.: Regesta ImperiiXI/1 (1900), 155, Nr. 2242

Locher: Regesten zur Geschichte der Grafen von Veringen (1872), 180
Wir Sigmund von gotes gnaden römischer kunig zu allen czyten merer des richs und zu Ungern Dalmacien 
Croacien etc. kung bekennen und tun kunt offenbar mit disem brieffallen den die in sehen oder hören lesen, 
wie wol unser kunglich gemüte durch der römischen kunglicher wirdikeite willen dorin uns der allmechtig 
got durch sin luter güte geseczet hat alle czyte mit empsigen sorgen beladen ist aller unser und des richs 
undertane undgetruenfrumen nutze und bestes zu bestellen, ydoch ist solich unß gemüte billich steticlicher 
und mer beladen wie wir unß und des richs getruen die uns und dem riche mit aller irr macht allzyt 
gehorsam bygestendig beholfen und beraten sin by irenfryheiten und rechten gnediclich behalden wan das 
die vernünfte ratet die gesetzte gebieten und alle Ordnung der gerechtikeite hefticlichen vordem, wann uns 
nu die edeln Conrat und Eberhart graven zu Nellemburg landgraven im Hegow und in Madach unsere und 
des richs lieben getruen furbracht haben mit clage wie wol iren altvordern graven zu Nellemburg 
manicherley gnade fryheite und privilegia von römischen keisern und kungen unsern vorfarn getan und 
gegeben sin und besunder das landgerichte der ytzgen landgrafschefte bevolhen und verlihen und mit 
manicherley fryheiten und rechten ußgeseczet und gemachet sy, und wie wol in das iczgenant landgerichte 
von unsern iczgenanten vorfarn allczyt verlihen sy und wir in das ouch verlihen und ire brieve privilegia 
recht und fryheit bestetigt haben und sy das vorgenant landgericht als lang als ymand verdenken möge 
redlich herbracht haben, ydoch so haben vil lute edel und unedele die in den vor genanten landgrafscheften 
gesessen sin und dorin gehören von unsern egenanten vorfarn und villicht ouch von uns brieve und fryheite 
erworben, die vast wider sölich ire landgerichte und ouch ire fryheite rechte und herkomen sin und damit in 
sölich ire rechte fryheite und herkomen vast geswechet und gemynnert werden, wan sy uns nu ernstlich 
angeruffen und diemieticlichen gebeten haben in des vor czu sin und sy ouch by den vorgenanten 
landgerichte und ändern iren rechten fryheiten und herkomen gnediclichen zu hanthaben und zu behalden, 
und wan wir pflichtig sin sy und eynen iglichen by glich und rechte zu behalden und ouch billich gelich und 
recht ist eynen iglichen by dem das er redlich erworben herbracht und besessen hat zu lassen und so man 
eynem gibt und $>nad tut das dorumb eynem ändern das sin nicht abgebrochen werde, dorumb mit 
wolbedachtem mute gutem rate unser und des richs fürsten greven edeler und getruen haben wir geseczte 
gesprochen und gelütert seczen sprechen und lütern mit rechter wissen in craft diß briefs und römischer 
kunglicher macht volkomenheit, was brieve fryheite und privilegia ym and wer der oder die sind es sin edel 
oder unedele geistliche oder werntliche lute burgermeistere rete oder gemeynde unß und des richs oder 
andrer stete oder dorffere von unsern vorfarn römischen keysern und kungen oder uns bißher gegeben sind 
oder furbaß gegeben werden die wider der vorgenanten von Nellemburg rechte fryheite und redlich 
altherkomen und nemlich wider das obgenante ir landgerichte das von uns und dem riche zu lehen ruret 
sind oder gesin möchten oder in die swecheren oder myndern machten das alle und igliche söliche 
vorgenanten brieve fryheite und privilegia den iczgenanten von Nellemburg und iren erben an iren rechten 
fryheiten und redlichen altherkomen und ouch dem vorgenanten landgerichte und sinen rechten keynen 
schaden fugen oder brengen sollen oder mögen in kein wis. Mit urkund diß briefs versigelt mit unser 
kunglicher maiestat insigel, geben zu Costencz nach Crists geburt vierczehenhundert jare und dornach in 
dem sibenczehenden jar an dem ändern tage des mondes meyen unser riche des ungrischen etc. in dem 
eynunddrissigsten und des römischen in dem sibenden jaren.



VI.

1461 Februar 9 Konstanz
Thüring von Hallwil verabredet als Bevollmächtigter Erzherzog AlbrechtsVI. den Kauf der 
Grafschaft Nellenburg.
Orig.: Karlsruhe, Generallandesarchiv, 8/17 (Pgt., 4 Siegel)
Reg.: Lichnowsky VII 0844), CCCXVIII, Nr. 476

Bodman: Geschichte der Freiherren von Bodman (1894/99), 183, Nr. 626
Zu wissen menglichem das uff huttigen tag datum dis briefs zwuschen dem durluchtigen hochgebornen 
fürsten undheren hem Albrechten ertzhertzogen zu Ostereich etc. unserm gnedigen heren durch die edeln 
und erwirdigen hem Thüringen von Hallwilr siner gnaden marschalken und hem Marquardten von 
Baldegg in gegenwirtikait und bywesen hern Hartmans von Baldegg thumheren der obern styffte zu 
Costentz an ainem tail und dem wolgebornen grafe Johansen von Tengen graven zu Nellemburg etc. durch 
die edeln heren Wernhern von Zymern und hern Hans Jacoben von Bodmen als von des kauffs Nellemburg 
und der graveschafft wegen fruntlich und gütlich beredt ist in masse als hienach geschriben stat. Dem ist 
also das der vor genant grave Johans von Tengen dem obgenanten unserm gnedigen heren von Österreich 
Nellemburg das sloss und die lantgraveschafft in Hegow und in Madach mit lantgerichten wiltpennen 
hohen gerichten gaistlichen und weltlichen lehenschafften manschafften zollen gelaiten herlichaiten 
ehaffenen gerichten zwingen bennen wunn waid wasser wasserrunsen und allen ändern begreiffungen und 
zugehorden wie er das bys uff disen huttigen tag inngehept genutzt und genossen hat zu kauffen gegeben hat 
umb acht tusend und die wyer zu Blindenhusen umb vier tusend alles ytalliger guter un genemer rinischer 
guldin, och den buw zu Nellemburg der in den dryen zeigen in yeglicher zeig für vier und sechtzig jucharten 
ackers und der wingart daselbs der für sibenzehenhalb juchart velds angeschlagen ist, mit wisen 
bomgarten anfengen holtz veld wunn waid tratt und allen zugehorden die für dritthalb hundert guldin über 
costung jerlichs davon zu haben angeschlagen sind, darzu die statt Stockach und die dorffer zu dem 
egenanten sloss und graf schafft Nellemburg gehörend mitsampt wylern hofen wyern zinsen rennten nutzen 
gulten luten und guten usgenomen das dorff Mewenhain, das von der herschafft Hewen zu pfandschafft 
herruret und das burgli und den burghof zu Swamdorf, die grave Hainrichen von Tengen zu gehören, und 
das sölich nutz und gult von der obgenanten statt Stockach und den dorffern wylern hofen und gebieten, es 
sige von zinsen zehenden oder in ander weg davon gevallendyeglichs malter korn, es syen vesan roggen 
oder habern Stockacher mess für ainen rinschen guldin jerlicher gult undye sechszehen Schilling pfennig 
och für ainen guldin jerlicher gult angeschlagen werden sollen. Und sol unser gnediger her von Osterrich 
dem ob genanten grave Johansen von Tengen umb yeglichen guldin der obgemelten gult geben zwaintzig 
rinscher guldin, und gand in solichen kauff alle aigen lut vogüut valle gelaß gerichtt zwing und benne 
frasslinen ungericht busen hunr und ayer, und sol solich obgemeh summ sovil sich der mit rechnung 
gepuret an solich schulden die dann grave Johans schuldig ist und dahin sy gewisen werden, gegeben 
werden. Und wurden sich solich schulden die grave Johans schuldig ist mere treffen wann die obgemelten 
sumen, sol der selb grave Johans von ändern sinen nutzen gulten und guten ablegen und bezaln. Wurden 
aber die obgemelten sumen mere treffen wann grave Johans schuldig werde, darumb sol der obgenant 
unser gnediger her von Osterrich grave Johansen von Tengen in oder sin erben bys uff den nechstkunfftigen 
sant Martins tag acht tag davor oder acht tag darnach ungevarlich gnedenclich und gütlich ußzurichten mit 
ainem brieff mit gulten und bürgen in der besten form nach notdurfft begriffen versorgen und im solichen 
versorgnusbrieff und darzu ainen loß und entschedigungbrieff als unser gnediger her von Osterrich 
solichen sumen hoptgutz und der zins davon gevallend die grave Johans schuldig ist, och mit gulten und 
bürgen und die graveschafft zu Nellemburg zu underpfand zu setzen, sunder in und die, so hinder solichen 
schulden hafft sind, von datum dis brieffs über zway jar von solichen hoptgutern und zinsen zu lidigen und 
zu losen pflichtig ist bys uff sant Jeorgen des hailigen ritters und martrers tag nechstkomend versigelt und 
gevertigt zu sinen handen geben und antworten ane all intrag und hindernuss. Item so sol her Thüring von 
Hallwilr des obgenant unsers gnedigen heren von Osterrich marschalk von wegen desselben unsers 
gnedigen heren von Osterrich sich solicher umbgenden anligenden schulden, so grave Johans von Tengen 
schuldig ist und die nit umb zins stand und die sibentusend guldin treffend als nu dann die ingeschrifft 
ubergegeben sind, underwinden und die bezalen oder abtragen und wa oder weihen enden das nit beschech, 
wurd dann schad daruff gan oder getriben, den selben schaden allen mitsampt solichen schulden sol unser 
gnediger her von Osterrich ußrichten one grave Johansen und siner erben costen und schaden, was und 
wievil och von den obgeschriben hoptgutern vor dem nechstkunfftigen sant Michels tag zinss gevallen 
wirdet, solich zins sollen grave Johans von Tengen und sin erben ußrichten one unsers gnedigen heren von 
Osterrich schaden. Was und wievil aber zinses von den obgemelten hoptgutern nach dem nechsten sant 
Michels tag gevallen werdent, die selben zinß sollen unser gnediger her von Osterrich oder siner gnaden 
anwalten one grave Johansen und siner erben schaden ußrichten ungevarlich. Item grave Johanns von 
Tengen sol auch uff mitwochen vor dem Sonnentag Reminiscere nechstkomende her Thüringen von
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Hallwilr das sloss und die graveschafft Nellemburg mitsampt der statt Stockach und aller ander zugehord 
als ainen an walten unsers gnedigen heren von Osterrich in geben, und sol sich der selb her Thüring und mit 
im her Peter von Morsperg her Marquardt von Baldegg Hansulrich von Stoffeln oder weihen er under her 
Petern von Morsperg und Hansulrich von Stoffeln nit gehaben mocht, ain andrer desselben glich an 
desselben statt mit ainem brieff in ainer gemainen guten form  nach notdurfft begriffen verschriben, wa die 
obgemelt vertigung des versorgnussbrieffs und des entschedigungbrieffs bis uff den vorgenanten sant 
Jeorgen tag in obgeschribner maß nit beschech, das sy dann grave Johannsen von Tengen das obgemelt 
sloss und die graveschafft Nellemburg mitsampt der statt Stockach und aller ander zugehorung widerumb 
ingeben sollen one alle furwort und verzug, und sol alsdenn solich summ der obgemelten umbgenden 
anligenden schulden by syben tusend guldin als ob stat treffend, unserm gnedigen heren von Osterrich 
verloren sin und grave Johanns von Tengen noch sin erben darumb dehainer bekerung sonder was solicher 
schuld dannocht unbezalt were, unser gnediger herr von Osterrich zu bezalen und abzutragen one des 
egenanten grave Johannsen von Tengen und siner erben costen und schaden pflichtig sin. Her Thüring von 
Hallwilr sol auch grave Johannsen von Tengen solichen brieff darinn er sich mitsampt den ändern in 
obgeschribner maß verschriben wirdet, uff den obgenanten tag als im die graveschafft ingegeben wirdet, zu 
sinen handen geben und antworten alles on all gevarde. Item grave Johanns von Tengen sol auch unserm 
gnedigen heren von Osterrich oder dem obgenanten siner gnaden marschalken an siner gnaden statt solich 
zinß nutz und gult, so zu der obgemelten graveschafft gehörend, wie die in geschrifft ubergeben sind, 
gychtig machen und inen solich acker und veld, als dann in dem buw zu Nellemburg und an dem wingarten 
daselbs angeschlagen sind zeugen. Item, und als zu Raithaslach, Walspuren, Münchhof und Honberg 
ettwie manig malter korns zeller mess sind und in disem kauff sunst alles Stockacher mess ist, ist beredt, 
daz solich ein abgang aigentlich nachgefragt und solicher abgang an der obgemelten gult nach anzal 
abgezogen werden sol. Item und als dann das hus zu Stockach in der statt genant der alt hof und der 
krutgart vor dem under tor hinder dem obgenanten hus gelegen, der wolgebornen frowen frow Berchten 
von Tengen graffin geborn von Kirchberg des obgenanten grave Johannsen von Tengen elichen gemahel 
vormals zugeordent und gegeben sind, ist beredt, das unser gnediger her von Osterrich und sin erben die 
selben frow Berchten und ir erben by dem obgenanten hus und garten genedenclich beliben lassen sollen. 
Item, ouch ist beredt, das die visch, so yetz in dem wyern zu Blindenhusen und in ändern wyern zu 
Nellemburg gehörend sind, grave Johannsen von Tengen zu gehören sollen und das er solich wasser des 
nechstkunfftigen herpstes vischen und so er die vischet, das er dann solich setzling, die das mess, als dann 
abgeredt ist, haben, und was under dem selben mess ist, in den obgemelten wassern beliben lassen sol. 
Grave Johanns von Tengen sol ouch her Thüringen von Hallwilr als ainen anwalten unsers gnedigen heren 
von Osterrich alle undyeglich freyhaitbrieff kuntschafftbrieff ouch das urbarbuch der lehenschafft und alle 
ander brieff und register zu Nellemburg gehörend uff den obgenanten sant Jeoryen tag, als graf Johannsen 
von Tengen der obgenant versorgnussbrieff und entschedigungbrieff über gegeben werden sollen, zu siner 
handen antworten und geben. Item und zu letst ist beredt als sich bysher ettlich sachen der hochengericht 
berurend verloffen haben, das unser gnediger her von Osterrich und siner gnaden anwalt von sinen wegen 
umb solich alt verloffen sachen grave Johannsen uff dem lantgericht recht gon lassen sollen, und was er uff 
solichen alten sachen vor dato des brieffs verloffen bringen mag, das das alles dem selben grave Johannsen 
von Tengen und sinen erben zugehoren solle, alles one alle argliste und gevarde. Und diser ding aller zu 
warem urkunt, so haben wir grave Johanns von Tengen und Thüring von Hallwilr jeglicher sin aigen 
insigel an den brieff hengken lassen und irnach merer gezugnuß die ob genanten herrn Marquardten von 
Baldegg und hern Hans Jacoben von Bodman er betten, das sy baid ir yeglicher sin aigen insigel doch inen 
und iren erben unschedlich och öffentlich gehengkt hond an disen brieff, der gegeben ist zu Costentz uff 
mentag vor der pfaffen vasnacht des jars als man zalt von der gepurt Cristi tusend vurhundert und in dem 
ain und sechtzigosten jaren.

VII.

1465 September 23 Wiener Neustadt
Kaiser Friedrich HI. bestätigt den Kauf der Grafschaft Nellenburg mit der Landgrafschaft im Hegau 
und M adach durch Herzog Sigmund und gebietet allen Reichsangehörigen, diesen in seinen Rechten 
nicht zu beirren.
Orig.: Karlsruhe, Generallandesarchiv, D885 (Pgt., Siegel)
Kop.: Innsbruck, Tiroler Landesarchiv, Cod. 195, fol. 131 r—133r
IReg.: Chmel: Regesten II (1840), 440, Nr. 4263

Lichnowsky VII (1843), 364, Nr. 1009
Wir Friderich von gottes gnaden römischer keyser zu allenn zeitten merer des reichs zu Hungern 
Dalmacien Croacien etc. kunig hertzog zu Österreich zu Steyr zu Kerndten und zu Crain herre auf der
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Windischen March und zu Porttenaw grave zu Hab spurg zu Tirol zu Phyrtt und zu Kyburg marggrave zu 
Burgaw und lanndgrave in Ellsass bekennen und tun kunt offenlich mit disem brief allen den, die ihn sehen 
oder hören lesen, daz uns der hochgeborn Sigmundhertzog zu Österreich etc. unser lieber vetter undfurste 
durch sein volmechtig anwalt und machtbotschaft hat furbringen lassen, wie er zu merung unser sein und 
des hawss Österreich furstenthumb von dem edeln unserm und des reichs lieben getrewen Hannsen von 
Tengen graven zu Nellemburg an sich erkaufft hab die bemelten graveschaft zu Nellemburg und 
landtgraveschaft im Hegaw und Madach die von uns und dem reiche zu lehen ruren und uns darauf 
demuticlich gepeten, daz wir im die berurten graveschaft Nellemburg mitsampt der landtgraveschaft im 
H  egew und Madach mit allen und yeglichen iren herlicheiten und zugehorungen als Römischer Keyser zu 
verleihen, auch alle undyeglich der berurten graveschaft und landtgraveschaft im Hegew und Madach 
gnad recht briefe Privilegien und hantvesten, die seinen vordem von unsern vorfaren am reiche Römischen 
keysern und kunigen löblicher gedechtnuss darüber gegeben sind, auch ir gut gewonheit und herkomen, 
die sy redlich herbracht haben zu vernewen zu bevestnen und zu confirmiren gnediclich geruchten, des 
haben wir angesehen solch redlich und fleissig bette auch getrew willig dinste, die der obgenant unser 
lieber vetter undfurste uns und dem heiligen reiche alzeit williclich getan hat und hinfur tun sol und mag in 
künftigen zeiten, und haben darumb mit wolbedachtem mute gutem rat unser und des reichs fürsten edeln 
und getrewen dem obgenanten unserm vettern hertzog Sigmunden die gemelten graveschaft zu Nellemburg 
und die landtgraveschaft im Hegew und Madach mit allen und yeglichen iren herschaften manschaften 
lehenschaften eren wirden freyheiten rechten landtgerichten hohen und nidern gerichten kirchensetzen 
walden puschen holtzern wildpennen wassern wasserleuffen weyern mulen mulsteten dorffern weylern 
hofen ackern wisen weingerten wunnen waiden luten gutem gelaitten zollen und ändern zugehorungen 
besuchten und unbesuchten nichts ausgenomen gnediclich geraichet und verlihen raichen und leihen im die 
von Römischer keyserlicher macht in craft diss briefs was wir im daran von recht und billich leihen sollen 
oder mögen, also daz er sein erben und nachkomen die innhaben besitzen besetzen der geprauchen und 
gemessen sollen und mögen von allermeniclich ungehindert, und auch die nu furbaser als offt es zu 
schulden kumpt von uns und unsern nachkomen am reiche römischen keysern und kunigen zu empfahen 
auch uns und dem reiche davon zu dinen und ze tunde, als dan unser und des reichs fürsten uns als 
römischem keyser von solcher lehenschafft wegen ze tunde schuldig und pflichtig sind getreulich und 
ungeverlich, doch uns und dem reiche an unser oberkeit gewaltsam manschaft und lehenschaft und sust 
meniclich an seinen rechten unvergriffenlich und unschedlich. Wir haben auch dem vorgenanten unserm 
lieben vettern und fürsten seinen erben und nachkomen solch obgemelt alle und yeglich ir gnade recht 
briefe privilegia und hantvesten auch löblich gut gewonheiten und herkomen, die über die gemelten 
graveschaft und landtgraveschaft zu Nellemburg im Hegew und Madach erworben und von den 
obgemelten unsern vorfaren römischen keysern und kunigen auszgangen und gegeben sind wie dan die von 
worttzu wortt lautten gnediclich vernewet bestetiget und confirmiret vernewen bestetigen und confirmiren 
in die von römischer keyserlicher macht volkomenheit in craft diss briefs und meinen setzen und wellen von 
derselben unser römischen keyserlichen macht, daz die furbaszmer in allen iren puncten stucken und 
artickeln krefftig sein zu geleicher weise als ob die alle von wortt zu wortt in disem brief geschriben und 
begriffen weren und daz sy auch der geprauchen und gemessen sollen und mögen von allermeniclich 
ungehindert. Wir wellen auch von besonder unser keyserlichen macht daz die obgenant graveschaft und 
landtgraveschaft zu Nellemburg im Hegew und zu Madach und alle die darein und darzu gehören sich 
hinfur geprauchen und halten sollen und mögen aller der gnaden freyheiten und recht die ander der fürsten 
und unser und des hawss Österreich lannde undertanen und lutte haben und gemessen auch on eintrag 
allermeniclichs, und gepieten darumb allen und yeglichen fürsten geistlichen und werntlichen graven 
freyen herren rittern knechten landtrichtern richtern vogtten amptlutten burgermeistern retten und 
gemeinden aller und yeglicher stette merckte und dorffere und sust allen ändern unsern und des reichs 
undertanen und getrewen ernstlich und vessticlich mit disem brief, daz sy den obgenanten hertzog 
Sigmunden sein erben und nachkomen an den vorberurten iren gnaden rechten briefen Privilegien 
hantvesten und löblichen guten gewonheitten nicht hindern noch irren in dhein weise sonnder sy dabey 
hanthaben schützen schermen und gerulich beleihen lassen, als lieb in sey unser und des reichs swere 
ungnad zu vermeiden, und bey verliesung funftzigk marck lotiges goldes, die ein yeglicher als offt er 
frevenlich hiewider tette zu einer rechten peen verfallen sein und geben sol halb in unser heyserliche camer 
und den ändern halben teil dem offtgenanten unserm vettern und fürsten seinen erben und nachkomen 
unableszlich zu bezalen. Mit urkunt diss briefs besigelt mit unserm keyserlichen maiestatt anhangundem 
insigel. Geben zu der Newenstatt am montag vor sant Michels tag nach Cristi gepurde viertzehenhundert 
und im funffundsechtzigisten unserer reiche des römischen im sechszundzwaintzigisten des keyserthumbs 
im viertzehenden und des hungrischen in dem sibenden jarenn.

Ad mandatum domini imperatoris
Udalricus episcopus Pataviensis cancellarius
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V III.

1465 Oktober 2 Wiener Neustadt
Kaiser Friedrich III. gebietet den Bewohnern der Grafschaft Nellenburg und der Landgrafschaft im 
Hegau und Madach bei einer Strafe von 5 0 M ark Gold, Herzog Sigmund, dem er den Besitz der 
Grafschaft mit allen Rechten bestätigte, in diesen Rechten nicht zu beirren.
Orig.: Karlsruhe, Generallandesarchiv, D886 (Pgt., Siegel)
Wir Fridrich von gottes gnadn Römischer keyser zu allenn czeittn merer des reichs zu Hungern Dalmatien 
Croacien kunig hertzog zu Österreich zu Steir zu Kernnden und zu Crain grave zu Tyrol etc. embieten den 
ecleln und unsern und des reichs lieben getrewen allen und yeglichen grafen freyen herrn rittern und 
knechten burgermeistern amman reten vogten und amptleuten aller und yeglicher stett gegende und 
dorjfere in unnser und des reichs graff schafft und lanntgericht in Hogow und Madach gesessen und allen 
ändern darein gehörende gegenwärtigen und kunfftigen unser gnad und alles gut. Edeln und lieben 
getrewen. Als wir dem hochgebornnen Sigmunden herezogen zu Österreich etc. unserm lieben vettern und 
fürsten die obgenanten grafschafft Nellemburg zusampt dem berurten lantgericht in Hogow und Madach 
mit allen herlicheitten zollen rechten und gerechtikeiten als römischer keyser gnediclich gelihen und von 
newem confirmirt bestet und gancz in willen haben das bey seinen gnaden freiheitten und altem herkomen 
zu hanthaben und in seinem gebrauch zu schirmen und zu halten, darumb so empfelhen wir euch allen und 
ewr yedem besonnder von römischer keyserlicher macht ernnstlich und vesticlich mit disem brief 
gebietende und bey der pene funfftzig mcirckh lotigs goldes in der bemelten unser freiheit und 
confirmacionbriefe begriffen, daz ir all undyeder in Sonderheit den obgenanten unsern vettern und fürsten 
seinen lanntrichter und die urtailsprecher des bemelten lantgerichts bey demselben lanntgericht seinen 
rechten altem herkomen und bey iren urteiln achten und zollen hannthaben halten und des gerichts 
geswornnen boten schuczen und schirmen und dheinen achter über lanntgericht verbot in ewrm gericht nit 
enthalten inen keinen fürschub noch unserm lieben vettern undfürsten und seinen ambtleuten keinen ingriff 
hindrung noch Verachtung nit tun noch des keinen den ewrn ze tunde gestatten in dhein weise dan wer oder 
weihe hiewider teten und uns solichs durch den vorgenanten unsern vettern und fürsten oder seinen 
lanntrichter und amptleut furbracht wurde, wurden wir geubet auf ir anruffen die uberfarenden umb die 
obgeschriben peen in unser freiheit begriffen sy lassen mit recht furnemen und darinn volfarn als des reichs 
recht ist. Geben zu der Newenstat mit unserm keyserlichen anhangendem insigel am mittichen nach sannt 
Michels tag des heiligen erczengels nach Cristi geburde vierczehenhundert und im funfundsechczigisten 
unser reiche des römischen im sechsundczweinczigisten des keyserthumbs im vierczehenden und des 
hungrischen im sybennden jaren.

Ad mandatum domini imperatoris
Udalricus episcopus Pataviensis eanceüarius

A nschrift des Verfassers:
Prof. Dr. W ilhelm Baum , Leitenweg 40, A-9020 K lagenfurt



Schuhe aus dem mittelalterlichen Konstanz

v o n  C h r is t ia n e  S c h n a c k

W ährend der G rabungen auf dem K onstanzer F ischm arkt in den Jahren 1984 bis 1986 
konnten dort dank idealer Feuchtbodenbedingungen in großem  U m fang organische 
M aterialien, u. a. zahlreiche Lederfunde geborgen werden. Vergleichbare Lederfundkom ­
plexe dieser G rößenordnung sind in Deutschland bislang nur im N orden geborgen und 
bearbeitet w orden 1. Im Hinblick auf den unzureichenden Forschungsstand in Süddeutsch­
land boten sich die gut erhaltenen K onstanzer Lederfunde für eine wissenschaftliche 
U ntersuchung an , die von 1990 bis 1992 in einem zweijährigen, von der Deutschen 
Forschungsgem einschaft finanzierten Projekt durchgeführt wurde.

Der Zeitraum , aus dem die Funde stam m en, erstreckt sich von der zweiten Hälfte des 13. 
bis zum  Ende des 15. Ja h rh u n d e rts2. Von der Zusam m ensetzung anderer m ittelalterlicher 
Lederfundkom plexe weiß m an, daß diese zu etwa 90 Prozent aus Schuhwerk und zu zehn 
P rozent aus G egenständen unterschiedlichster Funktionen (u .a . M esserscheiden, Rie- 
men- und G ürtelteilen, Taschen) bestehen3. Es hat sich herausgestellt, daß eine entspre­
chende Fundverteilung auch für K onstanz Gültigkeit hat. Daß imm er wieder Schuhe in so 
großer Zahl im M aterial vertreten sind, liegt an der dam als gebräuchlichen, sehr einfachen 
Fertigungstechnik: die Schuhe w urden wendegenäht, d. h. Ober- und Sohlenleder w urden 
auf der Fleischseite (Unterseite der Lederhaut) über einem Leisten (hölzernes Fußm odell) 
vernäht und nach A bschluß der N äharbeiten zur schmutz- und w asserabstoßenden glatten 
N arbenseite gewendet. Die einfache Sohlenlage war in kürzester Zeit durchgelaufen, 
wobei die schlechten W egeverhältnisse die A bnutzung erheblich beschleunigt haben 
werden. Dem raschen Verschleiß entsprechend war der Bedarf nach neuem Schuhwerk 
und deshalb auch die Zahl ausrangierter und weggeworfener Schuhe sehr hoch.

Die U ntersuchung des Schuhwerks zielt in erster Linie auf modische und fertigungstech­

1 Dabei handelt es sich um Fundkomplexe aus dem wikingerzeitlichen Handelsort H aithabu sowie 
den mittelalterlichen Städten Schleswig und Lübeck. Die Untersuchungsergebnisse finden sich bei 
Willy Groenman-van Waateringe, Die Lederfunde von Haithabu. In: Berichte über die Ausgra­
bungen in H aithabu 21. Neumünster 1984; D i e s . u . A .J .G u ira n , Das Leder von Lübeck, 
Grabung Königstr. 59. In: Lübecker Schriften zur Archäologie und Kulturgeschichte 1, 1978, 
S. 161-173; Willy G r o e n m a n -v a n  W a a t e r in g e  u . Monique K r a u w e r , Das Leder von Lübeck, 
Grabungen Schüsselbuden 16/Fischstraße 1-3 (01). In: Lübecker Schriften zur Archäologie und 
Kulturgeschichte 10, 1987, S. 75-84; Sandra Yolanda Vons-Comis, Das Leder von Lübeck, 
Grabung Heiligen-Geist-Hospital, Koberg 9-11. In: Lübecker Schriften zur Archäologie und 
Kulturgeschichte 6, 1982, S . 239-250; Christiane S c h n a c k , Die mittelalterlichen Schuhe aus 
Schleswig. Ausgrabung Schild 1971-1975. In: Ausgrabungen in Schleswig. Berichte und Stu­
dien 10. Neumünster 1992.

2 Judith O e x l e  u . Helmut M a u r e r , Der Salmannsweiler Hof und das hospitium des Abtes Frowin. 
In: Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung 105, 1987, S. 1-17, 
M arina J u n k e s , Die spätmittelalterliche Geschirrkeramik der Grabung Konstanz/Fischmarkt. 
Ungedruckte Dissertation, Kiel 1991.

3 S c h n a c k , wie Anm. 1.
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nische A spekte, wobei Gem einsam keiten und U nterschiede mit aufgearbeiteten Fundkom ­
plexen anderer m ittelalterlicher G rabungen , u .a .  aus Schleswig, Lübeck und L o n d o n 4 
herausgestellt werden. D arüber hinaus gilt es, den sozialen H in tergrund  einzelner 
Schuhträger zu beurteilen und über eine A usw ertung der Schuhgrößen A nhaltspunkte zur 
S truk tur der schuhtragenden Bevölkerung einer m ittelalterlichen S tadt zu gewinnen. 
Schließlich gibt die Beschaffenheit des Kom plexes zu erkennen, welches Schuhhandw erk 
vor O rt ansässig war. In K onstanz ist der Anteil geflickten Schuhwerks sehr groß, an ­
nähernd 40 % der Sohlen weisen Flickspuren auf. A ndererseits w ar sehr viel S chuh leder-  
vor allem das O berleder -  zerschnitten, um Teile davon erneut zu verwerten. Diese 
F aktoren liefern eindeutige Hinweise auf das H andw erk des Flickschusters oder A ltm a­
chers. W ährend der F lickschuster R eparaturaufträge entgegennahm  und ausführte , kaufte 
der A ltm acher getragenes Schuhwerk auf, reparierte und verkaufte es wieder. Beide 
H andw erke verarbeiteten neben Neu- auch A ltleder.

Da sich das N ähm aterial (pflanzliche G arne und Zwirne) durch die B odenlagerung fast 
im m er aufgelöst hat, ist der aus Sohlen- und O berleder zusam m engesetzte Schuh m eistens 
in seine Einzelteile zerfallen. Die D efinition des Schuhtyps erfolgt über das O berleder. 
H öhe und V erschlußart sind wesentliche M erkm ale der U ntergliederung. So unterscheidet 
m an einerseits H albschuhe, halbhohe und hohe Schuhe, andererseits Schnür-, K nöpf-, 
Schnallen- und Riem enschuhe. Ein Schuh ohne V erschluß wird als Schlupfschuh, ein 
hoher Schlupfschuh mit geschlossenem Schaft als Stiefel bezeichnet.

Das O berleder w ar ein- oder zweiteilig zugeschnitten. Einteilig heißt, daß das Leder in 
einem Stück um den Fuß herum führte und an einer Seite, meist der inneren Fußseite 
(m edial) vernäht war. H in und w ieder m ußte das O berleder durch kleinere oder größere 
Lederstücke ergänzt werden. Beim zweiteiligen O berleder w urden Vor- und Rückfuß 
getrennt zugeschnitten und in zwei N ähten geschlossen.

Neben einer Typisierung des Schuhwerks beziehen sich weitere U ntersuchungsschritte 
auf Einzelteile des O berleders wie V erstärkungen, Einfassungen und Verzierungen sowie 
auf das Sohlenleder. Des weiteren werden die angew andten N ähtechniken analysiert, die 
Tragseite des Schuhs festgehalten sowie die verarbeitete L ederart (Kalb-, Rind-, Ziegen­
oder Schafsleder) bestim m t.

Das Spektrum  des K onstanzer Schuhwerks setzt sich aus elf Typen und deren V arianten 
zusam m en (Abb. 1). A nnähernd  alle Schuhtypen w aren über einen Zeitraum  von 
m indestens zwei Jah rhunderten  in G ebrauch. Der hohe Schuh mit Schnürverschluß um 
den Knöchel vertritt eine konservative, bereits im frühen M ittelalter getragene Schuh­
form , die von parallel eingeführten technischen N euerungen w eitestgehend unberührt 
blieb. Denn allgem ein erfuhr das Schuhhandw erk im Laufe des M ittelalters entscheidende 
V eränderungen im fertigungstechnischen Prozeß. Dazu zählten in erster Linie M aß n ah ­
m en, die dem aus einer einfachen Sohlen- und O berlederschicht hergestellten Schuh m ehr 
S tabilitä t verleihen sollten, um  so einem allzu raschen Verschleiß entgegenzuwirken. 
N achdem  m an bereits im 12. Jah rh u n d e rt eine Versteifung der Sohlen-O berleder-V erbin- 
dung m ittels eines eingenähten Lederstreifens erzielt hatte, ging m an im 13. Jah rhundert 
dazu über, einzelne, einer besonders starken A bnutzung  ausgesetzte O berlederpartien  mit 
einem zweiten Lederstück zu unterlegen. So w ar die V erstärkung von Verschluß- und 
Fersenpartie eine w eitverbreitete Technik. A ber auch die seitlichen Fußpartien  konnten 
gedoppelt sein. Dies w ar in K onstanz allgem ein üblich, w ährend es am  Schuhwerk anderer

4  G r o e n m a n - v a n  W a a t e r i n g e  u . G u i r a n , G r o e n m a n - v a n  W a a t e r i n g e  u .  K r a u w e r , V o n s - 
C o m i s , S c h n a c k , wie Anm. 1, Francis G r e w  u . Margrethe d e  N e e r g a a r d , Shoes and Pattens. In: 
Medieval Finds from excavations in London: 2. London 1988.
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F undplätze nur gelegentlich beobachtet werden kann. Im  16. Jah rh u n d e rt kom m t 
rahm engenähtes Schuhwerk auf: O berleder und mehrteiliges Sohlenleder werden an einem 
Lederrahm en befestigt, wobei die Laufsohle durchgenäht w u rd e5. Neben M odeerschei­
nungen -  z. B. w urde das Schuhwerk im 15. Jah rh u n d e rt nicht m ehr verz iert6-  liefern die 
genannten Fertigungstechniken A nhaltspunkte für eine genauere zeitliche Einstufung 
eines Schuhs.

Abgesehen vom H albschuh mit seitlichem Schnallenverschluß w urden die übrigen 
Schuhform en w ährend des M ittelalters im gesam ten nordeuropäischen Raum  getragen. 
F ür diesen Schnallenschuh sind bislang keine Parallelfunde bekannt. Das einteilige 
O berleder w ar in der Fersenpartie sowie den seitlichen Partien oberhalb  der Sohlennaht 
un terfü tte rt und der Schaftrand m it einem Lederstreifen eingefaßt. In K onstanz kom m t 
dieser Schuhtyp vom  späten 13. bis in die zweite Hälfte des 14. Jah rhunderts  vor. Die 
hohen Schuhform en, seien es nun Schnür-, K nöpf- oder Schnallenschuhe, w urden von 
K indern und Erw achsenen getragen, w ährend Halbschuhe in K onstanz den Erw achsenen 
Vorbehalten blieben.

Im H inblick auf die Technik der Fersenverstärkung liefert das K onstanzer Schuhwerk 
eine weitere Besonderheit. G ewöhnlich w ar der Schuh von innen, d. h. von der U nterseite 
des O berleders, m it einem  dreieckigen oder trapezförm igen Lederstück, der sogenannten 
H in terkappe, gedoppelt. In K onstanz kom m t daneben aber eine zweite Form  der 
Fersendoppelung vor, die andernorts noch nicht festgestellt w orden ist. Es handelt sich 
dabei um trapezförm ige H in terkappen , die an der A ußenseite des Schuhs angebracht 
w aren. Die H älfte dieser H interkappen (20 von insgesam t 40 Exem plaren) weist an den 
Vertikalkanten ein bogenförm ig-gezahntes Schnittdekor auf (Abb. 2c). Es stellt sich die 
Frage, ob Schuhwerk mit außen aufgesetzten H in terkappen -  es kom m t w ährend des 
gesam ten U ntersuchungszeitraum es vor -  in einem besonderen funktionalen Z usam m en­
hang zu sehen ist. Leider läßt die fragm entarische E rhaltung  des O berleders nicht m ehr auf 
den Schuhtyp schließen, aber m it großer W ahrscheinlichkeit handelt es sich hierbei um 
Reitschuhwerk. Dies kann daraus geschlossen w erden, daß sich eine entsprechende 
Fertigungstechnik am Schuhwerk der Neuzeit w iederfindet7. Im G egensatz zu einer an der 
Innenseite des Schuhs angebrachten  H in terkappe, schützte eine von außen aufgesetzte das 
O berleder dauerhafter vor A bnutzung  durch Reitsporen. Interesse weckt die T atsache, 
daß m an für diese H interkappen ausschließlich R indsleder wählte, w ährend das O berleder 
überwiegend aus Ziegen- oder Schafsleder besteht. Das kräftige und strapazierfähige 
R indsleder eignete sich am besten als U nterlage für die m etallenen Sporen. Obgleich die 
H in terkappen selbst keine spezifischen A bnutzungsspuren durch Sporen erkennen lassen, 
dürften  sie dennoch mit Schuhw erk der Reiterei in V erbindung gebracht werden. Ihr 
U rsprung  ist m öglicherweise in einer schuhm odischen E rscheinung zu suchen, wie sie im 
England der N orm annenzeit als Jagdkleidung V erw endung fa n d 8. Dabei handelt es sich 
um einen textilen R eitstrum pf, der ohne Stiefel getragen w urde, jedoch m it verstärkender 
Ledersohle und ledernem  Fersenstück. Bei den K onstanzer Stücken handelt es sich 
eindeutig um Lederschuhe, wie die O berlederreste belegen, ob allerdings H albschuh, 
hoher Schuh oder Stiefel m uß dahingestellt bleiben. Bei einem zum Stiefel rekonstruierten

5 Zur fertigungstechnischen Entwicklung vgl. Olaf G o u b i t z , The Drawing and Registration of 
Archaeological Footwear. In: Studies in Conservation 29, 1984, S. 187-196.

6 Willy G r o e n m a n - v a n  W a a t e r i n g e  u. L. M. V e l t , Schuhmode im späten Mittelalter. Funde und 
Abbildungen. In: Zeitschrift für Archäologie des M ittelalters 3, 1975, S. 95-119.

7 Ich greife hier einen persönlich mitgeteilten Vorschlag von Olaf Goubitz, Amersfoort, auf.
8 Vgl. dazu Eunice W i l s o n , A History of Shoe Fashions. London 1969, S. 56ff. Abb. S. 65 Nr. 6.
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Legende zu den zeichnerischen Signaturen

Stoßnahf 

• -  - - - Sohlen naht

•••• —  Abschlußnaht

------------ Schnittkante

-----------  Rinkante

Abb. 2: Schuhwerk des I3 .-I5 . Jahrhunderts aus Konstanz, a) Oberleder, daneben eine Rekonstruk­
tion. b) Ober- und Sohlenleder, c) Hinterkappe.
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O berleder (Abb. 2a) konnte eine in dieser Zeit sonst nur selten zu beobachtende 
Fersennaht festgestellt werden. Das O berleder dieses Schuhs sowie einige weitere E inzel­
stücke w aren mit wellenförm ig durchgezogenen Bändchen verziert. H ier schm ückte je eine 
beidseitig der M ittelachse verlaufende G erade m it seitlich abzw eigender Ranke den 
V orfuß, im K nöchelbereich beschränkte sich das D ekor auf vertikal verlaufenden 
Bändchendurchzug. U rsprünglich w urde der dekorativ-optische E indruck durch eine 
H interkappe mit bogenförm ig-gezahntem  K antenverlauf bereichert, wie sie auch zu einem 
O berleder mit sekundär abgeschnittenem  Schaft gehörte (A bb. 2b).

Die Verzierung einzelner O berleder kennzeichnet diese bem erkenswerte Schuhgruppe 
als Teil vornehm er Bekleidung. Da die Reiterei in erster Linie eine Tätigkeit w ar, die -  ob 
nun jagdlich, sportlich oder kriegerisch -  von M itgliedern des gehobenen Standes 
ausgeübt w urde, gewinnt die Funktionsbestim m ung als Reitschuhw erk an Ü berzeugung. 
Der K onstanzer Fundkom plex vom  Fischm arkt beinhaltet in seiner überwiegenden 
M ehrheit das Schuhwerk des einfachen städtischen Bürgers. Dagegen nim m t die hier 
beschriebene Schuhgruppe m it ihren von außen aufgesetzten H interkappen eine Sonder­
stellung ein, die durch die verzierten Einzelstücke unterstrichen wird.

Als Einzelstück ist auch eine H olztrippe (A horn) aus der Zeit um 1500 überliefert 
(Abb. 3). T rippen sind dicksohlige U nterschuhe aus H olz oder Leder mit einer R iem enhal­
te ru n g 9. Bei dem K onstanzer Exem plar handelt es sich um eine je tzt noch maximal 3,8 cm 
hohe zweiteilige H olzsohle mit zwei Laufstegen und Lederscharnier. Das Scharnier 
erm öglichte eine bessere A npassung der sonst starren  Sohle an die H altung  des Fußes beim 
A brollen, es w ar zwischen Ballen- und G elenkpartie ins H olz eingelassen und dort mit 
Eisennägeln fixiert. T rippen  w urden bei der täglichen A rbeit von jederm ann in erster Linie

9 Ein Spektrum gut erhaltener Trippen ist aus London überliefert: G r e w  u . d e  N e e r g a a r d , wie 
Anm. 4, S. 91 ff.



Abb. 4: Fischmarktszene aus der Richental-Chronik (Anm. 10).
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gegen S traßenschm utz getragen. In  der R ichental-C hronik, die den Verlauf des 
K onstanzer Konzils von 1414-1418 beschreibt, sind viele Persönlichkeiten des herrschaft­
lichen Adels, so u .a . K önig Sigism und und der B urggraf von N ürnberg , aber auch ein 
K unde beim F ischhändler (A b b .4 )10, m it T rippen dargestellt. Dies läßt verm uten, daß 
Leute von Stand schon allein deswegen gern T rippen trugen, um sich gegenüber dem 
niederen Volke zu erhöhen. Die in der R ichental-C hronik abgebildeten Exem plare enden 
entsprechend der mit ihnen getragenen m odischen Schnabelschuhe in langen Spitzen. Das 
O berleder von Schnabelschuhen fehlt im K onstanzer Fundkom plex, und nur wenige 
Sohlen weisen längere Spitzen auf.

Abgesehen von wenigen Einzelstücken haben wir im Kom plex vom Fischm arkt die 
H interlassenschaften der gem einen städtischen Bevölkerung von K onstanz vor uns. Es 
handelt sich um A lltagsschuhwerk, das beim  Tagewerk sowie dem geschäftigen Treiben 
auf M arkt und Straße getragen w urde, wobei m an den höheren Schuhform en den Vorzug 
gab.

A nschrift der Verfasserin:
Dr. C hristiane Schnack, H of G revensberg, D-2372 Brekendorf

10 Ulrich R i c h e n t a l , Chronik des Konstanzer Konzils 1414—1418. Mit Geleitwort, Bildbeschrei­
bung und Textübertragung in unsere heutige Sprache von Michael M ü l l e r . Konstanz 1984, 
fol. 24b.



Die Weingartener Heilig-Blut-Tafel von 1489
Eine Studie zu Form, Sinn und Wirkungsgeschichte einer spätmittelalterlichen H istorientafel1

v o n  R a in e r  J e n s c h

W enn im Jahre  1994 die über ein H albjahrtausend alte H osanna-Glocke der W eingartener 
Basilika die M enschen von nah und fern zur 900. Säkularfeier der H l.-B lut-Schenkung 
zusam m enruft, dann  wird sich zeigen, welch weitreichende religiöse und kulturelle 
Bedeutung die W eingartener H l.-B lut-Reliquie auch noch in unseren Tagen besitzt. Es ist 
uns nun erfreulicherweise eine spätm ittelalterliche Bildtafel überliefert, die den Sachver­
halt der W eingartener H l.-B lut-Geschichte in einer ganz besonderen A rt wiedergibt. 
Allein das Faktum , daß diese Tafel bis in unsere Tage herübergerettet ist, scheint sehr 
bedeutend, ließen doch unsichere Zeiten und Kriege, besonders aber der »Bauwurm b« des 
17. und 18. Jah rhunderts  verschwindend wenig M ittelalterliches zurück.

Die H l.-B lut-Tafel rückte erst in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts ins Blickfeld 
der kunsthistorischen Forschung. Die lokale Geschichtsschreibung war in erster Linie auf 
den illustrierten E rzählinhalt bed ach t2. Die stilgeschichtliche Forschung behandelte die 
Tafel als ein schwierig einzuordnendes R andphänom en im Spektrum der süddeutschen 
T afelm alerei3. A uch die Sammlungsverzeichnisse gingen über die Benennung des äußeren 
Erscheinungsbildes nicht hinaus. Bei einer solchen Forschungslage ergab sich nun zuerst 
die N otw endigkeit einer m onographischen Studie zur Tafel.

W ollen wir dieses P rodukt spätm ittelalterlicher Kulturgeschichte nun wirklich verste­
hen, m üssen wir als nächsten Schritt die Tafel und besonders deren Funktion in ihrem 
ideengeschichtlichen K ontext würdigen. Der spezifisch W eingartener H l.-B lut-K ult soll 
zusam m en m it den allgem einen geistigen Voraussetzungen der H l.-B lut-Verehrung im 
Hoch- und Spätm ittelalter gesehen werden. Von da aus ist die Tragweite der H l.-B lut- 
Tafel in Bezug auf ihre Effektivität zu erkennen, wobei auch der K ontext der klösterlichen 
Politik des 15. Jah rhunderts  eine entscheidende Rolle zu spielen scheint.

Besonders interessant ist das Phänom en der W irkungsgeschichte der W eingartener H l.- 
Blut-Tafel: Zahlreiche W eingartener Bildwerke der späteren Jahrhunderte hängen direkt 
oder indirekt m it der H l.-B lut-Tafel von 1489 zusamm en. Eine E rörterung der G estalt und 
der G ründe einer solchen Rezeption m acht die Bedeutung der H l.-Blut-Tafel in ihrer 
folgenreichen W irkung deutlich.

1 Der vorliegende Beitrag ist die Zusammenfassung meiner im April 1990 an der Fakultät tür 
Kulturwissenschaften der Universität Tübingen vorgelegten und von Prof. Dr. K. Hoffmann 
betreuten Magisterarbeit.

2 P. Gebhard S p a h r : Kreuz und Blut Christi. Eine ikonographische Studie. Konstanz 1962, S. 82ff.
3 Alfred S t a n g e : Deutsche Malerei der Gotik, Bd. 7, 1955, und Ders., Kritisches Verzeichnis der 

deutschen Tafelbilder von Dürer, Bd. 2, 1970.
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Z u  H e r k u n f t ,  T e c h n i k  u n d  Z u s t a n d  d e r  T a f e l

Bisher ist noch kein archivalischer N achweis bezüglich des T ransfers der Tafel vom 
K loster W eingarten nach S tu ttgart bekannt gew orden. Feststeht, daß  die Tafel auf dem 
W ege als Säkularisationsgut wohl zu Beginn des 19. Jah rh u n d erts  in königlich-w ürttem - 
bergischen P rivatbesitz und später von d o rt in die königliche G em äldesam m lung gekom ­
men ist. Im  Jah re  1902 w urde sie von d o rt an das heutige W ürttem bergische Landesm u­
seum  abgegeben4.

Die einzelnen Tafeln haben folgende M aße (in mm):

1 2 3 4 5

Die Weingartener Heilig-Blut-Tafel von 1489

1300
x

497

1304
x

497

Die M alerei ist auf F ichtenholztafeln m it hellem K reidegrund in überw iegend tem pera­
gebundenen Farben , zum  Teil aber auch in M ischtechnik ausgeführt. Schriftliche 
D okum entationen , etw a von G rößenangaben  setzen erst m it dem  Erscheinen der Tafeln in 
der königlichen Gem äldegalerie in S tu ttgart e in 5. Die M aße aus dem  Verzeichnis von 1891 
stim m en m it den heutigen, nim m t m an Tafel 2 und 4 m it der M itteltafel 3 zusam m en, 
überein. Die festzustellende Spaltung von V order- und Rückseiten der einst zusam m enge­
hörenden Tafeln 1 und 2, sowie 4 und 5 geschah also bereits vor 1891. Die auf etwa 5 mm 
Dicke gespaltenen Flügelhälften w urden auf den Rückseiten parkettiert (heute nur noch 
bei den Stiftertafeln zu sehen). Die Spaltung der Flügel und die Fixierung der F lügelinnen­
seiten (2,4) zusam m en m it der M itteltafel zu einem  Bildfeld erforderte zugleich neue 
R ahm en (vor 1891). Feine Profilleisten kaschieren die S töße zur M itteltafel hin. Ü berein­
stim m ende T afelgrößen (1,2 und 4,5), sowie die b ildinhaltliche V erklam m erung lassen auf 
den ursprünglichen Typus eines T rip tychons schließen. Dieses w ar in geschlossenem 
Z ustand  ohne R ahm en etwa 1,30 M eter hoch und nu r 1,05 M eter breit, bei geöffnetem  
Z ustand  betrug die Breite 2,05 M eter. Eine Bilderwand aus 24 Einzelszenen konnte also 
m it zwei zueinandergeordneten , ganzfigurigen Stifterbildnissen verschlossen werden.

N ach verschiedenen früheren R estaurierungsm aßnahm en versuchte m an im Jahre  1957 
m it »unbefriedigendem  Ergebnis« den stark  beschädigten A zzurith in tergrund  der Stifter­
tafeln zu reinigen. 1960 w urden zunächst die inneren Seitenflügel (2,4) au f Sperrholz 
übertragen, gereinigt, gekittet und neu gefirnißt, kurz danach  auch die M itteltafel (3). Von

4 Landesmuseum Stuttgart, Inv.-Nr.: Krongut-Nr.: 98a-c; Verzeichnis der Gemäldesammlung im 
kgl. Museum der bildenden Künste zu Stuttgart, 1903 (Lange).

5 Verzeichnis der Gemälde-Sammlung im Kgl. Museum der bildenden Künste zu Stuttgart. 
Stuttgart 1891, Nr. 518-520 »Schwäbische Schule«.
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Abb. 1: Weingartener Hl.-Blut-Tafel von 1489 im W ürtt. Landesmuseum Stuttgart
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ihrer ursprünglichen T rägerschicht ist n u r noch ein hauchdünner Rest vorhanden. Bei 
dieser M aßnahm e w urde die M itteltafel in ihrer M ittelachse geteilt, um so den B ildträger 
von der M alschicht besser trennen  zu können.

Die optisch-technische U ntersuchung  ließ auf der G rundierung  befindliche U nterzeich­
nungen, die m it dem  Pinsel ausgeführt woirden, erkennen. An diese hat sich der M aler bei 
der F arbausführung  im w esentlichen gehalten. A bw eichungen und U nsicherheiten sind 
vor allem bei den perspektivischen L inienführungen der A rchitektur w ahrzunehm en. 
U nterzeichnungen einzelner fü r den B ildinhalt unw esentlicher Dinge, wie leere W appen­
schilde über den S tad tto ren , Fenster oder H in tergrundpersonen  kam en nicht zu r A usfüh­
ru n g 6. A usbesserungen und E rgänzungen sind auf allen Tafeln festzustellen, besonders 
aber auf den inneren Seitentafeln (2,4). Die M itteltafel weist bis auf den Streifen der 
O berkante erstaunlich  viel O riginalsubstanz auf. Die Jahreszahl in der letzen Zeile der 
M itteltafel (1489) ist einw andfrei erhalten  und kann som it als zuverlässige D atierung 
gelten. A uch die S tifterfiguren der F lügelaußenseiten sind, abgesehen vom  zerstörten  
A zzurith in tergrund , ziemlich gut erhalten.

Die Textvorlage:
Z ur Inventio- und Translatio-Tradition des Weingartener Heilig-Blutes

Als 1489 die »Histori« ins Bild gesetzt wurde, lag ihr als inhaltliche Vorgabe ein längst 
tradierter Legendentext zugrunde. In der ältesten bekannten W eingartener Fassung ist die auf 
der Tafel einheitlich erscheinende Legende noch in zwei völlig verschiedene Berichte geteilt7.

Der erste, »De Inventione Sanguinis D om ini«, wohl in M an tua  abgefaßt, berichtet 
von der Vision des blinden A dalbero , der darauffolgenden Benachrichtigung von Kaiser, 
Papst und H erzog, der A uffindung des Blutes in M an tua , dem E ntw endungsversuch des 
Papstes und dessen V ereitelung, bis zur Einw eihung und D eposition der Reliquie in der 
A ndreas-K irche in M antua. Dieser Bericht scheint dem 13. Jah rh u n d e rt anzugehören.

D er andere, »De T ransla tione Sanguinis C hristi« , die A ufzeichnung wohl eines 
W eingartener M önches, erw ähnt ausdrücklich den M an tuaner Inventionsbericht und 
beginnt m it der Ü bertragung  der H l.-B lut-R eliquie in die neugeweihte St. A ndreas 
Kirche in M antua. Es geht in dieser Schrift um einen lückenlosen, historischen N achvoll­
zug, näm lich wie von M an tua  aus die Reliquie ihren W eg bis ins W eingartener 
St. M artinsk loster nehm en konnte. Z unächst w urde die Reliquie geteilt. Ü ber die Besitz­
kette K aiser H einrich III. -  G raf Balduin V. von F landern  -  dessen T och ter Jud ith  -  
deren Ehe m it H erzog W elf IV. -  Stiftung an das K loster W eingarten -  erk lärte m an sich 
den W eg der H erkunft des H l.-B luts nach W eingarten. D er W eingartener A u to r beruft 
sich in seinen A ussagen auf eine T rad ition  der K önigin Jud ith  und deren G efährten , die 
über all dies seine V orfahren belehrt hatten .

D er Inventio-Teil folgt einem  relativ einheitlichen G rundm uster dieser G attung: 
näm lich der Schilderung der A uffindung und E rhebung der Reliquie in V erbindung mit

6 Nach Auskunft von R estaurator H. W esthoff ist die N ichtausführung mancher Unterzeichnungen 
jedoch auch als Folge der überaus starken Verputzung der Tafel zu denken.

7 M GH, SS XV,2, S. 921 ff.: »De inventione sanguinis domini« und »De translatione sanguinis 
Christi«. Diesem Codex waren am Anfang zwei Blätter der »Inventio« und am Ende ein Blatt der 
»Translatio« nachträglich beigeheftet. Der erste Teil scheint in M antua, der andere in Weingarten 
verfaßt worden zu sein. Die Fassung des Translationstextes kann frühestens dem 13. Jh. angehören 
(vgl. Adalbert N a g e l : Das Hl.-Blut Christi. In: FS zur 900-Jahr-Feier des Klosters. W eingarten 
1956, S. 225, Anm. 10).
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W undern und der V ision, die den W illen Gottes offenbart. D er T ranslatio-B ericht hebt 
sich um so m ehr vom  gängigen G rundm uster ab. Zw ar schildert er konkrete Ereignisse in 
genau beschriebenem  Raum  und festgehaltenem  Zeitpunkt, die W under und W irksam ­
keit der Reliquie w ährend der T ransla tio , etwa der durch die Reliquie offenbarte Wille 
nach dem rechten P latz, wo sie die Erfüllung ihrer Pflichten durch weitere W under 
bestätig t, fehlen völlig. Schon dadurch setzen sich die Berichte voneinander ab. W ohl in 
den siebziger Jah ren  des 13. Jah rhunderts  wurde in einem bew ußten Akt der schriftlichen 
Fixierung der Inventio- m it dem Translatio-B ericht verschmolzen und bildete von da an 
die fest geprägte Legendenform , wie sie auf der Tafel erschein t8.

Die verwendeten Stichvorlagen

Unsere Tafel zeigt die erste bekannte Bilddarstellung dieser Geschichte. Besonderes 
Interesse verdient daher die T ransform ation  eines literarischen Textes in die vorliegen­
den Bildfassungen. Da O rig inalität als künstlerischer A nspruch dieser Zeit noch frem d 
war, soll daher zunächt der Frage nachgegangen werden, auf welches Form vorlagenre­
perto ire unser T afelm aler bei der K om position seiner Szenen zurückgriff (Farb-A bb. 1).

1 2  3 4 5

1 2

9 10

17 18

3 4 5 6

11 12 13 14

19 2 0 21 22

7 8

15 16

23 24

Judith

Bei der szenischen, architektonischen und landschaftlichen G estaltung der Bilder ist 
festzustellen, daß  sie sich aus einem bunten Gemisch von Kupferstichen nach M artin  
Schongauer, besonders aber nach Israhel van M eckenem zusam m ensetzen. In den 
Szenen 3, 10 und 11 etw a sind die A rchitekturrahm en präzise nach dessen Stichen zur 
Passionsfolge angelegt. A ndere szenische Ü bernahm en gehen direkt oder indirekt auf 
M artin  S chongauer zurück, so in sehr prägnanter Weise die Szenen 1, 2 und 5. In einigen 
Bildern springen D etailübernahm en aus Stichen ins Auge, deren Vorlagen bisher noch 
nicht bezeichnet w erden konnten. In einem Fall (5) kann eine solche Ü bernahm e nach 
einer nicht m ehr vorhandenen  Zeichnung M artin  Schongauers (1450-1491) nachgewie­
sen werden.

Seine Stiche lagen dam als in den m eisten W erkstätten als V orlageblätter auf. Ihre 
stilbildende K raft m acht sich in der Tafelm alerei des ausgehenden 15. Jah rhunderts  
im m er w ieder bem erkbar. Die Rezeption Schongauers war so enorm , daß nicht alle 
Kopien auf das O riginal des M eisters zurückgehen müssen. M anche w iederholen selbst

8 N a g e l , S. 192f., schließt aus den Ablaßbemühungen unter Abt Hermann von Bichtenweiler 
(1266-1299) und der Verbrüderung zwischen Weingarten und dem St.-Andreas-Kloster in 
M antua (1278) auf die Entstehung und Zusammenlegung der Berichte in dieser Zeit.
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w ieder vorausgehende N achbildungen und es ist oft kaum  m ehr festzustellen, ob die 
vorliegenden K opien im m er die O riginale als V orlagen benützen konnten.

Einer der w ichtigsten Rezipienten Schongauers w ar Israhel van M eckenem  (vor 
1450-1503)9. Dieser kopierte alle ihm erreichbaren V orlagen, besonders die M eister 
E. S., P. W ., W. A ., b. g., Schongauer, H olbein den Ä lteren, den M eister des H ausbu ­
ches, W enzel von O lm ütz und A lbrecht D ürer. Sein stecheriches W erk um faßt 91 
B lätter, vor allem Szenen aus dem Leben C hristi und der Passion, dem M arienleben und 
der Heiligen. Die W ertschätzung seiner Stiche, besonders von M alern , führt A. W arburg  
in ihrem  dritten  Kapitel deutlich vor A ugen, wo sie Israhels Einfluß in den verschiedenen 
K unstlandschaften  aufzeigt. Die am  häufigsten kopierten V orlagenblätter in Süddeutsch­
land w aren neben seinen Stichen der M arienfolge die der großen Passionsfolge. Aus der 
letzteren w urden für die Szenen unserer Tafel die R aum architek turen  übertragen. Die 
E ignung dieser B lätter als V orlage liegt auf der H and: Die klare K om position , die 
Reichhaltigkeit der E rzählung, ebenso wie die derb-groteske, realistische A uffassung der 
figürlichen Szenen m achten sie zum gern benutzten  V orbild.

Einzelbetrachtung

24 Einzelszenen sind in drei horizontalen  Reihen zu je acht Bildern angeordnet. In der 
Vertikalen sind die Einzelszenen durch dünn gezogene Linien, die auf den Außenflügeln 
schwarz und auf der M itteltafel ro t (am  Stoß der Bilder verdickt) erscheinen, getrennt. 
U nter jeder Bilderreihe erstreckt sich eine helle Schriftzone m it gotischer M inuskel- 
schrift, jeweils beginnend mit einer ro t hervorgehobenen M ajuskel. Die Sprache gibt die 
gängige südschw äbisch-alem annische W ort- und L autb ildung  des ausgehenden 15. J a h r­
hunderts wieder.

Bild 1: Hie nach volget die histori des hailgen p lütz cristi wie das zelest in dis wirdig gotzhus 
kom en sy. A m  ersten wie der ritter longinus unserm herren sin syten öffnet m it dem  
[spüez] und beruret sine finstri ougen m it dem usgeflossnen plu t cristi und ward 
gesechind und geloubig. item

Die »H istori« beginnt mit dem  bedeutendsten  und vielschichtigsten M otiv der christli­
chen Kunst: der K reuzigung C hristi. Sehr schön offenbart sich das additive K om posi­
tionsprinzip  des Tafelm alers: Dieser griff zunächst auf einen Stich Schongauers zurück 
(Abb. 2). E r übernahm  aus dieser V orlage C hristus, das K reuz und die trauernde M aria / 
Johannes-G ruppe. Der L andschaftsh in tergrund  w urde analog zu der zweiten Szene aus 
einem weiteren Schongauer-Stich übernom m en (Abb. 3). Aus der ersten Vorlage stam m t 
auch der Lendenschurz C hristi, der dann  aber an die zweite V orlage angleichend, um 
den rechts ausw allenden Teil reduziert w urde. Die P ferderückansicht im V ordergrund 
rechts en tstam m t dem vielkopierten Schongauer’schen K reuztragungsstich10 (Abb. 4). 
Die Reiterfigur des Longinus ist jener aus dem K reuzigungsstich des Israhel van 
M eckenem nach em p fu n d en 11. Die übrigen Figuren, besonders jene, die durch ihre

9 Annie W a r b u r g : Israhel van Meckenem. Bonn 1930; und Ausstellungskatalog: Israhel van 
Meckenem und der deutsche Kupferstich des 15. Jhs., Bocholt 1972.

10 Kopie dieses Stiches auch von Israhel van Meckenem.
11 Vgl.: The illustrated Bartsch, Bd. 9, Abb. 18; vgl. auch die Kopie nach dem M eister E. S. bei 

Tilman F a l k , (Hg.): Hollstein’s German Engravings, Etchings and W oodcuts 1400-1700, 
Vol. XXIV/A, 1986, S. 16, Nr. 40.
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m arkanten  K ostüm e gekennzeichnet sind, stam m en erfahrungsgem äß ebenfalls aus 
bisher noch nicht ausfindig gem achten Stich V o r la g e n .

Die Bildaktion ist ganz auf den Lanzenstich fixiert. H in ter dem G ekreuzigten in der 
B ildm itte drängen sich dicht auf ganzer B ildbreite die berittenen E xekutoren, teils in 
R üstungen, teils in jüdischer T racht. Im H in terg rund  öffnet sich kulissenhaft gestaffelt 
eine weite Landschaft m it grünen H ügeln, W ald und einer F lußlandschaft, die im fernen 
Blau verschwindet. Der H im m el ist verfinstert. Im  V ordergrund links sinkt soeben M aria  
in die A rm e des Johannes. Die D ram atik  des Augenblickes gipfelt in der H and lung  des 
Reiters L onginus, der, m it schw arzer Ju d en trach t bekleidet, eben seine Lanze in die Seite 
C hristi stößt. Dabei wird ihm die Lanze wegen seiner legendären B lindheit von einem 
Begleiter m it gelbem Judenhu t geführt. D urch die B erührung seiner geschlossenen 
A ugen mit dem Seitenblut Christi erhält er seine Sehkraft wieder. Die H ervorhebung 
dieses Augenblickes wird durch  die beiden gestikulierenden Figuren vor dem K reuz noch 
gesteigert. Sie fungieren als A ugenzeugen dieses Vorganges. Die inspirierende Quelle w ar 
das Evangelium  nach Johannes, das als einzige Schrift des neuen Testam ents von einem 
Kriegsknecht berichtet, der des gekreuzigten und to ten  C hristus Seite m it einem Speer 
verw undet habe (Joh. 19, 33—3 6 )12. Die beiden Figuren im V ordergrund  führen diesen 
M om ent der Zeugenschaft bei der E rzählung vom  Lanzenstich des Kriegsknechtes 
deutlich vor Augen. D am it ist geschickt die Heilige Schrift als A uthentizitätsinstanz für 
die W eingartener H l.-B lut-R eliquie ins Spiel gebrach t w orden.

Dieser »Kriegsknecht« bei Johannes, bei den anderen Evangelisten »H aup tm ann« , 
erhielt erst in der frühchristlichen Legende den N am en »L ong inus«13. Die H erkunft des 
M otivs der B lindheit in der Longinusfabel ist nu r schwer zu fassen. Vielleicht verlangte 
es die K onsequenz der A ntithese (guter/böser Schächer, Ekklesia/Synagoge, Longinus/ 
S tephaton) den K riegsknecht in gutes Licht zu setzen. Sein Speerstich verkörpert den 
M om ent der Bekehrung. Dabei stand die figürliche B lindheit des alten B ibelsprachge­
brauches im V ordergrund: seine T at öffnete ihm seine Augen über die G öttlichkeit des 
G ekreuzigten. Die V erm ischung von R ealität und Gleichnis b rachte die A uffassung einer 
wirklichen B lindheit auf.

Der M an tuaner Inventionstext verm ittelt nichts von der wirklichen Blindheit des 
Longinus. M an orientierte sich in W eingarten daher an anderen Schriften, etwa der 
Legenda A urea, in der es heißt: »Etliche schreiben, daß  er sonderlich sei gläubig 
gew orden, da das Blut C hristi, das an der Lanze herablief, von ungefähr seine A ugen 
berührte , die von K rankheit oder A lter schwach w aren, und ihm alsbald sein klares 
G esicht w iedergab«14. In W eingarten  w ählte m an also m it Blick auf die eigene Reliquie 
bew ußt die reichere A usschm ückung der Longinuslegende, die ja  besonders für die 
B etonung der W undertätigkeit des Blutes C hristi geeignet war.

Bild 2: H ie m it grösser gotzforcht versamelt [der rit]ter longinus das kostbar plitt cristi under 
[dem] hailgen crutz In ain bligis schrinlin d a . .. und behalten vor der entunerung 
d e r . .. gen füsen der luden, item  

In zeitlicher F ortsetzung wird derselbe O rt wie im vorigen Bild w iedergegeben. Der 
H im m el ist inzwischen w ieder aufgehellt. N ur noch die C hristus nahestehenden Perso­
nen, durch  N im ben gekennzeichnet, sind um das K reuz versam m elt: rechts Johannes, 
links M aria , die isoliert betrach te t durch ihre H altung  die T rad ition  einer Deesis-

12 Zum Lanzenstich im Passionsbericht vgl. Konrad B u r d a c h : Der Gral, Stuttgart 1938, S. lff.
13 Vgl. B u r d a c h , S. 209-223, zur ältesten Gestalt der Longinus-Legende.
14 Richard B e n z : Legenda Aurea, S. 236.
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D arstellung w iedergeben. Am  K reuzesfuß kniet M aria M agdalena, h in ter ihr die drei 
trauernden  F rauen M aria K leophä, Salome und V eronika. Die Szenerie, sowie die 
D arstellung Jerusalem s im H in tergrund  ist als w örtliche Ü bernahm e der K reuzigung 
nach dem  schon benannten Stich Schongauers zu erkennen (A bb. 3). Der L andschafts­
aufbau w ar ja  schon in die erste Szene hineingenom m en w orden. Das K reuz in seiner 
kantigen A usführung hingegen w urde dem jenigen aus der ersten Szene nachgebildet. So 
versuchte der M aler unter Benutzung zweier verschiedener H auptvorlagen , die beiden 
Szenen tro tz  kleiner U nterschiede (Landschaft/L endentuch) weitgehend stim m ig zu 
gestalten.

In dieser Szene wird die »H istori« fortgeführt: Einziger ohne N im bus ist der zum  
A ugenlicht gelangte Longinus, dessen »grosse gotzforcht« durch die abgenom m ene 
K opfbedeckung ausgedrückt ist. Longinus sam m elt unter dem K reuzesstam m  etwas von 
dem H l.-B lut in ein bleiernes K ästchen. O bw ohl diese T at für den weiteren Legendenver­
lauf vorauszusetzen ist und in keiner schriftlichen Vorlage erw ähnt w ird, erscheint sie 
hier; und dies in einer ungewöhnlichen V erdoppelung der vorigen K om position. D arin 
äußert sich das besondere Interesse der W eingartener A uftraggeber, den genauen 
H ergang bezüglich der Reliquie zu rekonstruieren und festzuhalten.

Bild 3: Hie nach dem und der ritter longinus sich verzyg siner dinst und ritterschaft und sich 
beschlofet m it gelichem claid der hailigen zwölfbotten liesz er sich von inen tofen und 
der christanlichen Ordnung berichten.

Abb. 5: Martin Schongauer: Marientod Abb. 6 : Israhel van Meckenem: Fußwaschung

Die d ritte Szene zeigt eine nach drei Seiten geöffnete V orhalle mit Gewölbe, Balkenun­
terzügen und einem erhöhten  Fußboden. Von diesem führen zwei Stufen zu einem 
um m auerten  V orhof innerhalb der durch H aus und T or angedeuteten S tadt Jersusalem
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hinab. A uf dem V orhallenpodium  em pfängt der in einem  H olzzuber stehende Longinus 
die Taufe von Petrus. Von rechts assistiert P aulus, links liest Johannes aus einem 
aufgeschlagenem  Buch vor. Die anderen A postel sind durch H in tereinanderstaffelung 
ihrer N im ben nur angedeutet. G anz im V ordergrund  w ohnt betend M aria mit einer 
Begleiterin dem T aufakt bei. Besondere A ufm erksam keit sollte dem  links über die Stufen 
h inzutretenden A postel geschenkt w erden. Er kopiert die Petrusfigur in Schongauers 
Stich » M a rie n to d « 15 (Abb. 5).

Das A rchitekturgehäuse dieser Szene ist im A ufbau die exakte Ü bernahm e aus dem 
Stich der Fußw'aschung des Israhel van M eckenem  (A bb. 6). H ier zeigt sich jedoch , daß 
der M aler die der Vorlage entsprechende B innengliederung der A rchitektur schem atisch 
vereinfachte und zu m onochrom en Flächen reduzierte, die an italienische A rchitek tur­
darstellungen des T recento  erinnern.

Bild 4: H ie in uferstandner durchhchtung16 der gelobingen von dem wietrich nerone, gedacht 
im der hailig ritter longinus von ierusalem über mer in die stad manten ze gan und 
mit im den turen schätz des hailgen plütz cristi in grossen eren ze tragen.

Im V ordergrund gibt das geöffnete S tad tto r Jerusalem s den Blick in eine Gassenkulisse 
m it ausgeklappten Läden frei. Vom T or zieht sich die S tad tm auer mit ihren G rabenstre i­
chen bis an das U fer eines Gewässers im M ittelgrund hinab. Ein perspektivisch sich 
dahinschlängelnder Weg führt dorth in ; ein Schiffsm ann reicht dem Longinus, der nach 
der Taufe nun m it N im bus als heilige Person gekennzeichnet ist, die H and  zur H ilfe, um 
den K ahn zu besteigen. E r träg t je tzt nicht m ehr Stiefel, H osen, W am st und Judenhu t, 
sondern wie es in der vorigen Szene hieß: »er beschlofet sich m it gelichem claid der 
hailigen zw ölfbotten«, d. h. er träg t nun das charakteristische, lange A postelgew and und 
geht unbeschuht. D am it ist er in eine apostelähnliche Rangstellung gehoben, die schon 
im vorigen Bild beobachtet werden konnte. In gekonnter Luftperspektive durch N uancie­
rung von A zzurit und Bleiweiß eröffnet sich eine von Bergen gerahm te Seelandschaft.

W enn auch eine unm ittelbare Vorlage zu dieser Szene bisher nicht bekannt ist, so 
o rien tiert sich das offene S tad tto r doch an den K reuztragungsszenen, wie etwa der des 
Israhel van M eckenem 17. Die Legenda A urea weiß nichts von dieser Italienfahrt. H ier 
folgt m an nun w ieder der M an tuaner T rad ition , nach der es heißt: »Post haec m are 
transiv it, Italiam  venit, M antuam  adiit, . . .« .  Die W eingartener Tafel nennt die neroni- 
sche C hristenverfolgung in Jerusalem  als A nlaß für die F ahrt nach Italien.

Bild 5: H ie ze manten bekeret der hailig ritter longinus f i l  menschen von dem irsal und 
ungelouben der abgotter zu dem gelouben unsers herren ihesu cristi m it predigen und 
rainiget sy m it dem Wasser des hailgen touffs. item  

D urch einen Stichbogen blickt m an in einen plattenbelegten R aum , in den links die 
Kanzel eingestellt ist, w ährend rechts ein geöffneter Bogen den Ausblick in eine A rt 
Gasse gew ährt. Im H in tergrund  öffnet sich ein durch drei Lanzettfenster belichteter 
K apellenraum . A uf einer weißen A ltarm ensa steht ein kleines bronzenes S tandbild , das 
diese eigentlich christliche A rchitek tur als einen heidnischen Tem pel definiert. Dieses 
G ötzenbild ist zugleich der F luch tpunkt der zentralperspektivischen F luchtlinien. D eut­
lich zeigt sich aber die U nsicherheit in der Beherrschung dieser Technik bei den schräg

15 Israhel hat diesen Stich seitenverkehrt kopiert. Da die Figur auf der Tafel von derselben Seite 
dargesellt ist, wie bei Schongauer, ist von der Vorlage des Schongauer-Stiches auszugehen.

16 durchaehtung =  Verfolgung.
17 Vgl. B a r t s c h , Bd. 9, Nr. 17.
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zur O rthogonalen  verlaufenden Linien. Da dieses U nverm ögen förm lich in die Augen 
springt, ist wohl keine direkte Vorlage dieser Szene zu verm uten. U m som ehr dagegen bei 
den Personengruppen:

Longinus, auf der Predigerkanzel im D isputiergestus, folgt den üblichen spätm ittela l­
terlichen P redigtdarstellungen, wie sie etwa bei Bildern der Tem pelpredigt Jesu zu finden 
sind. V or der Kanzel, die Blicke auf Longinus gerichtet, eine achtköpfige Schar von 
Z uhörern . Diese scheinen durch ihre artifiziellen H altungen und charakteristischen 
G ew andungen durchgängig aus Vorlagen entnom m en zu sein. Belegen läßt sich dies 
bisher nur für die rechte G ruppe der S tehenden, welche die F igurengruppe aus einer 
nicht m ehr vorhandenen Zeichnung Schongauers (»D arstellung im Tem pel«) k o p ie rt18 
(Abb. 7). Auch dieses Predigt-Bild unterstreicht den apostelgleichen Rang des Longinus.

Bild 6: H ie erstund ze manten grosse durchächtung wider den hailgen ritter longinum und 
die er bekeret hett zu dem gelouben und getoffet und zu verbieten den unzalbaren 
schätz vor den gotzfinden gedacht er in ze vergraben in ainer staine sarch. item  

Im V ordergrund einer Gassenkulisse ist Longinus gerade dabei, das Reliquienkästchen in 
einen S teinbehälter zu legen; links davon die D eckplatte, Schaufel und Hacke; im 
H in tergrund  das geöffnete S tad tto r, daneben eine F rau, die aus einem G algen-Ziehbrun- 
nen W asser schöpft. Die fehlerhafte W iedergabe von Perspektive und G rößenverhältn is­
sen läßt eine Vorlage für diese Szene kaum  vorauszusetzen.

Besonders hervorgehoben ist die Aktion des Longinus: Er vergräbt das bleierne 
K ästchen »in ainer staine sarch«, genauso wie es der M antuaner A uffindungsbericht 
vorgab.

Bild 7: Unlang darnach und der hailig ritter longinus den unschatzbaren schätz versorget 
hett in das ertrich gedacht er von manten in die stat cesarea in dem land capadocia 
gelegen ze gan und daselbs den hailgen gelouben und touff ouch ze verkünden, item  

H ier w iederholt sich der B ildaufbau der vierten Szene. M it W anderstab  und nun einem 
rot eingebundenen Buch un ter dem rechten Arm , schreitet Longinus aus dem S tad tto r 
und biegt auf den W eg zum  M eer ein.

Im  M an tuaner Bericht w ar die Passion des Longinus nur kurz und ohne O rtsangabe 
angedeutet. Die W eingartener Tafel hingegen lenkt nun wieder auf die allgemein 
verbreitete Longinus-V ita ein, die vom W irken des Longinus in M antua nichts wußte.

Bild 8: H ie in der [stat] cesarea und [er ain] göttlich leben achtundzwaintzyg iar gefüret hett 
wurdent im sine [zen us]geschlagen und die zung abgeschnitten er ward aber nit 
berobet siner red und am leisten abgeschlagen sin hailiges houpt. item  

Die letzte Szene der Heiligen-Vita zeigt das M artyrium  des Longinus in Cäsarea. 
Schauplatz ist w ieder eine G asse, die ähnlich aufgebaut ist, wie jene in der sechsten 
Szene. Im V ordergrund kniet betend, sein Buch zu Füßen, der Hl. Longinus. Von hinten 
holt ein H enkersknecht mit einer schraubenförm igen K örperdrehung zum Todesschlag 
mit dem Schwert aus. Ein R ichter in rotem  G ew and, elegantem  A usfallschritt, in der 
Rechten den R ichterstab  ausgestellt, seine Linke lässig in das Gewand gesteckt, beobach­
tet die H inrichtung. Eine blau gekleidete, aus dem Bild herausblickende F igur deutet mit 
dem Finger au f den Richter hin. A ufgrund ihres charakteristischen Erscheinungsbildes

18 Vgl. Franz W i n z i n g e r : Die Zeichnungen M artin Schongauers, Berlin 1962, Abb. 72; Auch 
Dürer hat in seinen ersten W anderjahren die »Darstellung Christi im Tempel« nach Schongauer 
kopiert (1491). Vgl. Friedrich W i n k l e r : Die Zeichnungen A. Dürers, Bd. I (1484—1502), Berlin 
1936, Nr. 21.
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Abb. 7: Martin Schongauer: »Darstellung 
Christi im Tempel«, (Ausschnitt)

Abb. 8 : Israhel van Meckenem: Ecce homo

Abb. 9: Israhel van Meckenem: Christus beim 
Mahl in Emaus
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scheint auch diese F igurengruppe oder zum indest einzelne Figuren daraus mit Sicherheit 
aus Vorlagen entnom m en zu sein. Drei weitere Figuren suggerieren durch ihre H interein­
anderstaffelung eine größere M enschenm enge.

Diese Szene mit ihrem  Text leitet sich genauestens von den A usführungen zur 
Longinus-Passion gem äß der Legenda A urea her. Die nächste Bilderzeile verläßt den 
Bereich der Longinus-V ita durch einen beinahe 1000-jährigen G eschichtssprung. D am it 
beginnt der eigentliche Inventions-B ericht.

Bild 9: H ie nach vil vergangnen ziten und die gelobig  . . .  grossem fr id  und ruhen stund war 
ain seliger mensch ze manten blind geboren dem [er]öffnet gott der herr an sinem  
andächtigen gebett den hochwirdigen schätz den solte er zaigen sein . . .  gaistlichen in 
onverziechen zu erhoben.

Die dargestellte Vision des A dalbero  folgt dem Inventionsbericht. M an blickt von sehr 
hohem  B etrach terstandpunkt durch den geöffneten W andausschnitt in einen Innenraum  
m it D oppelfensternische. Ein großes Bett vereinnahm t beinahe den ganzen Raum . Am 
Bettfuß im V ordergrund kniet betend der blinde A dalbero; das Gesicht der weiß 
gekleideten Rückenfigur ist nach links ins Profil gedreht, m an erkennt seine leere 
A ugenhöhle. Ü ber dem B etthaupt erscheint auf einem schm alen W olkenkissen die 
Brustfigur des offenbarenden Engels vor dem H intergrund des purpurnen  B ettvorhan­
ges. Dieser hängt in der M itte des Raumes als geknoteter V orhangsballen h e ra b 19. Rechts 
öffnet ein schm aler D urchblick die Sicht auf das urbane A m biente. Die K om position 
wirkt durch die fehlerhafte perspektivische K onstruktion etwas verzerrt.

Bild 10: H ie gyt der selig blind adilbero den ge[waltigen] und gaistlichen ze manten ze 
erkennen die [gottli]chen Öffnung des turen schätz und zu zugnusz de[r wahr-]hait 
syge im von gott zugesagt in der fin[dunge] ze uberkomen sine gesicht, item  

Das A rchitekturgehäuse dieses Bildes folgt dem »Ecce H om o«-Stich des Israhels van 
M eckenem 20 (Abb. 8). Vier Stufen führen auf das Podium  einer von schwachen Säulchen 
getragenen V orhalle. Die Szene lebt von einer durch Gesten vorgeführten H andlungs­
kette: Im  V ordergrund berichtet der blinde, auf einen Stock gestützte A dalbero dem links 
stehenden H errn  in pelzverbräm ten Gewand und ro ter Tasche seinen A u ftrag 21. M it der 
Linken hält A ldalbero  seinen un tertän ig  gezogenen H ut, die Rechte deutet auf seinen 
Z uhörer. Dieser weist ebenfalls per G ebärdensprache seiner H ände den in ro ter T rach t 
gekleideten H errn  zur weiteren H andlung an: dieser gibt eine zuzustellende B otschaft 
aus, die ein Bote dienstfertigst entgegennim m t. U nter der Vorhalle stehen noch weitere 
W ürdenträger in ro tem , gelben und grünen Gewand. U nter der T reppe, hin ter einer 
vergitterten Ö ffnung, ist ein Löwe zu sehen22. Rechts im H intergrund grenzt ein 
zinnenbesetztes, geöffnetes T o r den herrschaftlichen Bezirk innerhalb der S tad t M antua 
ab.

Der B enachrichtigungsvorgang der höchsten, dam als in Regensburg weilenden W ür­

19 Der geknotete Vorhang des Betthimmels ist ein typisches Element niederländischer Tradition 
(v. Eyck). Allzuschnell folgerte man aus solchen Details den persönlichen Kontakt des Künstlers 
zum Nord-W esten. Die Scharnierstelle einer solchen Rezeption bildete jedoch wiederum die 
Stichvorlage des späten 15. Jhs.; vgl. nur etwa den »M arientod« Schongauers oder Israhels.

20 Vorprägung der Komposition durch Schongauers »Ecco-Homo«-Stich.
21 Auch dieser markanten Person ist eine Stichvorlage zugrundegelegen.
22 In der Vorlage ein angeketteter Affe. (Symbol des Bösen, Abbild des Teufels, Sündenfall). 

Dieser ursprüngliche symbolische Gehalt tritt bei der Umwandlung zu einem Löwen vollständig 
zurück. Der Löwe veranschaulicht als Begleittier der Macht die höfische Kulisse des Handlungs­
geschehens.
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den träger ist hier nun w irklichkeitsnaher ausgeführt, als im M an tuaner Inventionsbe­
richt m itgeteilt w ird. D ort heißt es: »Fam a autem  volaverat Deo d isponente de inven­
tione sanguinis dom ini nostri Iesu C hristi per to tam  Franciam  T eutonicam  et B aioariam  
et Saxoniam  et A lem anniam  et etiam  F ranciam , an tequam  aliquis in Italia inde quid 
sciret.« D urch die E inschaltung eines Boten auf der W eingartener Tafel erhält die 
Geschichte abw eichend vom Inventio-B ericht eine realistischere Note.

Bild 11: Z u  disen zyten von geschefft wegen der hailgen kilchen und usz göttlicher virsechung 
warend ze regenspürg mittainander versamelt bapst leo, kaiser heinrich und 
bonifacius hertzog in lampardei. Aber dise bottschaft kam  am ersten vor den kaiser. 
item

W ir blicken durch einen flachen K orbbogen in eine V orhalle, die sich nach zwei Seiten 
hin öffnet. Links führen ein paar Stufen h inab ins Freie, wo im H in tergrund  ein T o r mit 
einer steinernen G rabenbrücke erscheint. N ach hinten ist der V orraum  zu einem um zwei 
Stufen erhöhten  R aum , der durch  eine H olzschranke bis auf einen schm alen D urchgang 
begrenzt w ird, durchbrochen . A uch die A rch itek tur dieser Szene ist völlig nach dem 
Israhelschen Stich »Christus beim M ahl in Em m aus« unter V ereinfachung der B innen­
gliederung gebildet (Abb. 9). Dies ist bis in das Detail der schildhaltenden Löw enfigur 
auf dem Begrenzungspfosten der B rüstung nachzuvollziehen. Der Fliesenboden im 
vorderen Bereich folgt ebenfalls dem Stich. Die W eiterführung des Bodens im H in ter­
grund des Bildes w ar durch die V orlage nicht abgedeckt. Er erscheint aufgrund m an­
gelnder Perspektivkenntnisse des M alers in völliger V erzerrung. H in ter der H olzschranke 
befinden sich fünf M änner, beim Eingang zu diesem Raum  ein H erold; alle Blicke sind 
auf das Geschehen im V orraum  gerichtet. D ort überreicht der Bote dem Kaiser u n te rtä ­
nigst die Botschaft. Dieser träg t ein pelzverbräm tes G oldbrokat-G ew and. Die K rone sitzt 
realitätsgetreu  auf einem dunklen K ronenw ulst. F ür die Person des Kaisers kehrt hier die 
g rauhaarige, mit langem  Bart und langem  H au p th a ar versehene Typengestalt w ieder, die 
auch für die Longinusgestalt verw endet wurde. Zu Füßen des Kaisers liegt gew isserm a­
ßen als W ürdeattribu t ein weißes H ündlein. Besonderen W ert scheint die Szene in W ort 
und Bild darau f zu legen, daß  der K aiser als erster von der B otschaft erfuhr.

Bild 12: H ie m itt grossen fryden öffnet kaiser hainrich solliche bottschafft und behaltung des 
verborgnen kostbaren schätz ze manten dem bapst leo und bonifacio hertzogen ze 
manten die dry mitainander umb söllichs gott anvingend ze loben und ze eren. item  

Der Blick fällt durch einen geöffneten Bogen in eine kreuzgratgew ölbte H alle, die durch 
ein D oppelarkadenfenster belichtet w ird. N ach hinten ist der R aum  durch ein Portal 
geöffnet, dessen D urchblick im Dunkel endet. Ein H ofbeam ter verliest auf Geheiß 
H einrichs die Botschaft. G estikulierend stehen P apst, Kaiser und der H erzog von 
M an tua  um ihn herum . Das H ündchen des Kaisers k ratz t sich m it dem H in terlauf am 
O hr, sein Blick ist fron ta l aus dem Bild gerich te t23. H in ter dem P apst beobachtet ein 
H erold das Geschehen. U nter dem P orta l verfolgt eine G ruppe aufm erksam er Z uhörer 
das Verlesen der Botschaft.

An diesen Bildern fasziniert besonders die naiv anm utende Bedenkenlosigkeit gegen­
über der D arstellung einer historischen S ituation. M an stellte G eschichte einfach im 
G ew and seiner eigenen Zeit dar.

23 Solche Darstellungen von Hunden in lebensnah beobachteten Positionen erinnern sehr stark an 
die Stiche des Hausbuchmeisters, aber auch Schongauers u .a ., bei welchen diese zum regelmä­
ßigen Begleit-Repertoire der Szenerien gehören.
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Bild 13: Hie nach sollicher kundschafft unverzogen hübend sich u ff ainhellentUch kaiser 
hainrich, bapst leo und hertzog bonifacius von regenspurg gen manten, sollich 
warlichs und grüntlich ze erfaren. item

W ieder verw endet der M aler das bekannte K om positionsschem a der 4. Szene. Eben 
kom m t eine K avalkade aus dem T or geritten: Im V ordergrund der K aiser auf einem 
Schimm el, nach hinten versetzt und ihm zugewendet der Papst auf einem Rappen und 
dah in ter der H erzog von M antua. Dieser G ruppe folgt die nächste D reiergruppe: ein 
Schimm el, dessen Reiter vom T or verdeckt ist, ein R appen, auf dem der K ardinal sitzt 
und ein Brauner mit einem  geharnischten Ritter. Dasselbe Schem a ist bei den vorausrei­
tenden Rückenfiguren zu erkennen. Der M aler w ar bei der Zeichnung der Pferde 
offensichtlich an ein beschränktes R epertoire gebunden, das er lediglich durch V ariation 
innerhalb  der F arbgebung beleben konnte.

Bild 14: H ie besendet der bapst leo den blinden Adilbero von im persönlich und müntlich der 
göttlich offnung des turen schätz ze bericht werden der im solliche göttliche offnung 
ordentlichen on forcht und erschrecken verkündet, item  

Die T opographie en tspricht exakt jener von Bild 6 innerhalb der S tadt M antua, wo 
Longinus einst die Reliquie vergraben hatte. Das S tad tto r im H in tergrund zeigt in der 
U nterzeichnung über dem T or einen leeren W appenschild, der sich bei all den M an tu a­
ner S tad tto ren  der Tafel befindet24. Im V ordergrund fordert der Papst den blinden 
A dalbero  auf, die Stelle der verborgenen Reliquie zu offenbaren. Dieser, m it entblößtem  
H aup t und auf einen Stock gestützt, weist auf den O rt des vergrabenen Schatzes hin. 
Rings um her verfolgt eine große M enge von geistlichen und weltlichen Poten ta ten  das 
Geschehen

Bild 15: H ie nach sollicher Öffnung des blinden yltent der bapst m it f i l  der gaistlichen in 
procession und crützgang und grossem andacht zu der verborgnen behaltung dis 
schätz; der blind nach sinem graben und erhebung des schätz von bapst leo, ward 
gesechend und [fil] ander kranken gesund, item 

Die A rchitektur weicht vom vorigen Bild nur geringfügig ab; auffallender ist die 
V ariation innerhalb  der Farbgebung. Im V ordergrund deuten Schaufel und Hacke auf 
das A usgraben der Reliquie hin, die der kniende Papst eben aus dem Erdloch erhebt. In 
diesem A ugenblick wird A dalbero  in Parallelisierung zum L onginus-W under von seiner 
Blindheit geheilt. A ndächtig  kniet er mit gefalteten H änden und blickt aufw ärts. Von 
rechts ist eine Schar K ranker und K rüppel hinzugetreten, die ebenfalls in diesem 
M om ent Heilung erfahren. Der Kaiser, nun in die linke Bildhälfte versetzt, hat devot die 
K rone vom H aup t gehoben und kniet andächtig  nieder, wie es alle anderen auch tun. 
Heiligkeit und W ürde kennzeichnen den Augenblick der Elevation. Im  H in tergrund  
leuchtet das dreifache Papstkreuz. H öchste geistliche A pprobation  und W underereig­
nisse bei der Elevation w aren geeignet, jeden geringsten Authentizitätszw eifel bezüglich 
der Reliquie auszuschalten.

N ach dem Inventionsbericht fand m an ein »m arm oream  arcellam « (arcam  saxeam) 
(staine sarch), in welchem sich ein »plum beus locellus« (bligis schrinlin) befand. A uf 
diesem w ar eingraviert, was in dem K ästchen niedergelegt war. Deutlich ist das Bleikäst­
chen zu erkennen.

24 Eine Ausführung des Schildes findet sich nirgends auf der Tafel, vielleicht aus mangelnder 
Kenntnis über das Aussehen des M antuaner-W appens. Diese Tatsache kann als Beleg dafür 
gesehen werden, daß der M aler erst die Unterzeichnungen aller Szenen anlegte, bevor er ans 
Ausmalen ging.
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Bild 16: H ie usz mentschlicher forch t das fillicht manten nitt uberstigte vom von wegen ditz 
schätz, gedacht der ba[ps]t m it gewalt und werhaffter ha[nd] den schaltz] m it im gen 
rom ze firen [abe]r die zle mjanten usz gotlichem b ys tand .. . 25 sig ob. item  

Der B ildaufbau entspricht dem  der Szenen 4, 7, und besonders 13. Der P apst, zwei 
K ardinäle und ein Bischof m achen sich m it der Reliquie aus der S tadt. Sie werden von 
bew affneten R ittern verfolgt, der Papst m it einer Lanze bedroht. Die gefallene G estalt zu 
seinen Füßen deutet die K am pfhandlung  an , zu der es kam , als m an den Papst an seinem 
A usrücken m it der Reliquie h indern  wollte. N achdem  der R eliquiendiebstahl Leos IX. 
von den M antuanern  vereitelt w orden w ar, verblieb das H l.-B lut in M an tua , wo es noch 
viele W under wirkte. D er Inventio-B ericht schließt m it dem  Hinweis, daß K aiser 
H einrich und H erzog Bonifaz die Kirche zum  Hl. A ndreas erw eitern ließen, und zur 
Einw eihung Papst Leo herbeiriefen. Dieser Teil der Geschichte ist der A nknüpfungs­
punkt fü r den W eingartener T ransla tionsberich t, dem nun die un terste Reihe der Tafel 
gewidm et ist.

Bild 17: Hie blauft  der kaiser by sant endras capell ain schönes münster sant benedict ordern 
das wihet der bapst leo und behielt und versorget den löblichen schätz m it grösser 
wirde in den fronaltar. item  

U nter dem  P ortal der eben im Bau befindlichen A ndreaskirche zu M an tua  steht der 
Papst, zu seiner Rechten der K aiser, zu seiner Linken der H erzog. Jeder der drei hält ein 
Reliquiengefäß in der H and . Bei Leo IX. ist es ein zeittypisches T urm reliqu iar, der 
K aiser hingegen hält das in seiner Form  sehr m arkante W eingartener H l.-B lut- 
R eliqu iar26. H in ter diesen Dreien verschwinden die Köpfe w eiterer W ürden träger im 
D unkel der K irchenhalle. Das P ortal ist im Vergleich m it den anderen Bauten der Tafel 
verhältn ism äßig  aufw endig gestaltet: eine stichbogige K leeblattrippe träg t einen A rchi- 
trav , au f dem ein zurückgesetztes, von B lendm aßw erk gegliedertes Relieffeld nach oben 
von einem K ielbogen abgeschlossen w ird 27. G leich darüber steckt ein A rbeitsgerüst in 
der M auer, auf dem Steinm etze m it dem  A ufbau der K irchenfront beschäftigt sind. 
Links wird mit einem G algenkran von der darunterliegenden Gasse das A rbeitsm aterial 
herauf gezogen. D ort rühren zwei Bauleute in einer W anne den M örtel an. Die Gasse 
endet w ieder mit einem T ortu rm .

Auch hier hat der M aler die G rößenverhältn isse einfach seinen Erfordernissen ange­
paßt. A uf dem G erüst sind m it bloßem  Auge die U nterzeichnungen w eiterer Bauleute zu 
erkennen.

Bild 18: H ie usz grossem gebett ward von den von manten dem bapst ain tropflin des hailgen 
schätz m it getailt das er dan mitfiret gen rom, der geliehen dem kaiser das er m it im 
bracht in Schwaben und behielt das m it andacht in grossen eren. item  

Die Szenerie in bekanntem  Bildschem a zeigt eigentlich nicht die im Bildtext vorgege­
bene Teilung der Reliquie (diese im Bild vorher), sondern den Fortzug von P apst und 
K aiser aus M an tu a  m it ihrem  Gefolge.

25 Erg. nach Inv.-Bericht: . . .  acceperunt victoriam . . .
26 Im Translationsbericht heißt es dazu: » . . .  auro gemmisque inclusam, christallo perlucida opere 

artificioso polita, sicut hodie consideratur . ..« . Tatsächlich entstand das Reliquiar erst unter 
Abt Berthold (1200-1232).

27 Die um 1470 von Leon Battista Alberti entworfene Kirche Sant’ Andrea in M antua, Prototyp 
der späteren W andpfeilerkirchen, scheint im Bild keine besondere Beachtung gefunden zu 
haben.
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Bild 19: H ie [war] der göttlich schätz in abschaiden des kaisers u n d . .. 28, dem grauffen von 
flander baldivino v[on] dem kaiser zelest und ergetzung siner [ge]truwen dinst 
g[e]geben, item

D urch einen Bogen geht der Blick in einen einfachen Innenraum , in welchem wie in 
Bild 6 ein Bett m it großem  Sockel aufgestellt ist. D arin sitzt der bekrönte K aiser mit 
nacktem  O berkörper nach A rt der »ars m oriendi« D arstellungen. Er übergibt gerade das 
H l.-B lut-R eliquiar dem G rafen Balduin von F landern29. Links von ihm knien fünf 
betende Personen, die nicht nu r die Denkwürdigkeit des Augenblicks unterstreichen, 
sondern auch als Zeugen dieser Ü bergabe gegenw ärtig sind. Im V ordergrund kauert 
eingerollt das weiße H ündchen des Kaisers. M arkant ist die D rap ierung  des Bettuches 
und des B ettvorhanges, deren V orprägung in den benutzten Stichvorlagen zu erkennen 
ist (vgl. A b b .5)

Bild 20: H ie nach dem und baldvinus grauff ze flander disen hailgen schätz lang ztti in 
grösser wirde behalten hett ward er [vo]n im in sinem abschaiden under f i l  ändern 
kunglichen kleinaten siner ainigen tochter Judithe ergeben, item  

Diese Szene variiert in Achsenspiegelung die vorige nur leicht, sie »m odernisiert« 
zugleich das A m biente: D er Bogen erhält durchbrochene Ecknasen und wird auf schmale 
Säulchen gestellt. Der kastenartige Bettsockel ist je tzt in eine durchbrochene Form  
aufgelöst. Die Bettdecke zeigt das G rün , welches das G ew and des G rafen in der vorigen 
Szene kennzeichnete. Balduin, nackt und mit K opfbedeckung übergibt die Reliquie 
seiner T ochter Jud ith . Diese erscheint in der vom burgundischen H of beeinflußten 
T rach t, wie sie auch schon im Predigtbild (5) w ahrgenom m en w erden konnte. Am 
B ettrand halten sich wie im vorigen Bild fünf Zeugen dieses Geschehens auf.

Bild 21: H ie nach dem und frow  Juditha grefin ze flander berobet ward ires ersten gemachels 
aines kunges von engeland ward sie von einem bischof von trier hertzog gw elf in 
Schwaben zu ainem ee gemahel vermachtet, item  

Im H in tergrund  eines K apellenraum s wie in Bild 5 ist auf einer A ltarm ensa ein T rip ty ­
chon aufgestellt, das in der M itte eine Deesis, auf den Flügeln die A postel Petrus und 
Paulus ze ig t30. Im V ordergrund wird die V erm ählung H erzog Welfs IV. mit Jud ith  
dargestellt. A uch diese A rt der D arstellung griff auf vorgeprägte Bildtypen zurück. Die 
»V erlobung M ariens« von Israhel kann hier als Beispiel angeführt werden. Der Bischof

28 Vgl. Transl.-Ber.: » . . .  im peratore de hac vita migrante, comes ...« .
29 Diese Art der praktischen Verwendung der Reliquie als diplomatisches Geschenk, aber auch als 

Element bei Friedensabschlüssen und Verträgen, gehört zur üblichen Praxis des M ittelalters.
30 Die Brunaille-Malerei des Altares ahmt hier plastische A ltarskulptur nach. M. T r ip p s  ging 

irrigerweise davon aus, daß es sich bei der Altardarstellung um den W eingartener H ochaltar 
handeln könnte. Da der Typus dem Kargretabel (1433) im Ulmer M ünster von Hans Multscher 
ähnelt und W eingartener Archivalien melden, »daß den gotischen H ochaltar >der maister vo 
ulm gefertiget< habe« ( T r i p p s , S. 209, ohne Quellenangabe!), sei hier möglicherweise eine 
nachzeitgenössische Darstellung eines der verschollenen Altäre Multschers zu greifen 
(M. T r i p p s : Hans Multscher. Seine Ulmer Schaffenszeit 1427-1467, W eißenhorn 1969). Auch 
J. R o s e n f e l d  hat in seinem Kapitel »Kirchenkritik als Vorbedingung der nichtpolichromierten 
Retabelskulptur« diese Retabelabbildung angeführt, die dazu dienen sollte, »das Laienpubli­
kum mittels liturgischer Bildinszenierung auf das (Hochaltar-)Retabel als »Norminstanz« 
( W a r n k e , Bau und Überbau, S. 71), zu verpflichten, in ihrem Sinne zu disziplinieren« (J. Ro- 
s e n f e l d : Die nichtpolychromierte Retabelskulptur als bildreformerisches Phänomen im ausge­
henden M ittelalter und in der beginnenden Neuzeit. Diss. Hamburg, 1990. S. 8 6 , Anm. 237). 
Die bildinterne Antithese will er in Bild 5 sehen, wo Longinus gegen das Götzenbild auf dem 
A ltar (irsal und ungelouben der abgoetter) predigt.
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füh rt die H ände der beiden zusam m en. A uf den Seiten stehen Zeugen: links zwei 
H ofdam en in burgundischer T rach t, rechts ein welfischer H ofbeam ter im ro ten  G ew and, 
dah in ter die K öpfe w eiterer Zeugen.

Bild 22: H ie teste tet und meret hertzog gw elf dem gotzhus wmgarten von sinen fordern  
gestifftet, die stifftgieter so er im ietzund göttlichem insprechen furgenom men hett 
über mer zu dem hailgen grab zeriten. item laus sit deo, am en31 

Die Szene ist in einen tonnengew ölbten  Innenraum  mit Fensterdurchblick an der 
rückseitigen Stirnw and gelegt. Links führen zwei Stufen zu einem P orta l, aus dem 
H erzog W elf, sein K anzler und zwei weitere Beam ten in den Raum  treten , in welchem 
sieben W eingartener M önche stehen. E iner von ihnen hält bereits den S tiftungsbrief in 
der H and. W elf übergibt einem anderen M önch , der einen Beutel in seiner Linken hält, 
den Bestätigungsbrief. Der K anzleibeam te h in ter W elf hält eine weitere U rkunde 
b ere it32.

D er Briefem pfänger ist der A bt, der M önch m it dem  anderen Brief zu seiner Linken ist 
als P rior zu erkennen. Die fünf restlichen M önche stehen stellvertretend für den übrigen 
K onvent. A uch in diesem Bild soll der H andlungsvorgang durch die reiche G ebärden­
sprache der H ände dem B etrachter nähergebrach t werden. A uffallend ist die G ebärde 
eines M önches, der nicht etwa auf den Brief, sondern  auf die Person des Priors hinweist. 
W elf zeigt m it seiner Linken auf den A bt. U nbeabsichtigt w ird hier gewisserm aßen eine 
Selbstdarstellung des K onventes am  Ende des 15. Jah rh u n d erts  w iedergegeben. Schim ­
m ert hier ein Reflex der A useinandersetzung zwischen A bt und K onvent w ährend der 
Regierungszeit A bt K aspar Schieggs h in d u rch 33?

D er ro t ausgeführte Schriftzusatz hebt den Akt dieser für das K loster so existentiellen 
H andlung  besonders hervor.

Bild 23: H ie genadet34 hertzog gw elf siner husfrowen Judithe und zwayen sinen iungen sunen 
in dem wirdigen gotzhus ze wmgarten und begrifet den weg zu dem haeilgen grab ze 
ritten, item

V or der A rchitekturkulisse des K lostertores wird der Abschied des H erzogs anläßlich 
seines Kreuzzuges dargestellt. In der M itte wird W elf auf einem schräg-verkürzten 
Schimm el gezeigt, wie er Jud ith  die H and  zum  A bschied reicht. An ihrer Linken führt sie 
die beiden W eifensöhne35. H ofdam en und M önche haben sich dah in ter plaziert. A uf der 
linken Seite stehen zwei Reiter un ter einem  T orbogen  zum  A britt bereit. Der vordere 
davon, ein K nappe, träg t die Fahnenlanze Welfs: in G old ein ro ter Löwe .

Bild 24: H ie zu frölichem  widerkehr ergibt frow  Juditha den hochwirdigen schätz den zwayen 
husveter des wir di gen gotzhus Sant martin und Sant oschwalt36 m it vil ander 
köstlichem hailtum und gaistlichen klainaten. item I489  

V or dem W estbau der m ittelalterlichen K losterkirche tr itt feierlich von links Jud ith  in 
Begleitung zweier H ofdam en heran und übergibt das R eliquiar dem A bt. Sieben M önche 
sind in kostbaren M eßornaten  (Kukulle und Pluviale) mit K reuzen, L euchtern und

31 Dieser Ausruf in roter, heute stark verputzter Schrift.
32 Die W eingartener Stiftungsbriefe, dat. 11. Juni 1090 (W U B I, Nr. 240 und W U B5, Nr. 459), 

waren zweisprachig ausgeführt. Dadurch erklärt sich die Übergabe zweier Urkunden.
33 Vgl. G. S p a h r , Innerklösterliches Leben, S . 73ff., in: FS 900 Jahre W eingarten, 1956.
34 genaden =  genade in got! (formelhaft) als Abschiedsgruß.
35 Welf V., Hz. v. Bayern, 1 1120, und Heinrich der Schwarze, Hz. v. Bayern, 1 1126.
36 Dieser wird ja erst durch die Schenkungen Judiths zum zweiten »husvater«.
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Büchern erschienen, um die Feierlichkeit dieses Augenblickes zu w ürdigen37. Die A rchi­
tek tur zeigt den nordw estlichen H osannatu rm , die westliche K irchenfront und den nach 
dem B rand von 1477 unvollendet gebliebenen Südw estturm  der K losterkirche; daran  
anschließend ein K lostergebäude. Diese K losteransicht deckt sich durchaus m it späteren 
K losterveduten. Der M aler w ar hier bem üht, die reale A rchitektur der K losterkirche 
w iederzugeben38.

Die Szenerie der unteren Reihe ist eng an den W eingartener T ransla tionsberich t 
gebunden. Besondere A usgestaltung und bildliche Erw eiterung erfuhren die letzten drei 
Szenen, die sich in W eingarten abspielen.

Stifterbildnisse: A uf den A ußenseiten der Flügel sind die ganzfigurigen Stiftergestalten 
H erzog W elfsIV . mit dem K irchenm odell (links) und Judiths mit der H l.-B lut-Reliquie 
in der H and  angebracht. D er F igurenhintergrund, der heute völlig zerstört ist, erschien 
einst blau. Die Stifter sind im zeitgenössischen G ew and des 15. Jah rhunderts  und nicht in 
einem historisierenden Stil dargestellt. Dieses hier geschaffene »Zeitgewand« ist das 
V orbild für die h istorisierenden D arstellungen aller späteren Tafeln.

W elf (Farb-A bb. 1): Die S tifterfigur Welfs IV. ( t  1101) steht auf einem grünen Hügel und 
träg t eine aufw endige, gold-/grün-gew irkte B rokatschaube mit pelzverbräm ten Säum en. 
Der B rokatstoff ist im G egensatz zur üblichen geprägten B rokatim itation  ausschließlich 
m it m altechnischen M itteln  von erstaunlicher Q ualität hergestellt. H in ter dem  jugendli­
chen Gesicht W elfs schaut viel m ehr ein Typus als etwa ein M enschenporträ t hervor. Auf 
dem H au p t sitzt ein H erzogshut, unter dem das goldene H aa r lockig hervorquillt. Die 
Rechte deutet auf ein eintürm iges, stilisiertes K irchenm odell hin, das W elf auf dem 
linken A rm  trägt. Zu seinen Füßen lehnt ein Tartschenschild m it dem W appen Welfs: in 
G old ein ro ter, nach links steigender Löwe.

Jud ith  (Farb-A bb. 1): Die F igur Jud iths (1027-1094), ebenfalls auf grünem  Hügel, ist m it 
einem purpurnem , innen violett ausgeschlagenem  G ew and m it grünen Säum en bekleidet. 
D urch die aufw endige D rapierung entstehen mächtige Faltenbäusche. A uf dem K opf 
träg t sie eine hohe, zweispitzige, burgundische H aube, von der ein durchsichtiger 
Seidenschleier ringsum  herabhängt. Die rechte H and präsentiert in zierlicher M anier das 
H l.-B lut-R eliquiar zwischen D aum en und Zeigefinger; die ringbesetzte Linke ist an den 
F altenbausch des G ew andes angelegt. Die ganze Erscheinung dieses Typus setzt Israhels 
»Kluge Jungfrauen« nach denselben Schongauerstichen voraus. Die direkte K opie des 
Gew andes einer Jungfrau  sticht besonders ins Auge (A bb. 10).

Zu ihren Füßen lehnt ihr W appenschild , der in Gold einen steigenden, schwarzen 
Löwen zeigt.

Das Text-B ild-Verhältnis

Eine direkte V orlage fü r den Tafeltext ist nicht bekannt. Die inhaltliche Vorlage ist in den 
oben beschriebenen Inventio- und T ranslatio-B erichten zu suchen. Vergleicht m an diese

37 Die Szene hat ihre Tradition in den »Adventus«-Darstellungen von Reliquien. Damit weist sie 
auf die Tradition zurück und gibt gleichzeitig ein zeitgenössisches Bild einer »Adventus«- 
Situation, wie sie sich durchaus auch beim Empfang hoher W ürdenträger in Weingarten 
zugetragen haben mag.

38 Bei genauerem Hinsehen erkennt man die fein gegliederte Mauerfläche, die grünen Butzengias- 
fenster und die Art der Dachdeckung (M önch und Nonne).
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T rad itionen  m it dem  Tafeltext, so sind einige redaktionelle U m gestaltungen zu beob­
achten.

Z unächst fiel bei der B eschreibung auf, daß die inhaltliche und form ale G liederung der 
Tafel den verschiedenen Berichten Rechnung trägt. So ist die oberste Reihe m it ihren 
ach t Bildern ganz der Longinus-V ita gewidm et. Sie ist ein M ischprodukt aus der 
allgem einen Longinus-V ita, wie sie etwa in der Legenda A urea verbreitet w ar, und der 
Longinus-V ita aus dem  M an tuaner Inventio-B ericht. Die zweite Reihe erzählt den 
A uffindungsbericht in M an tua. Der dritten  Reihe liegt der W eingartener T ransla tio - 
Bericht zugrunde. Besonders der Inventio-B ericht wird in der »H istori«  zu einer ch rono ­
logisch geordneten  E rzählung (ra tio  tem poris) gereiht. Im Inventio-B ericht ist die 
Longinus-G eschichte näm lich bei der H ebung der Reliquie m itten in die E rzählung 
eingestreut. Die Tafel stellt die G eschichte an den A nfang.

G egenüber den T rad itionsberich ten  wird außerdem  einiges eingefügt oder aktualisiert. 
Dies betrifft die A usschm ückungen um  die Vision des blinden A dalbero , die Sendung 
nach R egensburg und die V orgänge bei der R eliquienerhebung. Eine auffallende Erw ei­
terung  beim T ransla tio -B erich t ist die E infügung der B estätigung und M ehrung  der 
W eingartener S tiftsgüter durch H erzog Welf.

A uf der anderen Seite bleiben verschiedene erzählerische D etails der T rad itionsbe­
richte völlig unbeachtet. Dies betrifft ebenfalls die V orgänge in M an tu a , etwa bei der 
E levation der Reliquie. A uch die Fam iliengeschichte Jud iths findet keine E rw ähnung.

Aus all diesen B eobachtungen ist zu erkennen, daß sich in der Tafel eine neue 
R edaktion der Berichte zu einer »H istori«  m anifestiert. Das B ildungsniveau, das eine 
solche N euredaktion voraussetzt, w ar sicherlich im W eingartener G elehrtenkreis behei­
m atet.
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Der vom Bild isolierte Tafeltext w urde nicht weiter trad iert. E r ist som it ein singuläres 
und originäres P rodukt, das nur in bezug auf die Tafel seinen Sinn haben konnte. Neben 
dem C harak ter eines b loßen B ildkom m entars ( H ie . . . ,  am  ersten . . . ,  . . .  item , . . . )  hat 
der Text über die 24 dargestellten Szenen hinweg auch die A ufgabe, die anderen 
wichtigen Ereignisse der Geschichte ergänzend und verbindend zu verm itteln. A uf 
inform ativer Ebene bilden Text und Bild ein Ä quivalent, beide bedingen sich gegenseitig.

Die ausgeführten  Bilder akzentuieren in bew ußter Auswahl die für das Interesse 
W eingartens w ichtigsten S tationen der H l.-B lut-Geschichte. Sie erweisen sich als anpas­
sungsfähig und reflektieren unm ittelbar im Bildverständnis den zeitspezifischen W andel. 
Diese A npassungsfähigkeit gilt auch für den Text, dessen m arkantestes M erkm al ja  in 
seiner V olkssprachlichkeit liegt. D am it verm ag die Tafel den Text für bestim m te Benüt- 
zer neu aufzubereiten und som it ihrem V erständnis näherzubringen.

Z ur Werkstatt- oder Künstlerfrage

W eder auf der W eingartener Tafel noch im A rchivm aterial w ar bezüglich des ausführen­
den M alers ein H inweis ausfindig zu m achen. Als R andphänom en lag die Tafel bisher 
eher im Abseits der Forschung. Ein sonst so rasch kreierter K ünstler-N otnam e w ar nie 
geprägt w orden. Die stilistische Zuschreibung zu einer K unstlandschaft genügte. So 
heißt es im Gem äldeverzeichnis von 1891 zu unserer Tafel lapidar: »Schwäbische 
Schule«. Als erster beschäftigte sich Alfred Stange in seinem K om pendium  zur deutschen 
M alerei in der G otik etwas ausführlicher m it der Z uordnung der W eingartener T afe l39. 
Zunächst schied er für das Bodenseegebiet eine »westliche R ichtung am Bodensee« aus, 
die er ihrerseits in vier G ruppen  teilte. Die vierte G ruppe »fügt sich um das höchst 
m erkw ürdige, 1489 datierte  T riptychon« aus W eingarten. Folgen wir dem O riginalton  
Stanges: »Stärker sind die Beziehungen zu westlichen Buchm alereien. Der M aler m uß 
aus ähnlichen Quellen wie der der Vergänglichkeitsallegorie geschöpft haben. Insbeson­
dere könnte er bei Sim on M arm ion  oder dem M eister der M aria  von B urgund gelernt 
haben (W inkler). Dessen A rt hat er, wenn auch m it schwächerem  K önnen, in den 
Bildern seiner Tafel so genau nachgeahm t, daß m an ihn für einen aus dem W esten 
zugew anderten M aler halten m öchte. W ar er ein M önchsm aler? Der Schnitzaltar auf 
dem viertletzten Bilde, die Fichte auf dem dreizehnten, die B odenseelandschaft auf dem 
vierten und dem achtzehnten bezeugen die E ntstehung des Retabels einw andfrei in 
Seeschwaben. Keinesfalls darf es als Im portstück angesehen werden, wogegen auch der 
Inhalt seines Bildzyklus spricht. Frem d m utet es dennoch an. Sein M aler w ar kein 
bodenständiger K ünstler, aber daß derlei M alerei Raum  finden konnte, dafür bo t 
Seeschwaben offenbar M öglichkeiten . . .  Die Tafel mit der Geschichte der H l.-B lut- 
Reliquie kann im K loster W eingarten, aber auch in Ravensburg entstanden sein . . .  Wie 
im m er auch, sie repräsentieren  die seeschwäbische M alerei von einer sehr reizvollen 
Seite, die sich deutlich absetzt von allem , was ringsum  in O berdeutschland geschaffen 
w urde«40.

15 Jahre  später um schrieb Stange den K ünstler der W eingartener Tafel: »Der burgun- 
dische M aler. In Seeschwaben zu Ende des 15. Jah rhunderts tä tiger M aler, der im Kreis

39 A. S t a n g e : Deutsche Malerei der Gotik. Bd. 7: Oberrhein, Bodensee, Schweiz und Mittelrhein 
in der Zeit von 1450-1500, München/Berlin 1955, S. 42, Nr. 518-520.

40 Ebd., S. 42f. Die W erkstatt hält Stange möglich in Weingarten, Kempten, Lindau, Ravensburg, 
südl. Bodensee?
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vläm ischer M aler geschult w ar«41. E r rückte die W eingartener Tafel in die N ähe von zwei 
W erken:

Das erste ist die W eltgerichtstafel vom  M eister der V ergänglichkeitsallegorie im 
G erm anischen N ationalm useum 42. Als V ergleichspunkte benennt Stange die Bauform en 
und die Figuren. D araus folgert er eine westliche Schulung dieses Um kreises, weil die 
Ikonographie des W eltgerichtes westliche V orbilder habe.

Das zweite W erk ist eine Tafel: M aria  mit Kind (in K apellenraum )43. Stange sieht 
diesen M aler durch die K riterien des K olorits, der Zeichnung und des G ew andstils mit 
der V ergänglichkeitsallegorie-W erkstatt verbunden. Diese entsprechen auch dem M aler 
der W eingartener Tafel. A uch hier w ird die westliche Schulung durch die für D eutsch­
land ungew öhnliche A rchitek tur (Säulenfiguren), den M arientypus (an Petrus C hristus 
erinnernd) und die aufw endige M anteld rap ierung  beobachtet.

Verifiziert m an diese Vergleiche, so deuten sich in der T at Parallelen etwa im kleinen 
M aßstab  der Szenerie, des L andschaftshin tergrundes oder den Details aus dem burgun- 
dischen K ulturkreis a n 44. H ierfür scheint aber m ehr der gem einsam e V orlagenkreis als 
eine etwaige W erkstattzugehörigkeit verantw ortlich  zu sein. Bei genauerer B etrachtung 
ist das A bhängigkeitsverhältnis nirgends so geartet, daß  es zwingend die unm ittelbare 
K enntnis von niederländischen U rbildern  voraussetzt. V ielm ehr weisen ja  eben die hier 
gezeigten D etailkopien aus den Stichen auf die verm ittelnden Zw ischenglieder hin. Auch 
die »B odenseelandschaften« sind den Stichen entnom m en. Die »westliche Schulung« ist 
also auf das V orlagenm aterial zu beziehen, der M aler kann daher kaum  »burgundisch« 
genannt werden.

Solange unsere E rkenntnisse jedoch nicht durch anderes M aterial erw eitert werden, 
bleiben die A usführungen zum  M aler stets spekulativ. A uch die Bezeichnung »in 
Seeschwaben tätig« ist zw ar in unserem  Fall richtig, kann aber letztlich aufgrund von 
fehlenden stilistischen A nalogien für diesen R aum  nicht verifiziert werden. Es seien hier 
ein p aa r A nm erkungen angefügt, die den Blick noch in eine andere R ichtung lenken 
sollen: Sucht m an in W eingarten nach anderen Zeugnissen spätgotischer K unst, so wird 
m an oft auf das dam alige K unstzentrum  U lm  verwiesen.

41 A. S t a n g e : Kritisches Verzeichnis der deutschen Tafelbilder vor D ürer, M ünchen 1970, S. 61, 
Nr. 232.

42 Gm 109, 110; vgl. S t a n g e , 1970, S. 61, Nr. 233; und: Kataloge des Germanischen N ationalm u­
seums zu Nürnberg. Die Gemälde des 13. bis 16. Jhs. Leipzig 1937, S. 143f . , Abb. 231, 232, 233; 
dort: oberrheinisch, Bodenseegegend, um 1480, Triptychon. Linker Flügel: Tod; rechter Flügel: 
Liebespaar, Zwillinge; Tanne 95,2 cm Höhe, 22 cm breit, gerostet, 1817 in Stuttg. erworben; 
Mitteltafel: Jüngstes Gericht, Tanne 90 x  44 cm, gerostet, Vertikalsprünge, obere Hälfte in der 
Barockzeit übergangen; die Tafeln seien nicht von gleicher Hand. Die Flügel werden mit Gerard 
van der Meire, dem Hausbuchmeister, und Hans T raut in Verbindung gebracht (Oberdeutsch 
unter flandr. Einfluß um 1490 [?]), die M itteltafel hier schon mit der Hl.-Blut-Tafel W eingarten, 
außerdem mit Szenen aus dem Leben Jesu in Schleißheim, aus Kempten stammend (Nr. 3154/ 
58), und zwei Bildern der Seligen und Verdammten in Hersbrucker Privatbesitz.

43 Schweizer Privatbesitz (vgl. F i s c h e r , in: Pantheon 1, 1928, S. 305).
44 Zu bedenken ist, daß bei einer Reduzierung der Malerei in buchmalereiähnliche M aßstäbe eine 

vereinfachende Stilisierung der Formen wirksam wird, die sich stilvereinheitlichend auswirkt. 
Vergleicht man etwa den zur Tafel ähnlichen Figurenmaßstab von Altarrissen (z.B. die 
Visierung des H ochaltars des Ulmer M ünsters, Federzeichnung auf Pergament, Ulm 1473, bez. 
»Syrlin«, im W ürtt. Land. M us.), so findet sich ein ganz ähnlicher Figurentypus wie auf der 
Heil.-Blut-Tafel wieder. Der Ehninger-Altar (Stuttg., Staatsgal. 1125) zeigt auf der Innenseite 
des rechten Flügels im H intergrund den ebenfalls auf kleinen M aßstab reduzierten M arientod. 
Ein gemaltes Brokatgewand (vgl. Welf) und die Darstellung eines in Grisaille gemalten Altares 
hat auch diesen A ltar schon in die Nähe unseres Malers rücken lassen. Der Katalog des Germ. 
Nat. Mus. von 1937 (S. 144) wies einen solchen Zusmamenhang jedoch zurück.
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Im Jahre  1477 verw üstete ein Brand die K losterkirche. Dies w ar der A nlaß für eine 
tiefgreifende R estaurierung und N euausstattung der Kirche. Dabei w andte sich A bt 
K aspar Schiegg (1471-1491) an den Rat der S tadt Ulm mit der Bitte, m an möge ihm den 
M ünsterbaum eister M oritz  Ensinger als A rchitekten überlassen45. 1487 konnte die 
A bteikirche rekonsekriert werden. Bis dahin war auch das neue C horgestühl von Simon 
und H ans H aider aus K onstanz fertiggestellt worden. Die Büstenschnitzereien w aren von 
H einrich Iselin aus K onstanz. In der niedersächsischen Landesgalerie H annover ist die 
Büste einer ehem aligen G anzfigur der Stifterin Jud ith  erhalten , die aus der spätgotischen 
K losteraussta ttung  s tam m t46. Sie zeigt für die F igur Jud iths eine ganz andere Typenge­
stalt als die der H l.-B lut-Tafel. Die ausgeprägte burgundische T racht Jud iths ist hinge­
gen besonders in der U lm er K unst gepflegt w orden47. Auch der F lügelaltar in Bild 21 ist 
schon m it Ulm in V erbindung gebracht w orden. Eine besondere V erbindung zu Ulmer 
K ünstlern ist auch 1493 zu beobachten: Seit Beginn der 1860er Jahre befinden sich im 
A ugsburger Dom  vier Tafeln aus dem K loster W eingarten, die ursprünglich die beiden 
Flügel eines A ltares b ildeten48. Die Tafeln sind inschriftlich auf das Ja h r 1493 datiert und 
ebenso signiert: »M ichel, E h rhart. Pildhawer. 1493. H anns H olbain. M aler. O m ater. 
m iserere nobis.« Erw ähnensw ert ist die V erbindung H olbeins zu Israhel von M eckenem , 
der sich ja  ebenfalls im W irkungsfeld dieses Kunstkreises bewegt. In Ulm gibt es zw ar 
durchaus stilistische A nnäherungen an die W eingartener Tafel, dennoch sollte m an sich 
bis zu einer sicheren Z uordnung  der Tafel vor den blickverengenden Richtungszuw eisun­
gen h ü te n 49. Bis dahin sollte m an nur vom »M eister der W eingartener H l.-B lut-Tafel« 
reden.

D er Kontext

In diesem Kapitel sollen die geistigen und historischen Bedingungen der H l.-B lut- 
V erehrung als Lebensgrund für die künstlerische Erscheinung erö rtert werden.

Heilig-Blut und Reliquienwesen

Als zeitgebundene E rscheinungsform  ist beim Begriff »H l.-B lut« zwischen den verschie­
denen direkten und indirekten Blutreliquien Christi zu unterscheiden. Zu den Letzteren 
zählen etwa Blut aus verletzten K ultbildern und besonders die verschiedenen A usprägun­
gen von eucharistischem  W underblut. Die W eingartener T rad ition  beruft sich bei ihrer 
Reliquie zw ar auf das w ahre Seiten-Blut C hristi, das er am  Kreuz vergoß, dennoch tra t es

45 Vgl. K. H e c h t : Die mittelalterlichen Bauten des Klosters. In: 900 Jahre Kl. W gt., S. 285; auch 
stammte der 1489 amtierende Prior Joh. Haim aus Ulm (vgl. P. L i n d n e r , Profeßbuch der 
Benediktiner-Abtei W eingarten, München 1909, Nr. 409).

46 Vgl. Katalog der Bildwerke in der Niedersächsischen Landesgalerie Hannover, München 1957, 
Nr. 222.

47 Vgl. etwa Michel Erharts »Büste einer jungen Frau in der Tracht des burgundischen Hofes« 
(1475-1480) im Ulmer Museum (Inv.-Nr. 1916, 3804), (typische Haltung mit überkreuzten 
Armen, wie Bild 21, 24).

48 Vgl. M ax B a c h : Ein Altarwerk aus Weingarten. In: Archiv für christliche Kunst. XVI: Jg. 1898, 
S. 51; B e u t l e r / T h i e m : Hans Holbein d. A ., Augsburg 1960, S. 37/38.

49 Vgl. etwa Ludwig Schongauers »Begegung an der Goldenen Pforte« (um 1475, Museum Ulm); 
Tor und Landschaft entsprechen vielen Szenen der Weingartener Tafel.
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in eine zeitbedingte, enge W echselbeziehung zu all den anderen F o rm e n 50. Entscheidend 
ist hierbei, daß  der auf die verschiedenen äußerlichen B lutform en gerichtete G laubensin­
halt stets derselbe war.

Das Blut hatte  für das m enschliche Leben in der Religionsgeschichte seit jeher eine 
zentrale Bedeutung. W ie fü r alle antiken K ulturen  und Religionen, so w ar auch für die 
Juden  des alten T estam entes das Blut vor allem  von apo tropäischer und lustrierender 
Bedeutung. Das Neue Testam ent bleibt m it seinen V orstellungen vom  Blut ganz in den 
T rad itionen  des Ju d e n tu m s51. Jesus wird als das Lam m  bezeichnet, das nach Joh. 19,36 
(vgl. Ex. 12,46) m it dem  Passalam m  identisch ist. So ist das Blut C hristi von A nfang an 
m it O pfertod  und Neuem Bund m it C hristus verbunden.

Die Legenden führen entsprechend den historischen A nsatzpunkten des Neuen T esta­
m entes die Blutreliquien auf jenen biblischen Personenkreis zurück, der bei der Passion 
C hristi anw esend war: M aria  M agdalena, N ikodem us, Joseph von A rim ath ia  und 
Longinus.

Die Kirche duldete und förderte seit dem 2. Jah rh u n d e rt den Reliquienkult als Brücke 
des S ichtbaren zum  U nsichtbaren. Seit dem K onzil von N icaea (787) w ar jeder A lta r mit 
Reliquien auszustatten . M an suchte die B estattung in der N ähe der Heiligen und bo t die 
Reliquien auf als Hilfe zur V erdrängung heidnischer G ötterkulte. Die A usprägung des 
kirchlichen Kultes und die organisatorische Festigung der Reichskirche, besonders aber 
der jungen M issionskirche rückte die Teilhabe an den H eilsgütern der Kirche ins 
Z entrum  karolingischer Politik-'’2. So verdichten sich im 9. Jah rh u n d e rt die Ü berlieferun­
gen zahlreicher R eliquientranslationen. L äßt m an das Legendenm aterial beiseite, so 
fallen im W esten die ersten bekannten E rw erbungen von B lutreliquien bedeutender A rt 
in die karolingische Zeit und können direkt m it Karl dem G roßen in V erbindung 
gebracht w erden. H ierzu gehört das R eichenauer Blut, aber auch die erste A uffindung 
des M an tuaner B lu tes53. Besonders kostbar w aren seit jeher dabei die »H errenreliquien«, 
die durch ihre Sym bolkraft innerhalb  des christlich legitim ierten H errscherkultes beson­
dere E ignung fanden. U m fangreiche R eliquiensam m lungen gehörten ebenso zur V orstel­
lung vom H errschertum , wie die Sym bolik der Reichsinsignien, die ja  selbst R eliquien­
charak ter hatten . Die Reliquien des Blutes C hristi w aren besonders kostbar, weil sie 
nicht nur wie andere H erren-R eliquien (insignes) zu seinem irdischen Leben in innigster 
Beziehung standen , sondern von seiner geheiligten Person selbst herrührten . Sie sind 
un te r den Reliquien des H errn  die einzigen sog. »reliquiae propriae dictae«.

Eine starke Welle w eiterer Erw erbungen von Passionsreliquien fällt in die Zeit der 
K reuzzüge, in deren Folge sich die abendländischen R eliquienkam m ern füllten. Dabei 
w aren vor allem Reliquien, die in unm ittelbarem  K ontakt zu C hristus standen , begehrt.

50 In Weingarten wurde eine ganze Menge weiterer Blutreliquien aufbewahrt und verehrt: » . . .  sed 
et plures aliae SS. Sanguinis, commixti cum terra portiones, minus tarnen certa Historiae fide, 
collectae sub cruce; quia et alius sacramentalis e sacra profluens hostia ibidem ostenditur, . . .«  
(G. B u c e l i n u s : Germania Topo-Chrono-Stem m ato-Graphica: Germania S a c ra ... ,  Pars 
A ltera, 1655, p. 93).

51 TRE, S. 734.
52 Zu den Reliquien, die Karl der Große von Hadrian I. und Leo III. erhielt, vgl. B e i s s e l , S. 75; 

auch eine erste Auffindung des M antuaner Blutes gehört hierher, vgl.: G. W a g n e r : Sächsische 
Missionskirche und Reliquienverehrung. Karl der Große, Papst Leo III. und ein Reliquienfund 
im Jahre 804. In: Theologie und Glaube. 70/1980, S. 353-360.

53 Vgl. S. B e i s s l : Reliquien in Deutschland, I, 89ff. und M. H e i n z e l m a n n : Translationsberichte 
und andere Quellen des Reliquienkultes, ün: Typologie des sources du Moyen Age Occidental. 
Fase. 33, T urnhout 1979; vgl. in diesem Zshg. auch die »Translatio et miracula SS. Marcellini et 
Petri« (Einhard, MG XV, 238).
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Das Erlebnis und die A nschauung der Heiligen S tätten drängte stärker als bisher au f eine 
sinnliche, greifbare V ergegenw ärtigung des leidenden Erlösers. In diese Epoche fallen 
besonders viele Blutreliquienerw erbungen. Beispielsweise brach te 1149 G raf D ietrich 
von F landern  eine H l.-B lut-R eliquie aus Jerusalem  m it und schenkte sie der S tadt 
Brügge. Die H l.-B lut-K apelle zu Brügge bildete jah rhunderte lang  das Z entrum  der 
S tadt.

L äßt m an die Zufälligkeiten der Ü berlieferungen außer A cht, so kann m an eine 
V erdichtung von B lutreliquien besonders im schw äbisch-alem annischen G ebiet feststel­
len. Reichenau w urde schon e rw äh n t54. Im Baseler Dom  w urde eine B lutreliquie in 
einem kostbaren G efäß aufbew ahrt, die unter Bischof O rtlieb von Basel vom  zweiten 
Kreuzzug (1147/1149) aus Beirut m itgebracht wurde. Sie soll von einem von Juden 
gem arterten  K reuz herstam m en, das von N ikodem us geschnitzt wurde und das bei der 
Schändung blutete. Von diesem Beiruter W underblut kam en im Laufe der Kreuzzüge 
zahlreiche A m pullen an die abendländischen Kirchen. Die R eichenauer Ü berlieferung 
des 16. Jah rhunderts  weiß von zwei weiteren Blutreliquien in einem von H einrich II. 
gestifteten K reuz und in einem kleinen Kreuz. In Päris-Lützel (Elsaß) wird eine B lutreli­
quie aufbew ahrt, die der K reuzzugteilnehm er A bt M artin  Linte 1205 in K onstantinopel 
erw orben hatte. In engster N achbarschaft zu W eingarten besitzt das P räm onstratenser- 
kloster W eißenau eine bedeutende Blutreliquie. Rudolf von H absburg  hatte  sie aus 
S traßburg  erw orben und im Jahre  1283 dem K loster geschenkt. Die T rad ition  dieser 
Reliquie geht auf M aria  M agdalena zurück3“. F ür den schwäbisch-alem annischen Raum  
sind noch weitere A ltarreliquien  vom Blut Christi bezeugt, so in H irsau, Zwiefalten, 
Engelberg, Z ürich, R heinau, Einsiedeln und A ugsburg (D om )36.

Eine solche »Inflation« von H l.-B lut-Reliquien erreichte das A bendland zu einer Zeit, 
in der eben um das H l.-B lut die kontroversesten D ebatten geführt w urden. Ein G rund 
hierfür lag in der engen V erbindung der B lutreliquien zur Eucharistie. Der andere betraf 
die Reliquie als solche in ihrer V ereinbarkeit m it der Christologie.

Heilig-Blut und Eucharistielehre

Die A useinandersetzungen um die T ranssubstantiationslehre, die sich in verschiedener 
In tensität durch das ganze M ittelalter hinzogen, setzten sich m it der Frage auseinander, 
in welcher Weise das A ltarsakram ent w ahrer Leib und wahres Blut C hristi sei.

Um die Zeit der A uffindung des Blutes in M antua (1048) standen sich zwei Parteien in 
dieser Frage kontrovers gegenüber. Exponent der ersten war Berengar, Leiter der 
Dom schule von T ours, der die Realpräsenz im A bendm ahl leugnete. 1059 m ußte er das 
von K ardinal H um bert von Silva C andida verfaßte G laubensbekenntnis annehm en und 
seinem Satz abschw ören, der besagt, Leib und Blut seien »nur« als Sakram ent gegenw är­

54 Vgl. MGSS IV, 445ff.: »Es translatione sanguinis domini in Augiam a. 925«; MGSS V, 67ff.: 
Chronicon Herimanni Monachi Augiensis zum Jahr 923: »Sanguis Domini in Augiam insulam 
defertur, sicuti litteris inibi historici relatione continentur«; K. B e y e r l e : Die Kultur der Insel 
Reichenau, Bd. I. S. 316ff.; neuerdings D. W a l z : Die Reichenauer Hl.-Blut-Erzählung. In: 
FDA, 108/1988, S. 303-310; neueste Textedition: W. B e r s c h i n , Th. K l ü p p e l : Die Reichenauer 
Heiligblut-Reliquie, Konstanz 1988.

55 G. S p a h r : Geschichte der W eißenauer Heiligblutreliquie. In: Weißenau, FS zur 700-Jahrfeier, 
Sigmaringen 1983, S. 59-89.

56 Joh. H e u s e r : Hl. Blut in Kult und Brauchtum des deutschen Kulturraumes. Ein Beitrag zur rel. 
Volkskunde. Diss. Köln, S. 3 ff.
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tig, un ter völliger A usschaltung ihrer sinnlichen G egenw art, wozu auch die substan ­
tielle zu rechnen sei, um die ja  vor allem der Streit g in g 57. Schon auf dem Konzil von 
Vercelli (1050) w ar er durch  Papst L eo IX . verurteilt w o rd e n 58.
Der Lehre Berengars w idersprach L anfrank, der spätere E rzbischof von C anterbury , 
indem  er die alte kirchliche T rad ition  bezeichnete59. E r vertrat, daß nach der W and­
lung die Substanzen von Leib und Blut C hristi, wenn auch unsich tbar, gegenwärtig 
seien, w ährend von Brot und W ein b loß die sichtbaren G estalten erhalten  blieben. 
Die A bendm ahlsauseinandersetzungen können in ihrer politischen D im ension nicht 
hoch genug eingeschätzt w erden. W enn die K irche sich gegen die geistige V erflüchti­
gung des zentralen  Sakram ents gew ehrt hat, so käm pfte sie letzten Endes um die 
U nabhängigkeit der Sakram entenverw altung von weltlichen Einflüssen. Der w ahre 
Sinn des A bendm ahlsakram ents w urde etwa gleichzeitig mit dem  Einsetzen der K ir­
chenreform  des 11. Jah rhunderts  und deren entscheidenden politischen A useinander­
setzungen zwischen der Kirche und der W elt des M ittelalters zum  Streitgegenstand 
und schließlich dogm atisch festgelegt. D er innere Z usam m enhang zwischen dem Streit 
um das zentrale Sakram ent als das lebendige A bbild des K reuzopfers und der A usein­
andersetzung von C hristen tum  und W elt im politischen Bereich offenbart sich auch 
äußerlich darin , daß  in beiden Punkten jeweils dieselben V orkäm pfer hervorragend 
beteiligt waren.

Besteht auch eine sachliche V erbindung zwischen A bendm ahlstre it und der A uffin­
dung der M an tuaner B lutreliquie? Die hier und d o rt zum  Teil gleichen M änner 
(Leo IX ., H einrich III .)  die handelnd erscheinen, m achen eine solche Beziehung evi­
dent.

Die D iskussion um das Blut C hristi w ar ja  von A nfang an m it der eucharistischen 
Lehre und ihren hervorgebrachten  Bildern aufs Innigste verbunden. All diese A usein­
andersetzungen fanden ihren starken W iderhall in entsprechenden Legendenerzählun­
gen. Seit dem  Berengarischen Streit tauch ten  die D auerw under in g rößerer Zahl auf. 
Dam it konnte die Lehre sinnlich erfaßbar gem acht werden.

Die »häretische Kritik« an den fundam entalen  kirchlichen H eilsvorstellungen gab 
auch im 12. und 13. Ja h rh u n d e rt den Z ündstoff für erregte D iskussionen. Solche 
Bewegungen sind in ih rer W irksam keit kaum  zu überschätzen. Den H öhepunkt und 
auch vorläufigen Schlußpunkt, der die W irkungsweise solcher in politisches H andeln 
um gesetzter V orstellungen zeigt, bedeutet die R eform ation. Ideologisch und dogm a­
tisch stand auch bei ihrer D urchsetzung die Lehre von der T ranssubstan tia tion  an 
vorderster Stelle.

Heilig-Blut in Kunst und Kultur

Zwischen dem eucharistischen Blut Christi und dem Reliquienblut Christi bestand 
hauptsächlich nur ein historischer Unterschied. Dieses Verhältnis variiert freilich im 
W andel der Zeit. Die W eingartener Hl.-Blut-Reliquie wurde in M antua inm itten der 
kirchlichen Auseinandersetzungen um das A bendm ahl aufgefunden. Die Verehrung in 
W eingarten blühte parallel zur allgemein aufkom m enden Eucharistieverehrung im

57 G erhart L a d n e r : Theologie und Politik vor dem Investiturstreit, 1936, Anm. 8 und 9.
58 1049 setzte Leo IX. auf dem Konzil zu Reims den Bischof von Langres ab, weil er die 

Irrlehre Berengars gegen das heiligste A ltarsakram ent in Schutz genommen hatte.
59 Liber de corpore et sanguine Christi (PL 150, 407 ff.).
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13. Jahrhundert (Fronleichnam ) auf. Vor dem Hintergrund der Kritik an den fundam enta­
len kirchlichen Heilsvorstellungen (Häresie), besonders der Verwerfung der Eucharistie, 
lassen sich nun viele Phänom ene mit heilspädagogischer Funktion erklären, deren bedeu­
tendste auch auf die W eingartener H l.-Blut-Verehrung einen prägenden Einfluß ausgeübt 
hatten.

In erster Linie allegorisierte m an die spezifisch dogm atische Tendenz der Lehren durch 
die Legenden und deren bildhaften  A usprägungen. M it der H ostien- oder W einverw and­
lung konnte gegen Glauenszweifel bezüglich der Realpräsenz C hristi in der Eucharistie 
angegangen werden. Ab der M itte des 11. Jah rhunderts fand ein W andel der R ealitäts­
ebene durch das A uftauchen von H ostienm irakeln statt. In  Lehrbüchern , von K anzeln, 
Synoden und in kirchlichen Erlassen wurden zahlreiche V erw andlungslegenden und 
M irakelgeschichten als Beweis für die kirchliche Lehre trad iert. Die bekannteste davon 
ist die G regoriuslegende. W ie sehr das W eingartener Blut im Einzugsbereich dieser 
eucharistischen Legenden verhaftet ist, zeigt, daß  seit alter Zeit der 12. M ärz in M an tua, 
W eingarten und an anderen O rten als Fest der »Inventio sanguinis Domini« begangen 
w urde. Der 12. M ärz aber ist der G regoriustag60. Die verschiedenen Form en des 
H l.-B lutes w urden also im Festkalender als Ä quivalente behandelt.

Um das H l.-B lut en tstand  eine reiche Ikonographie. Eine der wichtigsten Typologien 
der K irchenväter bestand im Bezug der Erschaffung Evas aus der Rippe A dam s zur 
E ntstehung der Kirche aus der Seitenwunde Christi. Die das aus der S eitenw inde Christi 
fließende Blut, in einem Kelch auffangende Ekklesia ist in der K unst des M ittelalters ein 
verbreitetes M otiv. W eitere stark verbreitete Bildtypen in diesem Them enkreis sind: 
L ebensbrunnen, der b lutende Gekreuzigte, Schm erzensm ann, Ecce H om o, H ostien­
m ühle, C hristus in der K elter und die Ä hren- und W einstocksym bolik. Dazu kom m en 
noch zahlreiche Bildthem en aus den verschiedenen Heiligenleben; in W eingarten etwa 
w urde solches bei dem Hl. A lto dargestellt (Kelch mit dem Jesuskind darüber, wie es ihm 
in der Messe erschien).

Zahlreich sind die Form en des kirchlichen B rauchtum s im A nschluß an den H l.-B lut- 
Kult. Zum  m ittelalterlichen G attungs-Spektrum  dieser Them atik gehört auf literari­
schem G ebiet m it g roßer W irkung auf die H l.-B lut-V erehrung der Kom plex der G rals­
d ich tu n g 61.

Heilig-Blut und Reliquienkritik

Die dogm atische Diskussion hob bei den Blut-Reliquien auf die theologisch-dogm atische 
Frage der hypostatischen U nion, beim eucharistischen Blut auf die T ranssubstan tiations- 
lehre ab. A uf der realen Ebene jedoch konnte in beiden Fällen die A uthentizität der 
jeweiligen konkret verehrten Blutreliquie angegriffen werden.

Auch in W eingarten schim m ert im m er wieder die an der Reliquie geäußerte Kritik 
h indurch. Im  V orw ort der schon oben genannten Schrift eines W eingartener M önchs 
(De inventione et translatione sanguinis Dom ini, X III saec.) wird den Einw ürfen 
begegnet, die das V orhandensein einer Blut-Reliquie Christi bestritten und auch an der 
Person des Longinus zw eifelten62.

60 Auch in Benningen (bei Memmingen) etwa, wo ein Hostienmirakel seit Beginn des 13. Jh. 
verehrt wurde, feierte man den Tag des Wunders am 12. März.

61 Vgl. H. B a y e r : Gral. Stuttgart, 1983.
62 N a g e l , S. 193 und Anm. 23.
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1279 beauftrag te A bt H erm ann und der K onvent von W eingarten einen M agister 
G erhard  aus Köln, Saxo genannt, einen »T ractatus de sanguine Jesu Christi« abzufas­
sen 63. Der Zweck des T rak ta tes liege darin , daß jeglicher Zweifel an der Echtheit der 
Blutreliquie behoben w erde und daß das gläubige Volk dieses voll E hrfurch t in W eingar­
ten besuche. M agister G erhard  nahm  vor allem Stellung gegen einige »nicht näher 
bezeichnete pseudophylosophelli, die den Scharfsinn eines H ypokrates und A ristoteles 
aufbieten , um das H l.-B lut von W eingarten  als unecht zu erw eisen«64. Diese behaupten , 
der fleischgewordene Logos sei in seiner ganzen m enschlichen N atu r in unversehrter 
G estalt auferstanden  und verherrlicht w'orden. Eine auf Erden zurückgebliebene B lutreli­
quie w ürde der W ahrheit um  die vollkom m ene A uferstehung C hristi w idersprechen. Die 
Schlußfolgerung aus der In teg ritä t des A uferstehungsleibes w ar die B ehauptung, das 
W eingartener H l.-B lut sei u n ec h t65. Gegen diese »W inkelphilosophen« argum entierte 
M agister G erhard  m it der Bezeugung der Echtheit durch die geschehenen W under und der 
A bsicht C hristi, etwas Blut als Zeichen der Liebe auf der Erde zurückzulassen, ohne 
dadurch  die V ollkom m enheit seiner m enschlichen N atu r zu bee in träch tigen66. Sein 
T rak ta t w ar dazu bestim m t, alljährlich vorgetragen zu werden.

Z ielpunkt der K ritik w ar der Versuch, der K ultpraxis ihre theologische Existenzberech­
tigung abzusprechen. D am it w aren historische E chtheitsfragen überhaup t nicht gestellt. 
Die Frage nach A uthen tizität bewegte sich nicht in einer sachlich-neutralen D istanz, die 
zum  W esen m oderner h istorischer K ritik gehört, sondern fo lgte-ihren eigenen, für das 
m ittelalterliche Denken charakteristischen Gesetzen. Dazu gehörten A uthentiken, wie 
etwa beschriftete schedulae, breves oder tabu lae p lum bae. Ein w eiterer, gewisserm aßen 
überna tü rlicher W ahrheitsbew eis lag in V isionen, in denen der verborgene Begräbnisplatz 
offenbart w urde. Zeichen und W under entzogen sich jeglicher m enschlich-vernünftiger 
Kritik und w aren Zeugnis für die Echtheit einer Reliquie. Eine starke A u toritä tsgebunden­
heit in den D enkgew ohnheiten der m ittelalterlichen W elt ließ altehrw ürdige T rad itionen  
oder den d arüber ergangenen U rteilsspruch nicht w eiter reflektieren. D arum  sam m elte 
m an m öglichst viele historische A uto ritä ten  und setzte sie zueinander in Beziehung. Dieses 
ganze Spektrum  zur B estim m ung des w ahren Sachverhaltes finden wir beim W eingartener 
Bericht w ieder, w elcher dadurch  faktisch u n an tastb a r war.

D urch das ganze M ittelalter w arnten  verantw ortliche M änner der Kirche vor unechten 
Reliquien, erlogenen W underberich ten , erd ichteten  Visionen und der historischen Zuver­
lässigkeit von Heiligenviten. Das vierte Laterankonzil von 1215 postu lierte die Rückkehr 
zum  authentisch  verbürgten  K ult durch eine A uthentizität der Reliquien und der sie 
bestätigenden W under. D am it wollte m an dem  schwungvollen H andel von m assenhaft 
zweifelhaften Reliquien entgegentreten, die von den K reuzfahrern  aus K onstantinopel 
und P alästina ins A bendland  gebracht w urden.

63 Hessische Landesbibi. Fulda, Aa 48, XIV saec. fol. 193-195, zit. nach N a g e l , S. 226, Anm. 24.
64 Klaus S c h r e i n e r : Discrimen veri ac falsi. In: Archiv für Kulturgeschichte. Bd. 48 (1966), S. 23; 

vgl. auch N a g e l , S. 193.
65 Diese Zweifler argum entieren ganz in thomistischer Tradition; das M artyrologium Romanum 

zum 9. November: »Beryti in Syria Com m em oratio Imaginis Salvatoris, quae a Judaeis crucifixa, 
tarn copiosum eniisit sanguinem, ut Orientales et Occidentales Ecclesiae ex eo ubertim accepe- 
rint.« Eine derartige Reliquie hat Bischof Ortlieb von Basel vom zweiten Kreuzzug (1147/1149) 
mitgebracht. Auch dieser Vorwurf, nämlich das W eingartener Hl.-Blut sei von Beiruter 
W underblut abzuleiten, wurde in Bezug auf Weingarten öfters angebracht. Es bleibt zu fragen, 
ob der G edächtnistag W elfsIV ., der ebenfalls am 9. November gehalten wurde, auf einen 
etwaigen Zusamm enhang hindeutet oder nur auf Zufall beruht.

6 6  Vgl. N a g e l , S. 193f.
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Eine veränderte Fröm m igkeitshaltung führte im Spätm ittelalter zu R iesenansam m lun­
gen von H eiltüm ern und einer m echanischen G ebetsauffassung, die in ihren Auswüchsen 
in den A blaßpredigten Tetzels gipfelte67. Reform und aufkom m ender H um anism us 
setzten geistige Energien frei, welche der E ntfaltung und V erbreitung historischer Kritik 
zugutekam . Das Verlangen nach gesicherter H istorizität wuchs. Im 15. Jah rhundert 
häuften sich auch die A nklagen bezüglich von Reliquienfälschungen. Johannes Trithe- 
mius (1462-1516) sieht sich überfordert ein »opus breve« abzufassen, wollte er alle 
V isionen, W under und W allfahrten vollständig aufzählen, die m an in D eutschland und 
Frankreich um des Geldes W illen erfunden h ab e68. Die Sakram entsw under w aren über 
das ganze A bendland verbreitet. Ü ber einige ist dabei heftig gestritten w orden. A ndechs, 
A ugsburg, Bolsena, Paris, A m sterdam , Brüssel, W ilsnack, S ternberg haben eine reiche 
L ite ra tu r e rzeug t69.

W ilsnack, ein eloquentes Beispiel spätm ittelalterlicher Reliquienkritik, sei hier exem ­
plarisch angeführt. Es w irft ein bezeichnendes Licht auf die kulturgeschichtliche S itua­
tion eines der berühm testen  deutschen W allfahrtsorte im 15. Jah rhundert. Im Z entrum  
des W ilsnacker Kultes standen drei »Blutende H ostien«70. Von der W ende des 16. Ja h r­
hunderts existiert ein W ilsnacker Zeugnis, das den W eingartener Tafeln nach Inhalt und 
Form  sehr nahesteht. Es handelt sich um einen H olzschnitt m it einer Bilderfolge in drei 
Z onen von je fünf Szenen, welche m it deutscher Beischrift kom m entiert sind. Die 
Ü berschrift lautet: »De hystorie unde erfindinghe des hilligen Sacram ents tho  der 
W ilsnack«71 (Abb. 11). W ilsnack w ar ursprünglich ein unbedeutendes P farrdorf der 
Diözese H avelberg im M etropolitansprengel von M agdeburg. Es folgt die G eschichte, 
wie P farrer Johannes von W ilsnack im Jahre 1383 in seiner durch eine Fehde einge­
äscherten Kirche im verbrannten  A ltar drei m it einem B lutstropfen gerötete H ostien 
vorfand. Rasch zunehm ende Pilgergruppen, wie auch der zuständige Klerus trieben die 
W allfahrt entschieden voran. Nach eingehender Prüfung der Ereignisse durch den 
Bischof von H avelberg ließ dieser nun seit 1384 eine Kirche erbauen und sorgte für 
zahlreiche Ablässe zu Ehren des Leibes und Blutes Christi und seines Kreuzes. Z ur 
F örderung  des N eubaus einer Kirche gewährte Papst U rbanV I. bereits 1384 einen 
A blaß. 1395 w urde die Kirche der M ensa episcopalis von H avelberg inkorporiert, so daß 
zwei D rittel der E inkünfte an den Bischof flössen72. Neben der neuen Kirche ließ sich der 
Bischof eine Kurie errichten, ein K aufhaus folgte schon im Jahre 1424. Ein im m enser 
W allfahrtsbetrieb  mit all seinen W underberichten setzte nun ein, der um 1475 seinen 
H öhepunkt erreichte.

Parallel zu diesen Vorgängen setzte um 1400 der K am pf gegen W ilsnack und deren 
H eiltum  ein. T rotzdem  blieb W ilsnack w eiterhin das nach oder mit A achen wichtigste

67 Die Fürsten scheuten im W ettstreit untereinander keine Mühe, ihre »Privatsammlungen« mit 
Reliquien zu bereichern; so besaß Wittenberg, die Stadt des Kurfürsten Friedrich d. Weisen, 
laut dem 1509 gedruckten Heiltumsbuch 5005 Partikel. 1520 hatte er seinen Schatz schon auf 
18855 Partikel vermehrt. Wenn auch die Zahl der Partikel in Halle mit 8133 weit geringer war, 
so war dort dafür die Möglichkeit, Ablässe zu gewinnen schier ins Unermeßliche gestiegen. 
Konnte man in W ittenberg nahezu zwei Millionen Jahre Ablaß gewinnen, so in der Stiftskirche 
von Halle beinahe vierzig Millionen.

68  Opera pia et spiritualia, M oguntiae 1605, S . 1084; zit, nach K. S c h r e i n e r : Discrimen, S . 6 .
69 Peter B r o w e : Die euch. W under des M ittelalters, Breslau, 1938, S. 146.
70 Über Wilsnack: K. K o l b : Vom Heiligen Blut, W ürzburg, 1980, S. 108ff.; H. B o o c k m a n n : Der 

Streit um das Wilsnacker Blut. In: ZS. f. histor. Forschung. Bd. 9, 1982, S. 385^-08.
71 P. H e i t z : Das W underblut zu Wilsnack, Straßburg 1904.
72 L. M e i e r , Wilsnack als Spiegel deutscher Vorreformation. In: ZS f. Religions- und Geistesge­

schichte, 1951, Heft 1, S. 54.
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deutsche W allfahrtsziel, bis ihm durch die R eform ation ein jähes Ende gesetzt w urde -  
1552 w arf der neue P farrer die B luthostien ins Feuer.

Die G eschichte des Streites in W ilsnack wirft ein bezeichnendes Licht auf die kritischen 
A useinandersetzungen um  das sakram entale Blut in der M itte des 15. Jahrhunderts. 
K ritikpunkt an dem  neuen W allfahrtsziel w ar der V orw urf, daß die dort gewirkten 
W under das R esultat eines Betruges seien.

Auch wenn eine B erührung W eingartens mit W ilsnack nur indirekt erfolgt sein sollte, 
so sind doch zur selben Zeit in denselben Bereichen die gleichen oder verw andte 
Phänom ene vorauszusetzen. E tw a zur selben Zeit, als sich die ersten Pilger nach 
W ilsnack aufm achten , begann m an auch an anderen O rten, neue B lutw under zu 
verehren, so etwa das blutige K orporale, das in W alldürn verehrt w ird 73. Ja , gegen Ende 
des M ittelalters ist eine förm liche Inflation an H l.-B lut-W allfahrten zu beobachten, wo 
angebliche w underbare Erscheinungen des Blutes Christi an H ostien, K orporalien u .ä . 
vorkam en und gläubig verehrt w urden. Ebenso erfreuten sich die älteren Blutreliquien 
im 15. Jah rh u n d e rt einer ungebrochenen, wahrscheinlich steigenden Verehrung.

In der Jah rh u n d ertm itte  w ar eine Diskussion entstanden, die wegen des B lutreliquien­
besitzes auch W eingarten tangieren mußte: die dom inikanisch-franziskanische T heolo­
genkontroverse. W ährend die D om inikaner die M öglichkeit von Blutreliquien aus 
dogm atischen G ründen prinzipiell ausschlossen, äußerten sich die Franziskaner entge­
gengesetzt. Im Jah re  1459 hatte der Papst in diesem Zusam m enhang eine Fürstenver­
sam m lung nach M antua(!) berufen und unternahm  dabei eine gründliche U ntersuchung 
des do rt befindlichen Blutes. 90 Jahre zuvor waren die päpstlichen Bullen und andere 
U rkunden, die sich auf die Reliquie des H l.-Blutes in M antua bezogen, bei einer 
F euersbrunst zugrunde gegangen74. D am it war also für die M antuaner die Frage nach 
der Echtheit ihrer Reliquie verknüpft. K ardinal Johannes von T urrecrem ata, D om inika­
ner, v ertra t seine A nsicht gegenüber Franziskus von Savona, F ranziskaner, dem späteren 
P apst Sixtus IV .75. D er D om inikaner hielt an dem scholastischen Axiom: »Quod Verbum  
semel assum psit, nunquam  dimisit« fest und behauptete, das m antuanische (und som it 
das w eingartische) Blut sei nu r ein aus dem in der S tadt Beirut von den Juden 
gem arterten  K ruzifixbild geflossenes. Der Franziskaner hielt dagegen an der Existenz 
geringer Blutm engen fest. Papst Pius entschied, daß m an, ohne den V erdacht auf 
Ketzerei zu erregen, behaupten  dürfe, C hristus habe geringe M engen H l.-B lutes auf 
Erden zurückgelassen76. E r ordnete an, daß die Reliquie, die bisher nur Fürstlichkeiten 
und Besuchern hohen Standes auf W unsch hin gezeigt w orden war, einmal im Jah r 
öffentlich den G läubigen zur V erehrung ausgesetzt würde. Die Aussetzung des 
H l.-B lutes geschah un ter G ew ährung von Ablässen zuerst am K arfreitag, später an 
C hristi H im m elfahrt(!).

7 3  Vgl. W. B r ü c k n e r : Die Verehrung des Heiligen Blutes in W alldürn. 1 9 5 8 .
74 B . H ä n s l e r : Die Heiligblutreliquie in W eingarten, Ravensburg, 1905, S. 22.
75 Im Jahre 1473 erschien in Nürnberg sein Werk: »Tractatus de sanguine Christi«.
76 Daran knüpft sich die Wundergeschichte, daß Papst Pius während dieser Tage in M antua von 

seinen podagranischen Schmerzen geplagt wurde und diese beim Besuche des Hl.-Blutes sofort 
nachgelassen hätten.
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Bei B etrachtung des spezifisch W eingartener H l.-B lut-K ults erschwert die neuzeitlich­
barocke A usbildung der H l.-B lut-V erehrung und deren geschichtliche Reflexion den 
»objektiven« Blick für die m ittelalterliche Phase. So projezierte die K losterh isto riogra­
phie des 17. und 18. Jah rhunderts  sowie deren Epigonen der folgenden Jah rhunderte  die 
V orrangsstellung der H l.-B lut-R eliquie bereits in die A nfänge der K lostergeschichte 
zurück. U ntersucht m an diese A nnahm e anhand  des verfügbaren Q uellenm aterials, so 
ergibt sich jedoch ein abweichendes Bild: Die H l.-B lut-R eliquie w urde erst im Laufe der 
G eschichte m it unterschiedlicher Schubkraft zum H auptheiltum  W eingartens. V or die­
sem H in tergrund  erhält die H l.-B lut-Tafel ihren Stellenwert im kultbildenden Prozeß.

Die W eingartener U rkundenfälschungen aus dem letzten D rittel des 13. Jah rhunderts  
w aren ein verbreitetes M ittel, die Folgen der geschw ächten S tauferm acht, des In terre­
gnum s und der daraus erw achsenden politischen M achtum struk tu rierung  au fzufangen77. 
Dabei aktualisieren sie in E igenredaktion teils althergebrach te Rechte, teils fixieren sie 
die in jüngster Zeit erw orbenen. Es sollte stets bew ußt bleiben, daß im W eingartener 
Rechtsleben und in der W eingartener H istoriographie alle U rkunden als authentisch  
behandelt w urden und stets volle Beweiskraft besaßen. Som it konnte das, was rechtlich 
oft im 13. Jah rh u n d e rt erst seinen U rsprung nahm , in der späteren  H istoriographie für 
die früheste K losterzeit in A nspruch genom m en w erden, ohne daß hier eine absichtliche 
T äuschung Vorgelegen hätte. Beachtensw ert scheint hier, daß  der V organg der schriftli­
chen Fixierung des Legendenberichtes vom  H l.-B lut in die Zeit des W eingartener 
Fälschungsunternehm ens fällt. Schon dieses N ebeneinander zeigt die außerordentlich  
große B edeutung der Reliquie für das K loster im Zusam m enhang seiner R echtsw ahrung 
in einer politisch bewegten Zeit.

Als verm eintlich älteste D okum ente sind die S tifterbriefe W elfs IV. von 1090 zu 
n en n en 78. Sie w urden im K loster stets hochgeachtet, da sie alle Rechte und Freiheiten des 
K losters dokum entierten . Szene 22 der H l.-B lut-Tafel zeigt diese W ertschätzung in 
eindringlicher Weise. Sie waren für das existentielle Selbstverständnis des K losters 
konstitu tiv . Diese Stifterbriefe sind aber Fälschungen bzw. Rechtsfixierungen der 70er 
Jahre des 13. Jah rhunderts . Sie lagen zw eisprachig vor. In der lateinischen Fassung gibt 
es keinen H inweis auf ein H l.-B lu t-Patrozin ium . Der deutsche Brief erw ähnt dieses aber 
um so deutlicher: » . . .  N u wellen wir och künden fürebas den riehen unde den arm en, daz 
wir opfereint ze ainer ewigen widem e, dem hailigen b lu t üsers herren Yesu K risti unde 
san t M artins, unde och san t Oswaldes den gewalt in A ltorfer walt: . . . «  E indringlicher 
noch in der Sanctio-Form el am  Schluß des Briefes: » . . .  Swer disü vorgenantü  gut, im er 
dem gotzhuse enphure, oder m it willen gesweche, unde m it dehainer shlahte sache 
unnü tzbaer m ache, den tuge got in den ewigen ban  unde fluch, unde schaid in von allen 
him elschen sälden, unde schlah in in den ewigen to t. Den selben gottes vigent unde sines 
türen  blutes laden wir um be daz selbe m ain für gottes rih tstuh l an dem  iungesten tag ze 
an tw urtenne gottes blute, sant M artins, sant O sw altz, üser och m it an der clag«. M it 
dieser U rkunde ist ein H l.-B lut-Patrozin ium  vor den alten P atronen  M artin  und Oswald 
greifbar. Diese R angstellung ist aber erst im zweiten D rittel des 13. Jah rhunderts  zu

Die Heilig-Blut- Verehrumg in Weingarten

77 Wilfried K r a l l e r t : Die Urkundenfälschungen des Klosters Weingarten. In: Archiv für Urkun­
denforschung, Bd. 15, 1938, S. 235-304; Fälschungen sind am Ende des 13. Jh. in unserem 
Raum als Zeitphänomen durchaus üblich, vgl. etwa B r a n d i : Die Reichenauer Urkundenfäl­
schungen.

78 WUB I,N r. 240 und V, 459.
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beobachten . Deutlich wird auch an dieser Stelle der Sanctio die V erknüpfung des 
H l.-B lutes m it Endgerichtsvorstellungen ausgesprochen. In der deutschen Fassung tritt 
vor allem der appellative C harak ter zutage; sie ist als Appell an einen in die K losterin ter­
essen eingreifenden A dressatenkreis zu verstehen79.

Als wichtiges S tiftungsdokum ent ist ebenfalls eine U rkunde mit dem A usstellungsda­
tum  des 12. M ärz 1094 zu n ennen80. Nach K rallert ist sie in die Reihe der echten 
W eingartener U rkunden zu stellen. D arin schenken H erzog Welf IV. und seine G em ahlin 
Jud ith  dem K loster W eingarten G üter an genannten O rten und viele aufgezählte 
K ostbarkeiten: » . . .  unum  m aius scrinium  et aliud m inus cum reliquiis sanctorum , et alia 
duo preciosissim a scrinia in auro  et artificio, . . . «  Eine genaue Bezeichnung der 
Reliquien erfolgt hier nicht. Diese Stiftung w ar der historische A nhaltspunkt fü r die 
G estaltung der Szenen 22 und 24. Erst das N ecrologium  W eingartense berichtet: 
(M artiu s5 .)  »Judita dux, regina Anglie, hic sepulta, dedit preciosissim um  thesaurum  
ecclesie Sanguinem  D om ini cum reliquiis sanctorum . palliis et p lenariis«81.

Eine der frühesten (echten) überlieferten N ennung eines W eingartener H l.-B lutes fällt 
erst in das Jah r 1 182 82. Bischof Berthold von K onstanz stellte am  12. N ovem ber eine 
U rkunde über die Einw eihung des W eingartener M ünsters und seiner A ltäre aus. Die 
D edikation der Basilika » . . .  in honore sanctae et individuae trin itatis et sanctissim ae 
crucis et beatae dei genitricis M ariae om nium que coelestium virtu tum . Specialiter vero 
in honore sancti M artin i episcopi et aliorum  sanctorum , quorum  reliquiae in singulis 
huius ecclesiae altaribus con tinen tu r . . . «  erw ähnt kein H l.-B lut-Patrozin ium . In langer 
Reihe folgen die in den einzelnen A ltären niedergelegten H eiltüm er. U nter den vierzehn 
R eliquien, die im K reuzaltar niedergelegt w aren, findet sich an vierter Stelle »de 
sanguine Christi«. O b diese Reliquie mit der von Judith  übergebenen übereinstim m t, 
bleibt fraglich. Ferner w urde ein O sw aldaltar m it vielen Reliquien dediziert. An erster 
Stelle erscheinen die Reliquien des hl. Oswald. Dieser stam m te aus der Schenkung 
Jud iths und stieg auch gleich nach der Schenkung neben dem hl. M artin  zum H au p tp a­
tron  auf.

N ach dem »Liber L itan iarum  et Benedictionum « aus dem A nfang des 13. Ja h rh u n ­
derts fand am 12. N ovem ber 1217 eine erneute Klosterweihe s ta t t83. G rund  dafü r w ar die 
R enovierung nach dem K losterbrand im Jahre  1215. Auch hier ist kein besonderes 
H l.-B lut-Patrozin ium  erw ähnt.

Der wegen seiner vielen anderen kostbaren A ufträge bekannte A bt Berthold 
(1200-1232) ließ noch vor 1215 fü r das H l.-B lut das charakteristische R eliquiar m it G old

79 Daß der Heiligenkult verschiedene Elemente einer Gesellschaft gleichzeitig vereinigt, entspricht 
der didaktischen und propagandistischen Rolle der »Vita et Miracula«. Sie sind das Forum 
gegen Gegner, die jene Einheiten anfechten. Das können weltliche Herren, die Kirchenprivile­
gien antasten, Ungläubige, die Glaubensgrundlagen in Frage stellen oder Häretiker, die den 
ideologischen Grund der Rechtgläubigkeit in Frage stellen, sein. Vgl. M . G o o d i c h , Miracles 
and disbelief in the Late Middle Ages. In: Mediaevistik, 1988, S. 23-39.

80 WUB I,N r. 145; beachtenswert ist das Ausstellungsdatum der Urkunde, der Gregoriustag, an 
dem in M antua und Weingarten das Fest der Auffindung des Hl.-Blutes begangen wurde.

81 M GH. Neer. I, S. 222—232, dort wird dieser Eintrag »um 1200« datiert. Ebenfalls um 1200 sind 
die ersten »miracula vivifici sanguinis domini« aufgezeichnet. (Fulda MS. D i l ,  f. 46-47; vgl. 
O . G. O e x l e : Welfische und staufische Hausüberlieferung in der HS Fulda D 11 aus W eingar­
ten. In: Von der Klosterbibliothek zur Landesbibliothek. A rthur Brall Hg.), Stuttgart 1978, 
S. 213).

82 WUB II, Nr. 433.
83 Vgl. WUB III S. 484; G. H e s s : Prodromus M onum entorum Guelficorum, Augsburg, 1781, 

S. 70f.
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und Edelsteinen anfertigen84. In diese Zeit fielen auch die ersten W undertaten  des 
H l.-B lu tes83. Ebenso förderte A bt B erthold entschieden die M arienverehrung in W ein­
garten. F ür eine hohe V erehrung w urde bisher auch die N otiz aus der U rkunde aus dem 
Jahre  1215 gew ertet, wo der Bischof K onrad  von K onstanz das K loster zum  hl. 
P antaleon in B uchhorn weiht. In ein Bild des hl. P antaleon w urde 1215 gelegt » . . .  de 
vase in quo fuerat receptus sanguis C hristi in passione .. ,« 86. 1270 w urde ein Stück der 
alten R eliquienum hüllung in der Kapelle von O berlana im H ochalta r niedergelegt87.

Aus Schenkungen und A blaßurkunden  ergibt sich nun,  daß die H l.-B lut-R eliquie erst 
in einem allm ählichen Prozeß w ährend der zweiten H älfte des 13. Jah rhunderts  auf die 
Ebene der H au p tp a tro n e  W eingartens em porgehoben wurde. Auch die B em ühung um 
eine Fixierung der G eschichte des H l.-B lutes setzte nun e in 88. Die Frage nach den 
F aktoren, die das A ufblühen dieser V erehrung begünstigten, kann hier nicht zureichend 
beantw ortet werden. Die Besitznahm e des H l.-B lutes in eher unscheinbarer Weise und 
deren A ufstieg in die Reihe der H au p tp a tro n e  läuft m it anderen ähnlichen Phänom enen, 
besonders der V erehrung des eucharistischen Sakram ents (Bolsena, F ronleichnam ), 
zeitlich parallel.

Schenkungen an das H l.-B lut dokum entieren auch w ährend des 14. Jah rhunderts  
dessen V erehrung89. 1351 stiftete T ruchseß E berhard  von W aldburg  dem K loster W ein­
garten einen Saum W ein »järclich ze rih ten t, dem hayligen B luot, das m an d ar ab trenky 
di lut, die das hailtuon  ze w ingarten haim suchent«90. Die Ravensburger Bürger gelobten 
im Pestjahr 1349 eine alljährliche Prozession zum H l.-B lu t91.

Am Beginn des 15. Jah rhunderts  scheint die H l.-B lut-V erehrung sam t ihrer sie beglei­
tenden Diskussion in eine noch intensivere Phase zu treten. Vom A nfang des 15. J a h r­
hunderts ist eine Bulle erhalten , die wohl in ihrem  E ntw urfsstadium  steckengeblieben 
is t92. Ob es zu einer A usfertigung kam , ist nicht ganz eindeu tig93. A ber eben diese 
A bschrift wirft doch ein bezeichnendes Licht auf die H l.-B lut-G eschichte. Päpstlich 
approb iert, erscheint sie im Zusam m enhang m it verübter K ritik an der Reliquie: Papst 
B onifazIX . (1389-1404) erteilt allen, die das K loster W eingarten am  Kirchweihfest des 
K losters und an fünf oder drei darauffolgenden Tagen zur V erehrung des H l.-B lutes 
besuchen, das an diesen Tagen vorgezeigt w ird, einen vollkom m enen A blaß und gestattet 
dem A bt, daß er zum  Beichthören sechs oder m ehr W elt- oder O rdenspriester h ierfür 
bestellen dürfe. Zu A nfang wird in der Bulle die G eschichte des H l.-B lutes genau erzählt.

84 Nach H e s s , Prodrom us, S. 66  über die Zeit A bt Bertholds (dort entnommen aus dem Liber 
Litaniarum et Benedictionum, XIII. saec.): » .. .dominicum sanguinem auro et gemmis sicut 
hodie cernitur includi fecit, . . .«

85 Vgl. Longinus F e s s l e r : W underwirkender G nadenbrunnen, 1735, II, 151 ff.
86  Dieses Frauenkloster stand als Priorat in Abhängigkeit zum Kloster W eingarten. Aus dem 

W ortlaut » . . .d e  v a se ...«  nun ein Stück des alten W eingartener Blutreliquiars erkennen zu 
wollen, ist nicht zwingend erforderlich.

87 WUB IV, Anhang 52 und WUB XI, 578 im Nachtrag. »Hae sunt nomina san c to ru m ... »de 
veste in quo involutum fuit sanguis Christi.«

88  Mit den historischen Reflexionen der A uthentizität der W eingartener Reliquie fallen auch die 
dogmatischen Schriften zusammen, die das Vorhandensein des Blutes Christi auf Erden 
beweisen sollten.

89 Vgl. F e s s l e r , I, 165/166.
90 B 515, Bü 28, U 335.
91  N a g e l , S. 2 0 3 .
92 REC 7629, nach einem Formelbuch aus Konstanz (1491); Abschrift im HStASt. B 515, Bü28.
93 Eine Bulle Papst Innozenz VH aus dem Jahre 1406 bestätigt dem Kloster W eingarten alle 

Freiheiten und Ablässe, außer der Bulle Bonifaz IX d .d . 1402, Dezember 22. (Or. HStASt, 
ausgefertigt), vgl. REC 7934; Diese Bulle könnte sich auf den vorliegenden Entwurf beziehen.
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A uf der Kanzel habe nun jem and sich nicht gescheut zu sagen, daß vom H l.-B lut, 
das auf die Erde floß, nichts m ehr übrig geblieben sei, dadurch w urde die A ndacht 
zum  H l.-B lut gem indert. Um sie zu heben, erteilt der Papst diesen A blaß.

Ablässe von 1406 und 1408 verdeutlichen eine starke V erehrung des H l.-B lutes, 
deren tatsächliches A usm aß jedoch kaum greifbar ist. W ohl im Zuge der ersten 
A blaßerlangungen im 13. Jah rhundert ist auch die Bem ühung W eingartens um die 
genaue Fixierung der H l.-B lut-G eschichte einhergegangen.

»Ansippung« an das Mantuaner Heilig-Blut

Dabei schien m an in W eingarten m it dem Problem  konfrontiert zu sein, daß es 
keine schriftlich fixierte H l.-B lut-T radition  gab und dam it der A uthentizitäts-N ach- 
weis der Reliquie gefährdet war. Um diesen zu erbringen, m ußte m an sich um die 
Geschichte der H l.-B lut-R eliquie bem ühen.

In W eingarten geschah dies durch die »Ansippung« an die als echt geltende M an­
tuaner H l.-B lut-R eliquie94. Diese w ar mit genügend päpstlicher und anderer höchster 
A pprobation  versehen. Entscheidend hierfür w ar ihre enge Bindung an die G estalt 
des hl. Longinus, dessen Reliquien in M antua verehrt w urden. Eine kaum  zu beant­
w ortende Frage bleibt hierbei, ob eine Rückführung des W eingartener auf das M an­
tuaner Blut tatsächlich trad iert w ar, oder ob eine solche erst konstruiert werden 
m ußte. Der W eingartener T ranslationsbericht beteuert das erstere: »Si quis autem , 
quo narran te  tali haec ordine digesserim us, m ira tu r et forsan m inus vera iudicat, 
sciat, ipsam  reginam  Angliae et eius com m ilitones nostros antiquiores plenius haec 
edocuisse, sicque per etates singulas ad nos usque fideli relatione descendisse.« Den­
noch liegt die Problem atik des Nachweises offen auf der H and, denn die M antuaner 
Reliquienteilung w ar ja  nicht für W eingarten destiniert, sondern fü r H einrich III. 
E rst über eine d ritte S tation kam die Reliquie eher zufällig nach W eingarten.

Wie dem auch sei, im Jahre 1278 gingen Abt A lbert und der K onvent des 
St. A ndreasklosters in M antua m it dem K loster W eingarten eine K onfratern itä t 
e in 95. In der dabei ausgestellten U rkunde wird die »Filiation« der Reliquie bestätigt. 
Gegenseitige G ebetsverpflichtungen und das Recht der gegenseitigen Beherbergung in 
den K löstern sind die weiteren Bestim m ungen. W eingarten wird als »consecratum  in 
honore pretiosissim i Sanguis Dom ini nostri Jesu Christi, at aliorum  Sanctorum « 
bezeichnet. Im Zuge dieser Beziehung scheint auch der Bericht »De inventione san­
guinis Domini« nach W eingarten gekom m en zu sein.

Am Beginn des 15. Jah rhunderts  schien dieses Dokum ent nicht m ehr zu genügen. 
Aus der oben erw ähnten Bulle w ar ersichtlich, daß Kritik an der Reliquie geübt 
w orden war; m an wollte in einer Zeit der verstärkten A nfechtungen des H eiltum s 
sich noch m ehr an M an tua binden, um sich gegen die Vorwürfe falscher Reliquien 
abzusichern. Im Jahre  1414 sandte daher A bt Johannes von Essendorf (1393-1418) 
einen B ruder Johannes Bosch als Boten zum Abt Johannes nach M antua. »Qui 
(Bosch) exposuit, quod  praefata vestra Paternitas desiderabat a me habere testim o­

94 Zur M antuaner Hl.-Blut-Reliquie vgl. E l l e r h o r s t , S. 11 ff., Heuser, S. 22, K o l b , S. 28ff.; 
die Wirkung im künstlerischen Bereich Italiens beschreibt M . H o r s t e r : M antuae Sanguis 
Preciosus. !n: W allraf-Richatz JB. Bd. XXV, Köln 1963.

95 HStASt. B 515, U 354: Or. Perg. mit Siegel des Abtes Albert, ausgestellt in M antua. 
L Mai 1278.
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nia ea, quae apud m eum  M onasterium  sunt, de Inventione, et Revelatione praefati 
thesauri, ac etiam  de S. S an g u in e .. .« 96.

H eilig-Blut und Stifter gedenken

A uf den V organg der S tiftungen wird innerhalb der Bildtafel deutlich verwiesen. 
G leichfalls sind die beiden Stifter aber auch auf den Flügelaußenseiten als G anzfiguren in 
qualitätsvoller A usführung in der A rt spätgotischer »Schreinw ächter« angebracht. Sie 
werden mit ihren S tiftungsattribu ten  gezeigt: W elf m it K irchenm odell, Jud ith  mit der 
H l.-B lut-Reliquie. Eine solche H ervorhebung bringt die Tafel in Beziehung zum  Stifter­
gedächtnis. Dieses bildet neben der »H istori«  die andere, kaum  zu unterschätzende 
A ussagenkom ponente der Tafel. Dies Stiftergedenken lag ja  der S tiftungsintention 
zugrunde und w ar in W eingarten seit jeher gepflegt w orden. W elf IV ., B egründer der 
»jüngeren W elfenlinie«, stand zunächst auf der Seite H einrichs IV ., dann  aber im K am pf 
der Kurie gegen das Eigenkirchenwesen als eifriger V orkäm pfer der gregorianischen 
Partei auf der Seite der K irchenreform . Als eines der ersten K löster hatte  sich W eingar­
ten der H irsauer Reform  angeschlossen. Im  Jahre  1094 unterstellte W elfIV . sein 
E igenkloster dem apostolischen S tu h l97. M it der »libertas rom ana« w ar die A btei in 
weitem M aße von der Stifterfam ilie unabhängig  gew orden98. D urch das V ogtw ahlrecht 
konnte nach dem  A usscheiden der W elfen jederzeit die Vogtei einem untauglichen 
Inhaber entzogen werden. Dieses Recht m ußte besonders in den folgenden Jah rh u n d er­
ten stets behauptet werden. D am it ergab sich die spätere H ervorhebung W elfs IV. als 
G aran t dieser Rechtsprivilegien ganz von selbst.

Die Ehe Jud iths von F landern  m it W elf IV. brachte infolge der ungem ein reichen 
Schenkungen Jud iths (flandrische und angelsächsische K unst des 11. Jah rhunderts) an 
das K loster enorm  w irkam e Im pulse nach Süddeutschland. Die Reliquien des Königs 
Oswald von N orthum brien  (1642) w urden neben den Reliquien des Hl. M artin  zum 
H au p tp a tro n  W eingartens erhoben.

Das welfische Selbstbew ußtsein entwickelte sich in einem Prozeß, der aus den hoch­
m ittelalterlichen Ü berlieferungsstücken erfaßt werden k a n n 99. D arin wird der ober­
schwäbische W eifensitz m it der R avensburg und dem H auskloster W eingarten als 
Z entrum  der W eifenherrschaft dargestellt. Seit der M itte des 11. Jah rhunderts  w ar im 
H auskloster W eingarten die W elfengrablege. H einrich der Schwarze ließ hier um 1124 
einen bedeutenden K losterneubau beginnen, von dessen W eihe 1182 schon die Rede war. 
Seit der K önigswahl von 1125 dehnte sich der E influßbereich der W elfen nach Sachsen 
aus. D am it w ar der Schw erpunkt der W eifenherrschaft in das norddeutsche H erzogtum  
übertragen , die W elfengrablege in W eingarten verlor nach 1126 ( t  H einrich der 
Schwarze) ihre Bedeutung. W elf VI. w andte sich von seinem welfischen Neffen H einrich 
dem Löwen ab und förderte im Süden neue Z entren welfischer H errschaft östlich des

96 HStASt. B 515 Bü 28.
97 MGH SS V, 457; U .E n g e l m a n n : Zur frühen Verfassungsgeschichte der Abtei. !n: 900 Jahre 

W eingarten, S. 49-58.
98 Tatsächlich behielten sich die Welfen die Vogtei vor, die im Jahr 1191 ( t  Welfs VI.) an die 

Staufer überging.
99 Vgl. K. S c h m i d : Welfisches Selbstverständnis. !n: FS für Gerd Tellenbach, 1968, S . 389-416; 

MGSS 13, 733f .: »Genealogia Welforum«, um 1126 verfaßt; MGSS 21, 454ff.: »Historia 
Welforum«, um 1170 verfaßt; Erich K ö n i g : Die süddeutschen Welfen als Klostergründer, 
Stuttgart, 1934; O . G. O e x l e :Welf. u. stauf. Hausüberlieferung.
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oberschw äbischen Sitzes. 1178 übertrug  er das »patrim onium  A ltorfensium « seinem 
staufischen Neffen Friedrich B arbarossa, dessen M utter Jud ith  ja  eine W elfin war. Die 
von dieser Ä ra geprägte, berühm te H andschrift Fulda D 11 gibt das enge V erhältnis des 
H l.-B lutes zur S tiftergeschichte wieder: Neben einem N ekrolog der S tifter und W ohltä­
ter, der »C hronica fundato rum  huius cenobii«, der Vita des Hl. K onstanzer Bischofes 
K onrad aus dem W elfengeschlecht, einem »Catalogus rom anorum  pontificium , om nibus 
im peratoribus«, u. a ., erscheinen auch die m iracula sanguinis dom ini. Spätestens hier ist 
die unzertrennliche Einheit von H l.-B lut und Stiftergeschichte w ahrzunehm en, die sich 
in bildlichen Zeugnissen w ährend der ganzen K lostergeschichte m anifestiert. Noch zu 
Lebzeiten W elfsV I. rückten die S taufer in die welfische T radition  ein. W elfische 
H ausgeschichte konnte problem los in ihrer K ontinu ität als staufische verstanden 
w erden 10°.

Die S tiftergräber lagen in W eingarten im U ntergeschoß zwischen den beiden W esttür­
m en und reihen sich so um die T rad ition  der W estchöre als Stiftergrablege ein (vgl. 
M aria  L aach, N aum burg , u .a .) . 1604 wurde dort ein Zyklus von zwölf Stifterbildnissen 
aufgehängt. Diese folgen ebenfalls einer T rad ition , deren berühm teste A usgestaltung in 
N aum burg  erhalten  ist.

Die V erbindung von historischer und liturgischer M em oria und deren bildliche G estalt 
tr itt auch in W eingarten in vielen Schöpfungen zutage. D ort w urden in der Stifterkapelle 
jedoch nur die S tifter im engeren Sinne (12), die unm ittelbar zum W eingartener 
G ründergeschlecht gehörten, verehrt. Diese lagen auch hier begraben. D er Zusatz »hic 
sepultus« weist auf diese reale Ebene des G edächtnisses hin. D aneben gibt es in 
W eingarten aber auch die erw eiterte S tiftertradition . A uf der südlichen Seitenschiffs­
w and w aren über die gesam te Länge die G anzfiguren der W eifengenealogie (inklusiv der 
Staufer) abgeb ilde t101.

N ach dem staufischen U ntergang war W eingarten stets bem üht, seine Reichsunm ittel­
barkeit vor T errito rialbestrebungen , besonders den österreichischen Landvögten gegen­
über zu behaupten.

Die baulichen K losteranlagen, das durch die Jahrhunderte  dauernde m onastische 
Leben, G ebetsverpflichtung und die M em orialaufzeichnungen haben stets die E rinne­
rung an die Persönlichkeiten der Stifterfam ilie w achgehalten. Die S tifter-M em oria w ar 
ein bew ußter und zentraler Akt des klösterlichen Selbstverständnisses, das an den 
entsprechenden Stellen bis in die letzten Tage der alten Klosterzeit wirkungsvoll ins Bild 
gesetzt w u rd e 102. Dabei konnte das H l.-B lut als anschauliches M edium  innerhalb der 
S tifterrepräsentation genutzt werden.

Weingarten im 15. Jahrhundert

Im letzten Viertel des 15. Jah rhunderts  verdichteten sich jene die Klosterexistenz bedro ­
henden innen- und außenpolitischen Ereignisse besonders stark. 1489, das Ja h r unserer 
Tafel, stand im Zeichen der langjährigen A useinandersetzungen und dem erb itterten

100 Dies wird besonders in dem berühmten, der Historia Welforum vorangestellten Widmungsbild 
Kaiser Friedrichs I. und seiner Söhne ausgedrückt.

101 K .A .B usl: Die ehemalige Benediktiner-Abtei Weingarten, Ravensburg 1890, S. 117; auf 
Bucelins Zeichnung des Kircheninnern nach Osten (Abb. bei Th. Stump: Mit Stift und Zirkel, 
Sigmaringen 1976, S. 102, Abb. 31) sind die Fresken zu erkennen.

102 Vgl. etwa die in der Barockbasilika das »HI.-Blut-Fresko« begleitenden Stifterporträts.
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diplom atischen Krieg um die R eichsstandschaft des K losters, die erst 1533 ihr vorläufi­
ges Ende finden sollten. Langfristig scheiterte H absburg  bei der U m w andlung der 
Landvogtei in ein T errito rium  mit landsässigen P rälaten.

M it dem außenpolitischen H aup tp rob lem  der A bw ehr des österreichischen M ediati­
sierungsversuches stehen aber auch andere Schwierigkeiten des K losters in engster 
V erbindung. 1455 und 1462 versuchte Johannes von Freyberg, ehem aliger K onventuale 
des K losters, nun A bt von G eorgenberg (Ö sterreich) mit Hilfe Ö sterreichs ergebnislos 
A nsprüche auf die W eingartener A btei du rchzuse tzen103. O bw ohl die H absburger stets 
auf ihrem  A bt beharrten , w urde er in W eingarten, wo m an auf das verbriefte S tiftungs­
recht der freien A btsw ahl sich berief, nie anerkannt. Ebenfalls begünstigte der H erzog 
von Ö sterreich den Plan Papst Sixtus IV ., die A btei einem italienischen K ardinal als 
K om m ende zu übergeben.

Das K loster kaufte sich 1478 für die D auer von zehn Jahren  in den Schutz der S tadt 
Zürich e in 104. Der Beitritt W eingartens zum Schwäbischen Bund (um 1491) tro tz  heftiger 
österreichischer W iderstände gab der A btei einen weiteren Rückhalt.

1478 hegte m an im K onstanzer Bischofsstreit den Vorschlag, die Abtei W eingarten in 
eine säkularisierte Propstei um zuw andeln und sie einem  der P rätendenden als E ntschädi­
gung bere itzustellen105. D urch die Intervention Zürichs scheiterte dieser Plan.

Zu den außenpolitischen Spannungen kam en innerklösterliche Differenzen hinzu, die 
in wechselseitiger Beziehung zueinander standen. Die A useinandersetzungen um die 
A bgrenzung der R echtssphären von A bt und K onvent beherrschte dabei am Ende des
15. Jah rhunderts  die K lostergeschichte W eingartens. Es ging um die eigene G üterverw al­
tung, M itbestim m ungsrechten bei W ahlen und außenpolitische Entscheidungen des 
Abtes.

In W eingarten ist zunächst kaum  eine A nteilnahm e an den klösterlichen R eform bew e­
gungen des 15. Jah rhunderts  zu spüren. Erst un ter A bt K aspar Schiegg (1477-1491) 
scheint der D rang nach Reform  wieder von neuem laut gew orden zu sein (1485). 
Schw erpunkte seiner Regierungszeit w aren seine rege Bautätigkeit und eine »Liturgiere­
form «. E r gab bei dem W iblinger Schreiberm önch Sim on Rösch die Regula Sancti 
Benedicti und ein M artyrologium  in A uftrag , ebenso auch verschiedene M issalien. 
1489/90 führte er die S ebastiansbruderschaft e in 106. Die A rchivalien lassen auf eine 
intensiv gepflegte bruderschaftliche Religiosität schließen, die wir für das H l.-B lut in 
dieser Zeit vermissen. E rst gegen Ende des 16. Jah rhunderts  überdeckt die H l.-B lut- 
V erehrung alle anderen in W eingarten gepflegten D evotionen.

T ro tz  dieser Reform versuche w aren am Ende des 15. Jah rhunderts  adlige Exklusivität, 
Eigenbesitz, Pfründenw esen und liturgischer Laszism us in Ü bung. Das K loster w ar ein 
Stift von adeligen Benefizianten. Bei der N euw ahl von 1491 sind insgesam t 17 K onven- 
tualen zu fassen 107. Sie stam m ten ausschließlich aus adeligen und patrizischen Fam ilien. 
Das K losterpatriziat verschwand erst im Zuge der V eränderungen un ter A bt W egelin im
16. Jah rhundert.

103 S p a h r , Innerklösterliches Leben, S. 72.
104 HStASt B515, U 237; Friedrich III. fordert die Vertragslösung B515, U 338.
105 S p a h r , Innerklösterliches Leben, S . 73.
106 Vgl. W . F i m p e l : Die St.-Sebastiansbruderschaft zu Weingarten 1488-1600. Magisterarbeit, 

Tübingen 1985; Nach Fimpel sprechen die Quellen für den Umstand, daß Abt und Konvent die 
Bruderschaft anstifteten (S. 16). 1490 traten Abt und Konvent der 1490 in der Pfarrkirche von 
Altdorf gegründeten Rosenkranzbruderschaft bei.

107 S p a h r , Innerklösterliches Leben, S . 77; 15 Priestermönche, vier Kleriker und drei Brüder 
leisteten dem neuen Abt Gehorsam.
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Im Jahre  1477 verwüstete ein Brand K losterkirche und K loste rbau ten108. Im Juli 1487, 
also nach zehn Jahren  Bauzeit seit dem Brand, erfolgte die K onsekration von 24 A ltären 
und Kapellen. Die A rbeiten waren aber dam it noch längst nicht abgeschlossen. Leider 
fehlen für diese Epoche A usgaberegister und Baurechnungen, aus denen die Einzelheiten 
ersehen werden könnten. In jedem  Falle wurde das K loster zum  großen A uftraggeber für 
Bauleute und K ünstler jeder A r t109.

Ü ber den Rat der S tadt Ulm bem ühte sich A bt K aspar um die V erpflichtung des 
M ünsterbaum eisters Ensinger. Die U m baum aßnahm en betrafen C hor, V ierung (diese 
erhielten Rippengewölbe) und L e ttn e r110. Ein neues C horgestühl, die Schreinerarbeiten 
von Simon und H ans H aider, Büstenschnitzereien von H einrich Iselin aus K onstanz, 
w urde in A uftrag  gegeben. Die erhaltenen Fragm ente geben vom qualitätsvollen Rang 
dieser A rbeiten ein eindrucksvolles Z eugn is111. 1490 erfolgte der G uß der H osanna- 
G lo ck e "2. Schon 1489 schloß A bt K aspar mit dem Glockengießer und Büchsenm acher 
H ans E rnst aus S tu ttgart den V ertrag 113. Die Glocke ist wegen ihrer G röße (D urchm es­
ser: 2m ) außergew öhnlich. N ach der Inschrift ist die H osannaglocke mit dem T otenge­
denken in enger V erbindung zu sehen: »osanna haisz ich den doten pfyf ich«. A uf den 
vier H auptachsen  befinden sich vier vollplastische figürliche Reliefs: Jud ith  von F lan­
dern , O swald, W elf IV. und M artin . Die Schrift dokum entiert den Persönlichkeitsan­
spruch des A uftraggebers: »under dem erwirdigen apt caspar schiegg ist dise glogg 
gegossen«. Die Stifterfiguren auf der Glocke und die Zeitgleichheit m it der H l.-B lut- 
Tafel lassen die V erm utung zu, daß A bt K aspar der A uftraggeber unserer H l.-B lut-Tafel 
war.

Verbinden wir all diese historischen Linien, so sind bezüglich der funktionalen 
Bedeutung der Tafel zwei sich überlagernde Perspektiven zu erkennen, die zur Diskus­
sion gestellt werden sollen.

Die Tafel als anschaulich-didaktische Authentizitätsbekräftigung 
fü r  die Heilig-Blut-Reliquie

Die Bildtafel zeigt in Form  eines plastisch gesteigerten M edium s nichts anderes als die 
H l.-B lut-G eschichte, um deren literarische Form  m an sich in den 70er Jahren  des 
13. Jah rhunderts  so sehr bem ühte. Es wurde gezeigt, daß die M otivation für diesen

108 HStASt B 515, U244.
109 Nach H . T ü c h l e : Süddeutsche Klöster vor 500 Jahren, ihre Stellung in Reich und Gesell­

schaft. In: Blätter für dt. Landesgesch. 109 (1973), S. 114, ist die rege Bautätigkeit und 
Neugestaltung der Ausstattung als Zeichen der Übernahme der monastischen Reform zu 
bewerten. (Die Ochsenhausener Klosterkirche erbaute man von 1489-1495 neu.) Der sich aus 
dieser Überlegung ergebende Indikator von Reformgesinnung ist aber in Weingarten wegen 
des Brandes von 1477 nur schlecht zu greifen.

110 Vgl. K. H e c h t : Die mittelalterlichen Bauten des Klosters. In: 900 Jahre Kl. W gt., S. 285f.
111 Vgl. Ausstellungskat.: Spätgotik am Oberrhein, Nr. 35/36, Abb. 36/37, Wangenbüsten (Eiche) 

David und Vergil (1478 nach Bucelinus) von Heinrich Iselin, vom ehemaligen Chorgestühl der 
Klosterkirche Weingarten (Schloß Berchtesgaden. Wittelsbacher Ausgleichsfond); nicht nur 
stilistisch (in der Folge Gerhaerts und Syrlin d .Ä .), sondern auch inhaltlich sind die zwölf 
Büsten des alten Chorgestühls mit dem Propheten und Sehern des Alten Bundes und der 
heidnisch-antiken Welt in die Reihe der berühmten spätmittelalterlichen Chorgestühle einzufü­
gen (Ulm/Konstanz). Besonderes Licht auf den Auftraggeber werfen »zwei zeitgenössische 
Figuren, Abt(!) und Baumeister« (ebd., S. 105).

112 Vgl. G. G r u n d m a n n : Dt. Glockenatlas. W ürtt. und Hohenzollern, Nr. 1186; B u s l , S. 30f.
113 B515 Bü4; B u s l , S. 30, und H e s s , Prodromus, S. 205.
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Bericht in der zunehm enden Reliquienkritik und som it in den dogm atischen Bedenken 
bezüglich der Existenz einer solchen Reliquie überhaup t zu suchen war. Die H istorie 
selbst erhebt dabei weniger den A nspruch, ein direktes A uthentizitätsdokum ent zu sein, 
etwa im Sinne einer Bestätigungsurkunde, sondern sie beweist auf dem W eg der 
lückenlosen historischen T rad ition  die Q ualitätsm erkm ale der R eliqu ie114. Die Bilder 
postulieren som it erzählte R ealität. Innerhalb  der drastisch-realistisch geschilderten 
Geschichte verweisen sie auf die höchsten historischen A utoritä tsinstanzen  (Papst, 
K aiser) und nehm en so indirekt die Stellung des A uthentizitätsbew eises ein. A ber auch 
das im plizite Selbstzeugnis, die auffälligen V isionen, W underzeichen und K rankenhei­
lungen im Z usam m enhang mit der A uffindung der Reliquie stellen eine Beglaubigung 
per se dar. Der N utzen lag in erster Linie im einw andfreien Nachweis der Echtheit der 
Reliquie und , verbunden m it den entsprechenden A blässen, in einer hohen W ertschät­
zung der Reliquie bei den G läubigen. D er Besuch eines so hohen H eiltum s hatte stets 
auch einen Zuw achs an w irtschaftlichen M itteln  zu r Folge.

Von dem schon erw ähnten H l.-B lu t-W allfahrtsort W ilsnack, der im 15. Jah rhundert 
besonders stark ins K reuzfeuer der K ritik geriet, ist ein Zeugnis überliefert, das form al 
und inhaltlich m it der W eingartener H l.-B lut-Tafel verw andt ist. Es handelt sich um 
einen niederdeutschen E inblattd ruck  vom  Beginn des 16. Jah rhunderts  mit 15 H olz­
schnitten in drei Reihen, deren jeder durch einen zweizeiligen niederdeutschen Text 
erläu tert wird (Abb. 11). Wie in W eingarten hebt der Text zu jeder Szene m it »hyr . . . «  
an. D am it scheint form al ein T rad itionsm uster der »H istori« aufgenom m en, das wir bis 
in die M orita ten  der Bänkelsänger des 19. Jah rhunderts  verfolgen können. Da nun das 
W ilsnacker H eiltum  einer existenzbedrohenden K ritik ausgesetzt w ar, scheint es offen­
bar, daß dieses D ruckblatt als P ropagandam itte l in apologetischer Funktion für die 
Echtheit des W unders herangezogen wurde. Es w ar zur Sicherung des eigenen H eiltum s 
gegen jegliche kritischen Bedenken, denen dieses H eiltum  besonders stark ausgesetzt 
w ar, entstanden . A usdrücklich wird dieser Bericht als H istoria bezeichnet und hebt sich 
dam it durch seine Ratio vom Legendenhaften und E rdichteten ab. D abei ist es nun 
bezeichnend, daß das F lugblatt einen ehem aligen G em äldezyklus im W ilsnacker C hor 
w iederg ib t115.

Die aufkom m ende V erehrung der Eucharistie, die eine Inflation von Sakram entsw un­
dern zur Folge hatte , konnte in W eingarten bei gleichem S ym bolcharakter außerdem  zu 
einer graduellen A bgrenzung drängen. H ierbei sollte auch die K onkurrenzsituation  
beachtet w erden, in der sich W eingarten gegenüber den benachbarten  K löstern mit 
seiner Reliquie befand. Die gegenseitige Rivalität von zwei politischen K räften w ar seit 
jeher ein ku ltfördernder F ak to r in der m ittelalterlichen H eiligenverehrung. V orrangstrei­
tigkeiten zwischen den K löstern trieb V erehrung der Patrone sprunghaft in die Höhe. Je 
stärker die Spannung zwischen zwei politischen K räften w ar, um so stärker ist das 
A nsteigen des H auptkultes zu beobachten . W enn zwei K ultorte  in ihren Reliquien 
m iteinander rivalisieren, dann  gab die A uthentizität der Reliquie, ihre A usschließlichkeit 
und ihre W irksam keit den A usschlag. Dies gilt besonders der W eißenauer H l.-B lut-

114 Der Beweischarakter ist ein durchgängiges Element der allermeisten Translationsberichte. Vgl. 
M. H e i n z e l m a n n : Translationsberichte und andere Quellen des Reliquienkultes. In: Typolo­
gie des sources du Moyen Age Occidental, Fase. 33, 1979, S. 102. » .. .  Wie für andere 
Dokumente mit Beweischarakter wurden auch Fälschungen produziert, d. h. mehr oder minder 
fiktive Translationsberichte, um sich . . .  nachträglich einen mächtigen Schutzpatron auf 
literarischem Wege zu beschaffen oder um einen längst vorhandenen Schutzpatron dadurch 
>zu konkretisieren<, daß man den Besitz seiner Reliquien postulierte« (ebd.).

115 Dazu H e i t z , S. 13.
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Reliquie gegenüber. Sie w ar ein Geschenk König Rudolfs aus dem Jahre 1283 " 6. 
Besonders in der zwischen beiden K löstern liegenden S tadt Ravensburg, deren älteste 
K irchen dem K loster W eingarten unterstellt w aren, galt es, W ürde und höchstes 
Ansehen der W eingartener H l.-B lut-Reliquie hervorzuheben. Die Tafel konnte ein 
solches A nsinnen in w irksam er Weise vertreten. A ber auch innerhalb der S tadt Ravens­
burg konnte zum  H l.-B lut eine gewisse K onkurrenzsituation durch die G ründung einer 
Sakram entsbruderschaft (1487)117 entstehen, der m an tatkräftig  zu begegnen hatte.

Bildinszenierung der Heilig-Blut- und Stifter-Tradition 
als Garanten der Klosterfreiheiten

Die A uthentizitätsbekräftigung der Reliquie ist wohl der hauptsächliche S trang der 
»H istori« . Ein w eiterer hebt deutlich auf die Welfen als K losterstifter ab. Dies zeigt sich 
nicht nur in den letzten drei Szenen der Tafel, sondern auch in den ganzfigurigen 
D arstellungen Welfs und Judiths auf den Flügelaußenseiten. Auch die schriftliche 
H l.-B lut-Tradition war stets mit der H istoria W elphorum verbunden. Die so intensive 
Pflege der Stifter-M em oria entsprach der ursprünglichen Intention der Stiftung als G rab­
lege des Gründergeschlechtes. Neben der Erinnerung des Gedächtnisses w ar auch das Ge­
bet für die Toten gesichert. In dieser Stifter-M emoria lag aber letztlich auch die Existenzle­
gitim ation des Klosters begründet. Zu Zeiten äußerer Bedrängnis des Klosters wurde 
durch die Betonung dieser alten Stiftungsrechte die ideelle G rundlage und R echtsw ah­
rung des K losters präsentiert. Die W eingartener Urkundenfälschungen zeigen das in 
deutlicher Weise. In Zeitgleichheit mit diesen ist nun auch die gesteigerte W ertschätzung 
der B lutreliquie zu bem erken. Sie erscheint stets in V erbindung mit dem Stiftergedächt­
nis und teilt die A bsicht einer solchen T radition. Sie wird zum sichtbaren und zugleich 
allerheiligsten Zeichen, zum Palladium  des Klosters. Obwohl seit dem 11. und 12. Ja h r­
hundert eine subjektiv-persönlichere Beziehung der M enschen zu den Reliquien infolge 
eines die Einstellung verändernden Fröm m igkeitswandel feststellbar ist, scheint doch die 
H l.-B lut-R eliquie daneben noch den Rang der früheren Bedeutung von Reliquien im 
Sinne eines Symbols der offiziellen H errschaftsausübung innegehabt zu haben lls. Dam it

116 Schon 1185 wird anläßlich einer Altarweihe eine H l . -Blut-Reliquie erwähnt ( H . T ü c h e l : 
Dedicationes Constantienses, Freiburg 1929, S . 83). Eine besondere W ertschätzung der Wei- 
ßenauer H l . -Blut-Reliquie offenbart sich in der Erwähnung im »Lohengrin«, beeinflußt durch 
den Zusammenhang mit der sakramentalen Schau (nach S p a h r  1356, Ausgabe Görres):
Bi Ravensburc ein closter lit/ Owe nennt man ez in den landen wit./ Der Podemze mit nehe es 
kan erreichen./ In dem closter noch dazu bluot/ wirt tegelichen funden./ durch eine cristalle 
man ez sihty vor wem ez sich birget/ diu Wahrheit vergiht,/ daz der mit tode/ im jare wirt 
überwunden.
Interessant für unseren Zusammenhang ist auch die Feststellung, daß zunächst Weingarten die 
bevorzugte Begräbnisstätte der welfisch-staufischen Ministerialität war, in der späteren Stau­
ferzeit aber Weißenau diesen Rang erhielt. Dieser Rang äußert sich auch dadurch, daß die 
Reichsinsignien auf der W aldburg in der späten Stauferzeit von zwei Weißenauer Kanonikern 
behütet worden sind (U. R i e c h e r t : Oberschwäbische Reichsklöster im Beziehungsgeflecht mit 
Königtum, Adel und Städten, Frankfurt 1986, S. 428). Das Rivalitätsdenken zwischen beiden 
Klöstern muß also stets als Handlungsfaktor in Rechnung gezogen werden.

117 Die bischöfliche Bestätigung der Sakramentsbruderschaft in St. Jodok aus dem Jahre 1487 und 
deren folgende Rechtsgeschäfte geben Zeugnis von dem regen Leben derselben. (Vgl.: Pfarr- 
und Gemeinderegistraturen Ravensburg, Saulgau. Bd. 2, S. 35).

118 Man konnte darin eine Art »Eigentümer des Kirchenbesitzes« sehen. Entsprechende Eide oder 
Rechtshandlungen waren in Gegenwart der Reliquien abzulegen. In Weingarten galt dies
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ist die Reliquie zugleich eine A rt politisches P ropagandam itte l. Der Sym bolcharakter der 
B lutreliquie in V erbindung m it höchsten W ürdeträgern  ist schon oben erw ähnt w or­
d e n 119. Die H l.-B lut-Tafel zeigt dem  Beschauer deutlich die verbrieft und versiegelte 
U nantastbarkeit der K losterstiftung in ihrem  ganzen Um fang. S tifterdarstellungen in 
V erbindung mit dem allerheiligsten Symbol bringen dies durch die spezifische P räsen ta­
tion der H isto ria  unm ißverständlich zum  A usdruck. Die W eingartener S tifterbriefe 
w'aren im aktuellen politischen Geschehen des 15. Jah rhunderts  für das K loster die 
R echtsgarantien gegen heftige, äußere B edrängnisse120. Die schon erw ähnte A nathem a- 
Form el des Stifterbriefs Welfs IV. kehrt das H l.-B lut Christi als eschatologische Rachein­
stanz deutlich hervor. Da die H l.-B lut-Tafel nun in den größeren künstlerischen und 
kultischen Z usam m enhang der W eingartener K losterkirche eingebunden w ar, erhielt sie 
einen R ealitätsgrad , der un ter der heutigen S ituation  nur noch schwer nachvollziehbar 
ist.

Die ehem alige Form  der Tafel w ar als dreiteiliger Retabeltyp nach A rt eines W andelal­
tares m it beweglichen Flügeln gestaltet. Die w eitaus überwiegende Zahl aller A ltäre des 
hohen und späten M ittelalters w aren in der Form  des T rip tychons gehalten. Im Verlaufe 
seiner G eschichte w urde es im S pätm itte lalter im m er m ehr differenziert und bereichert. 
A m  Ende des 15. Jah rhunderts  w urden nun auch in T rip tychonform  Bildnisse, S tam m ­
bäum e, Z unftgem einschaften, Legenden und H istorien in pseudosakralem  C harak ter 
überhöht. Als G rund typ  tr itt dann  nicht wie üblich eine subordinierende M itte hervor, 
sondern die endlose R eihung nach dem Prinzip der W iederkehr des G leichen, die hier zu 
einer zyklischen G estaltungsweise führt. Sein W esen beruht auf der G leichwertigkeit der 
Teile. H ierher gehört auch das Phänom en unserer Tafel.

M an darf annehm en, daß diese Bilder nur bei bestim m ten Anlässen in feierlicher 
Zerem onie geöffnet w urden. Die feierliche Einbeziehung in die entsprechenden liturgi­
schen H andlungen , etwa durch das langsam e Ö ffnen, bewirkte eine H eiligung des Bildes.

H ier gilt es nun , nach dem  S tandort, nach der kultischen Funktion und nach dem 
Benutzerkreis der Tafel zu fragen.

Von den A ufbew ahrungsorten  der H l.-B lut-R eliquie ergibt sich nach den bisherigen 
Erkenntnissen folgendes B ild :121

Die Einw eihungsurkunde von 1182 o rdnet die H l.-B lut-R eliquie dem H l.-K reuz-A ltar 
zu. Dieser nun stand bis 1276 aller W ahrscheinlichkeit nach in einem dem Hl. K reuz zu 
Ehren erbauten  R undbau  (vergleichbar mit R eichenau, K o n stan z)122. 1276 w urde die

zunächst vor allem für St. M artin und St. Oswald. Bild 24 spricht von ihnen ja wie von 
Rechtspersönlichkeiten. Am Ende des 13. Jhs. wird auch die Hl.-Blut-Reliquie in diesen Rang 
gehoben.

119 Vor diesem H intergrund war auch die W eißenauer Schenkung Rudolfs von Habsburg als ein 
öffentlich-politischer Akt zu verstehen. Wenn der französische König LudwigIX. (d. H l., 
1 1270) von Kaiser Balduin II. von Byzanz Dornenkrone, Kreuz und Blut Christi nach Paris 
bringt und dort neben der Residenz eigens eine Kapelle errichten läßt, so entspricht dies auch 
der Handlung Rudolfs. Dieser stand im Unterschied zum französischen König im Ringen um 
eine Hausmacht, die er im alten Staufergebiet sah. Auch Weingarten erhielt von ihm eine 
Kreuzpartikel. Die Bestätigung der klösterlichen Freiheiten lief parallel. In Weißenau wurde 
Rudolf als zweiter Stifter gefeiert. Der Sinn solcher Reliquienschenkungen in Oberschwaben 
erhält damit eine politische Dimension, die kaum zu überschätzen sein dürfte und daher stets 
im Bewußtsein gehalten wurde.

120 Als sich etwa 1475 das Kloster gegen die Eingriffe des Grafen Eberhard von Sonnenberg 
wehrte, wurden bei der Verhandlung der Klage die Stiftungs- und Freiheitsbriefe des Klosters 
vorgelegt und verlesen; vgl. J. V o c h e z e r : Das Haus W aldburg, Bd. I, S. 601.

121 Vgl. K. H e c h t ,  S. 285ff., und G. S p a h r , Kreuz und Blut, S. 96ff.
122 1276 wurde dieser Rundbau zu einer Leonhardskapelle umgewandelt.
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H l.-B lut-R eliquie in eine eigens für sie geweihte Kapelle im U ntergeschoß des nördlichen 
G lockenturm es ü b e rtrag e n 123. D ort verblieb sie auch nach dem Brand von 1477. M it 
aller V orsicht könnte die H l.-B lut-Tafel ebenfalls in das U ntergeschoß des nördlichen 
Turm es lokalisiert werden. Gleich neben der H l.-B lut-Kapelle (m edia est in ter turrim  et 
cam panile), also zwischen den beiden Türm en, w ar die Stifterkapelle, die dem 
Hl. Oswald geweiht w a r124. Im Jahre  1599 ist die H l.-B lut-Kapelle in die ehemalige 
H l.-G eist-K apelle, einem A nnexbau im nordöstlichen C horbereich, übertragen w orden. 
Bei der Frage nach der liturgischen Funktion ist zu beachten, daß unsere Tafel die Text- 
B ild-Illustration eines Stoffes darstellt, der literarisch schon seit über 200 Jahren  vorlag. 
Die E rkenntnis über die G ebrauchssituation des H l.-B lut-Textes als rein literarisches 
Zeugnis scheint also auch für unsere Tafel relevant zu sein. Die Tafel bedeutet ja  nichts 
anderes als eine repräsentative Ü berhöhung des Textes durch eine prachtvolle A ussta t­
tung in Form  der Tafelm alerei. Das benachbarte K loster Reichenau besaß ebenfalls eine 
H l.-B lut-R eliquie 12\  Eine Bem erkung innerhalb der M irakelsam m lung gibt die dortige 
G ebrauchssituation  wieder: »super nocturnos in nocte ad legendum« und »in die super 
m ensam  refection is«126. O b sich ein rein klosterinternes G ebrauchsinteresse von Legen­
dentexten auch in W eingarten analogisieren läßt, steht offen. Die älteste Fassung der 
H l.-B lut-G eschichte im Codex Cheltenham ensis legt diese V erm utung nahe. D ort ist sie 
m it anderen Legendentexten zusam m engebunden. A ber schon im 13. Jah rhundert 
erscheint sie eben auch im Zusam m enhang mit den Aufzeichnungen über das Stifterge­
schlecht. Auch H einzeim ann (S. 109) führt die Verlesung des Translationstextes bei 
G elegenheit des Festes zu r E rinnerung der ursprünglichen Ü bertragung an. Die Festter­
mine lassen sich für das W eingartener H l.-B lut auch auf die in den Ablässen genannten 
Elevations- und O stensionsdaten erweitern; auch die M em oria-Term ine der Stifter sind 
in Erw ägung zu ziehen. In V erbindung mit der Ablaß-Bulle von Papst B onifazIX . ist die 
Geschichte des H l.-B lutes ja  auch ausdrücklich erw ähnt. Die Tafel konnte som it im 
Bereich des A blaßw esens die didaktische A ufgabe des A uthentizitätsnachw eises für die 
Reliquie übernehm en.

D am it ist die Frage nach dem »Beschauer« der Tafel schon weitgehend beantw ortet. 
A bt und K onvent konnten sie zum einen innerhalb einer klosterinternen G ebrauchssitua­
tion  benützen.

Die K onstanz des Stoffes läßt beim Wechsel des Ü berlieferungsträgers daneben aber 
eben auch auf einen W andel des Publikum s schließen. In der Tafel selbst m anifestiert 
sich durch die V olkssprachlichkeit das Interesse, die H istoria einem weiteren Benutzer­
kreis nahezubringen. Allgemein gilt, daß durch ihre Betrachtung den G läubigen die 
Q ualitä t des H eiltum s und der dam it verbundene A blaß mit allen w irtschaftlichen 
V orteilen für das K loster w irksam vor Augen geführt werden konnte. D ieser Personen­
kreis hat jedoch in W eingarten nicht nur mit anonym en Pilgermassen zu tun. Von 
solchen w ar das K loster durch seinen riesigen G rundbesitz kaum  abhängig. Vielmehr

123 S. Ablaß des Bischofs Incellerius von Budua für das altare constructum in Winigartensis 
monasterii vestibulo in honorem sacrosancti sanginis domini nostri Jesu Christi, qui ibidem 
haberi testatur (WUB 7, 462).

124 Bucelin nannte sie »Sacellum sepulturae Fundatorum« ( H e c h t , S. 289; Tafel 1 zeigt den 
Grundriß der alten Klosterkirche).

125 Ihre Herkunftsgeschichte ist neben anderen (hl. Markus, Symeonis Achivi [Krug von Kanaa], 
Translatio et miracula S. Genesii) und einer reich entwickelten Hagiographie der wichtigste 
literarische Stoff auf der Reichenau (vgl. B r a n d i , S. XI; Th. K l ü p p e l : Reichenauer Hagiogra­
phie zwischen W alahfrid und Berno, Sigmaringen 1980).

126 K l ü p p e l , S. 12.
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scheint die Tafel soziologisch und inhaltlich gerichtet zu sein, zieht m an in Rechnung, 
daß  S tand und M entalität, Denk- und Lebensstil eines Kreises oder einer G ruppe von 
M enschen, den Inhalt und die A rt der D arstellung m itbestim m en. D am it ist auch das 
Publikum  angesprochen, das die in der Tafel im m anenten Apelle verinnerlichen sollte. 
W eingarten w ar ja  im m erhin religiöses Z entrum  und B egräbnisstätte genau derjenigen 
Fam ilienverbände und Interessenvertretern , die m it den K losterrechten so eng verwickelt 
w aren. Die ständische Ö ffnung des K losters und seiner Fam ilien gehört erst ans Ende des
16. Jah rhunderts .

Traditionskette: Die Wirkungsgeschichte der Tafel von 1489

Die Heilig-Blut-Tafeln aus dem 17. Jahrhundert

Im 17. Jah rh u n d e rt en tstand  von der H and  eines bis heute unbekannt gebliebenen 
K ünstlers ein Tafelzyklus mit der H l.-B lut-G eschichte, der tro tz  auffallender A bw ei­
chungen ganz seinem V orbild, der Tafel von 1489, nachem pfunden is t12C Dies seltene 
Beispiel zweier inhaltlich und form al so eng verw andter Bildzeugnisse fordert den 
Vergleich zwischen beiden heraus.

Der heutige Z ustand der Tafeln präsentiert sich so: A cht Einzelszenen sind auf zwei 
Rahm en zu je vier Bildern verteilt. Die Bilder w erden durch R ahm ensprossen voneinan­
der getrennt. Der äußerliche A ufbau des Einzelbildes entspricht dem m ittelalterlichen 
Vorbild: Eine hochrechteckige Szene mit darunterliegendem  vier- bis fünfzeiligen Schrift­
feld. Es ergibt sich diese Szenenabfolge:

Rahmen 1 Rahmen 2

5 6

7

O
O

1: Longinus verbirgt das H l.-B lut 
2: Erste R eliquienauffindung im Jahre  804 
3: Die Vision des blinden A dalbero 
4: Zweite R eliquienauffindung im Jahre  1048 
5: D reiteilung der H l.-B lut-R eliquie
6: K aiser H einrich III. übergibt das H l.-B lut an  G raf Balduin von F landern 
7: G raf Balduin übergibt das H l.-B lut an seine T ochter Jud ith  
8: Jud ith  übergibt das H l.-B lut dem A bt von W eingarten

127 Eine gute Abbildung findet sich im Ausstellungskatalog: Zu Fuß, zu Pferd . . .  W allfahrten im 
Kreis Ravensburg, Biberach 1990; S. 114/115.
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Abb. 12: Bild Nr. 4 aus der Weingartener Hl.-Blut-Tafel (17. Jh.)
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Am Beispiel des 4. Bildes soll nun K ontinu ität und W andel der Bildvorlage von 1489 
(Bild 15) aufgezeigt werden (A bb. 12).

Bild 4: A ls ist Ihr Päpstliche H ayligkeit Leo der IX . au f eingenommne Bericht, auch auf 
dero / beschehenes verkhünden Ihro M ayestät Kayser Heinrichs dem dritten umb daß 
Jahr / Christi I049 Z u  M antua ankhommen und diser kostbare Schatz in beysein / 
mercklicher anZal gaistlicher und weltlicher Potentaten von newem erhebt worden. 

V or einer A rchitek tur aus Bögen, Säulen, N ischen und B alustraden ist halbkreisförm ig 
eine große A nzahl von W ürdenträgern  und H eilungssuchender angeordnet. Im V order­
grund hält der Papst das soeben ausgegrabene Reliquienkästchen. Bei seinem G rabw erk­
zeug kniet betend der an den Augen geheilte A dalbero.

Dieses Bild lehnt sich engstens an das A uffindungsbild (15) der Vorlage an. Die 
Figuren unterscheiden sich durch ihre theatralischere A nordnung  und ihre pathetische­
ren A usdrucksgebärden.

Der Text fängt das Geschehen der B enachrichtigung von K aiser und Papst ein, das in 
der Vorlage ganze vier Bilder vereinnahm te. Die K onzentration  ist som it ganz auf die 
E levation und deren begleitenden W under und K rankenheilungen gerichtet.

Kontinuität und Wandel: Gründe fü r  den Ersatz der spätmittelalterlichen Tafeln

Bei der zeitlichen E inordnung der Tafel sind wir zunächst ganz auf stilkritische und 
bildinterne Indizien angew iesen128. Die gesteifte Form  der Birette etwa in Bild 2 und 4 
verweist auf die E ntstehung  nicht vor der Zeit um 1600. Inhaltlich ist die Legende um 
eine erste A uffindung der Reliquie zur Zeit K arls des G roßen erw eitert. O ffenbar w ußte 
m an in M an tu a  schon ab 1406 von diesem E re ign is129. Die hier geschilderte Erw eiterung 
der »H istoria« um die sogenannte erste R eliquienauffindung in karolingischer Zeit war 
bei der G estaltung der spätm ittelalterlichen D arstellung noch u n b ek a n n t130. Das 
Bekanntwerden in W eingarten von der ersten A uffindung kann nicht vor das Erscheinen 
der K irchengeschichte des K ardinals und K irchenhistorikers B aronius gerückt w erd en 131. 
N un existiert aber eine N iederschrift, die unm ittelbar auf diese Tafel Bezug nim m t. Sie

128 Von S p a h r , S . 85, wurde sie so charakterisiert: »Die Bilder dürften in der Nachrenaissancezeit 
entstanden sein, die weisen nämlich keine Lokalfarben mehr auf und erinnern in ihrem 
kulissenförmigen H intergrund an Serlio« (Serlio: 1475-1554).

129 Vgl. N a g e l , S. 194, Anm. 27, unter dem Abt Nerli des Andreasklosters in M antua (Breve 
Chronicon: M uratori, tom. 24): Diese Angabe scheint aber suspekt, bringt doch der im Jahre 
1414 nach M antua geschickte J. Bosch keine solche Information mit nach Weingarten. Eine 
solche hätte sich in W eingarten schriftlich, spätestens aber in der Tafel von 1489 niederschla- 
gen müssen.

130 Zum H intergrund der Auffindung vgl. G. W a g n e r : Sächsische Missionskirche und Relquien- 
verehrung. In: Theologie und Glaube 70 (1980), S. 353-360; Die W iederauffindung fand ihren 
Niederschlag in den fränkischen Reichsannalen (M G H SS T om l. Einhardi Annales r. Franc, 
ad annum 804, 192, und MGH SS Tom I, Einhardi Fuldensis Annales ad annum  804, 353). Im 
Sommer 804 erhielt Karl Nachricht von der Auffindung des Hl.-Blutes. Karl bat Papst Leo III. 
um die Untersuchung der Angelegenheit. Dieser begab sich nach M antua und überzeugte sich 
von der Auffindung. Bei der Überprüfung wurde Leo, der selbst ein Augenleiden hatte, 
geheilt. In Weingarten scheint die 1. Auffindung des Hl.-Blutes erst seit der Kirchengeschichte 
des Kardinal Baronius ( t  1607) bekannt geworden zu sein.

131 1588-1607; vgl. N a g e l , S. 194; nach Baronius prüfte der Papst das wahre Blut Christi, die 
Dokumente darüber befänden sich angeblich im päpstlichen Archiv in Rom (vgl. W a g n e r , 
S. 357).
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stam m t aus dem 17. Jah rh u n d ert und gliedert sich in A nlehnung an die H istoria 
W elphorum  des 16. Jah rhunderts  in zwei T e ile '32. Der erste ist m it »De Origine et 
F undato ribus M onasterii W eingartensis« überschrieben und bringt die für die W eingar­
tener K lostergründung hervorragendsten Stifter des W eifenhauses. Dieser A briß endet 
mit der in teressanten Notiz: »H uius serenissim ae familiae duodecim  hoc loco corpora 
condita sunt, eorum  vero imagines hic depicta aliqui appenso sunt anno  1604.« Diese 
imagines sind uns schem atisch durch eine Zeichnung von Bucelinus aus dem Jahre 1630 
überlie fert133. Sie zeigt die Oswalds- oder Stifterkapelle im W estteil der W eingartener 
K losterkirche. A n den beiden Kapellen-Seitenwänden hängen je sechs der S tifterbild­
nisse. Ihr C harak ter (Reihung, Beischriften in F raktur) verweist auf die Nähe zu den 
H l.-B lut-B ildern. Der zweite Teil dieser Schrift, von derselben H and, bringt die »H isto­
ria sanguinis Christi« in einer nach neun Picturae gegliederten Fassung. Vergleicht man 
Pictura zwei bis neun mit den acht Bildern unserer Tafel, so ergibt sich dasselbe 
G liederungsm uster. D am it wird die bereits geäußerte V erm utung, daß der Zyklus in 
W eingarten unvollständig erscheint, archivalisch bestätigt. Die fehlende »Pictura Prim a« 
ist folgenderm aßen beschrieben: »Longinus rom anus centurio , aperta  salutis vera, 
p rofluum  e latere Christi sanctissim um  sanguinem  spongia, qua non tarn oculorum , 
quam  m entis una caliginem  sibi feliciter abstersat, excipit, et plum bea arcula religiosis- 
sime custodiendum  includit.«  Der parallele A ufzeichnungskontext der Stifter- und H l.- 
Blut-Tafeln in A nschauung der realen Bildtafeln in dieser H andschrift legt eine zeitglei­
che B ildentstehung nahe, so daß die D atierung für die zweite H l.-B lut-Tafel um das Jah r 
1604 angenom m en werden k a n n 134.

M it der bildlichen Fixierung der »H istori« im Jahre 1489 w ar die G rundlage bestim m ­
ter stabiler B ildvorstellungen geschaffen. Dies ist aus den bezeichneten Ü bernahm en in 
die neue Tafel deutlich nachvollziehbar. Es ist deshalb zu fragen, welches die M otive für 
die H erstellung einer neuen Tafel waren. An erster Stelle steht wohl die inhaltliche 
A npassung an das neue V erhältnis durch die Kenntnis einer weiteren A uffindung. Die 
Ä nderung der Ü berlieferung erforderte auch eine N euredaktion im Bild. Diese Ä nderung 
zeugt von der lebendigen Funktion der Tafel innerhalb des W eingartener Kultlebens. 
D aneben lassen die vielen eingefügten Daten sowie die punktuellen A nsätze zur K orrek­
tu r einzelner Fakten auf eine bew ußte »H istorisierung« als Folge eines im m er m ehr 
entwickelten Geschichtsbew ußtseins schließen.

Das mit der Longinus-V ita verknüpfte Geschehen ist im neuen Zyklus auf zwei für die 
Reliquiengeschichte wesentliche Szenen reduziert. Die wohl in m ancher H insicht w ider­
sprüchliche V ita des Longinus, die stets Kritik an ihren historischen A ngaben selbst 
provozieren konnte, w urde so auf ein M indestm aß v erk n ap p t13".

Der auffälligste U nterschied zur spätm ittelalterlichen Tafel ist die kom prim ierte 
D arstellung der H istori in neun Einzelbildern unter zusätzlicher A ufnahm e einer neuen 
Szene. Die A rt der P räsentation liegt dam it ganz auf der Linie des Prinzips der 
neuzeitlichen Bildgestaltung. Dieses wendet sich vom additiven m ittelalterlichen System

132 HStASt B 515, Bü 31.
133 W ürtt. Landesbibi. Stgt. HB V, 3; Abb. bei S t u m p , S. 105.
134 Die Datierungsvorschläge reichen derzeit vom Ende des 16. bis zum Ende des 17. Jhs. Eine 

Hand, wohl des 19. Jhs., charakterisiert auf fol. 2r das genannte Schriftstück: »Handelt von 
den Gemählden, welche dort und da im Kloster hangen, und die heil. Blutgeschichte 
vorstellen. Wurden aufgehängt im Jahr 1604.« Selbstverständlich beruht auch hier die 
Beweisführung in der Analogisierung der Welfenbilder mit den Hl.-Blut-Bildern, die ihrerseits 
nicht explizit mit Jahreszahl versehen sind.

135 Zur Kritik an der Gestalt des Longinus vgl. N a g e l , S. 194f.
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ab und tendiert zur V ereinheitlichung und Pointierung der B ildinhalte. Die veraltete 
F orm  des T rip tychons wird dabei au fgegeben136. Das B ildform at erfährt eine erhebliche 
G rößensteigerung. Die U m gestaltung erforderte  auch eine N euredaktion des Textes, der 
speziell auf die einzelnen Bilder zugeschnitten w urde.

Inwiefern ästhetische »Geschm acksw andlungen« bezüglich des Stiles (B ildaufbau, 
A rchitektur, A usdruck, Farbgebung) ebenfalls m aßgeblich w aren, bleibt dahingestellt. 
Zw ar hält m an sich in m anchen Fällen, wenn auch »verbessernd«, so doch historisierend 
an das spätm ittelalterliche V orbild , doch treten  eben auch die m odernen Zeitanklänge in 
Zeichnung, B ildaufbau und Farbigkeit offen zutage. N un sind aber auch außerkünstleri­
sche M otive zu bedenken, die für die Schaffung der neuen Tafel m aßgeblich sein 
konnten. D abei ist eine inhaltliche V eränderung festzustellen, die den »weltlichen 
A pellcharakter« der spätm ittelalterlichen Tafel stark  zurückgedrängt hat. Die Ü bergabe 
der Stifterbriefe etwa wird überhaup t nicht m ehr erw ähnt. W elf IV. ist nam entlich nur 
angeführt, um Jud iths Beziehung zum  W eingartener K loster zu erklären. S tiftervereh­
rung und H l.-B lut-V erehrung sind deutlich voneinander geschieden. Die G ründe dieses 
W andels liegen auf der H and. Das ausgehende 16. Jah rh u n d e rt brach te dem K loster eine 
Reform  der inneren und eine K onsolidierung der äußeren V erhältn isse137. Die Existenz­
problem e des 15. Jah rhunderts  hatten  zunehm end an A ktualitä t verloren. Seit dem 
K onzil von T rien t verinnerlichte m an im K loster die gegenreform atorischen Ideen. 
Dabei kam der hl.-B lut-V erehrung eine zunehm end w ichtigere Rolle zu, bis sie am Ende 
des 17. Jah rhunderts  alle D evotionsform en in W eingarten überflügelte138. D er einw and­
freie H erkunftsnachw eis des W eingartener H l.-B lutes, wie er auf der Tafel p ropagiert 
w ird, m achte die Reliquie historisch unanfech tbar. D am it w ar ihr eine wichtige Funktion 
innerhalb  der K ultförderung  zugeteilt.

Der W andel vollzog sich auch äußerlich, als am  2 0 .6 .1 5 9 9  das H l.-B lut in die 
ehem alige H l.-G eist-K apelle, die an der nördlichen C horseite angebaut w ar, übertragen 
w u rd e139.

Spätere kunstgeschichtliche Zeugnisse der Heilig-Blut-Geschichte

M it der päpstlichen Bestätigung einer W eingartener H l.-B lut-B ruderschaft im Jahre 
1671 gew ann die dortige H l.-B lut-D evotion eine ungeheure B reitenw irkung140. Schon 
1639 beantrag te das K loster die G enehm igung eines eigenen M eßform ulars fü r das 
H l.-B lut. E rst 1693 erhielt es durch V erm ittlung des K ardinals C olloredo die G enehm i­
gung von Papst Innozenz X II. zu einem eigenen H l.-B lut-O ffizium  und für den 12. M ärz 
(A uffindungstag) einen vollkom m enen A blaß. Z ur G enehm igung m ußten säm tliche 
Beweise, daß näm lich das H l.-B lut von W eingarten  ein Teil desjenigen von M an tu a  sei, 
beigebracht werden.

136 M it Vorsicht zu sagen, wir wissen nicht, wie und in welchem M aßstab sich das erste Bild in den 
Zyklus einfügte.

137 R. R e i n h a r d t :  Restauration, Visitation, Inspiration. Die Reformbestrebungen in der Benedik­
tinerabtei W eingarten von 1 5 6 7 -1 6 2 7 , Stuttgart 1960.

138 Die persönliche Hl.-Blut-Devotion im Zusammenhang mit der »Ars M oriendi« und deren 
Propagierung durch die Jesuiten im 16. und 17. Jh. ist eindrucksvoll am Beispiel der letzten 
Werke Berninis nachzuvollziehen (vgl. I. L a v in : Bernini’s Death. In: Art Bulletin, Vol. 5 4 , 
Nr. 2 , 1 9 72 , S. 1 5 8 -1 8 7 ) .

139 Von Bucelinus ist eine Zeichnung der Innenansicht dieser Kapelle überliefert (WLB, HB V 7).
140 Zur Hl.-Blut-Bruderschaft: L. F e s s l e r , Teil 3.
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Aus dieser Zeit ist uns ein graphisches W erk in einer anspruchsvollen K om position 
überliefert, das Busl die »Jubiläum stafel vom Jah r 1694« b en a n n te141. Es handelt sich 
dabei um eine schwarz getuschte und lavierte Pinselzeichnung auf grundierter Leinwand. 
Die H öhe beträg t 115 cm, die breite 78 cm.

Im Zentrum  schwebt das von einem W einstock oval um rahm te H l.-B lut-Reliquiar. 
Der W einstock ist mit den W appen und Titeln der W eingartener Ä bte geschmückt. In 
der oberen Bildhälfte öffnet sich der Him m el mit den in W eingarten hochverehrten 
Heiligen. Die m ittlere Zone wird von einer zentralperspektivischen Pfeilerarchitektur 
gebildet. In deren Nischen posieren statuenartig  die höchsten A utoritä ten , die in der 
Geschichte des H l.-B lutes eine Rolle spielen. Auf der Bodenzone ist die Schar der 
»Fundatores«  aufgestellt. U m rahm t wird das ganze von einem Bord m it rebenum rankten 
M edaillons, welche die H l.-B lut-G eschichte zeigen.

Das Schem a und der Inhalt der M edaillons entspricht dam it der H l.-B lut-Tafel des 
frühen 17. Jah rhunderts . In den einzelnen A usführungen schim m ert zw ar stets das alte 
K om positionsschem a hindurch , doch dies in einer sehr freien und abgew andelten Art. 
V or allem ist es wieder das R aum am biente, das der neuen Zeit angepaßt w urde. N un will 
aber das B latt eben den Nachweis der einwandfreien Geschichte des H l.-B lutes vor 
A ugen führen. A nciennität, G eschichtserzählung, A nerkennung durch höchste h istori­
sche A utoritä ten  und die Zuw endung des himmlischen Personals bezeugen die h istori­
sche Echtheit der Reliquie.

Der U rheber der Tafel, P. Eugen Speth aus dem Zisterzienserkloster Salem, Dr. der 
H l. Schrift und apostolischer P ro tono tar, w ar Spiritual im benachbarten  Zisterzienserin- 
nenstift Baindt. E r ist durch seine Festpredigten zum 600. Jubeljahr zu Ehren des 
H l.-B lutes b e k a n n t142. Busl m einte, aus der D arstellung der G raphik selbst festzustellen, 
daß die anläßlich des 600jährigen Jubiläum s des Besitzes der H l.-B lut-Reliquie entstand. 
A uch hielt er es für m öglich, daß die Zeichnung ursprünglich als Entw urf zu einem Stich 
gefertigt w urde. H inzugefügt sei, daß die Zeichnung schon 1693, anläßlich der päpstli­
chen G enehm igung des H l.-B lut-Offizium s und der A blaßverleihung als Nachweis für 
die W ahrheit der Geschichte des H l.-B luts als adäquates didaktisches M ittel (vgl. 
T hesenblätter) ins Feld geführt werden konnte. Sie ist als U nicat überliefert und kann 
deshalb nur für die B etrachtung innerhalb eines kleinen, gebildeten Kreises geeignet 
gewesen sein.

Im Jahre  1890 w aren außer den besprochenen W erken weitere acht H l.-B lut-Tafeln in 
der V orhalle der Kirche an g e fü h rt143. D araus geht hervor, daß noch ein w eiterer 
Tafelzyklus in diese K ontinuitätsreihe gehörte, dessen Schicksal nach 1890 jedoch 
unbekannt bleibt.
Drei weitere Bilder, die 1890 im C horum gang hingen, sind noch heute in W eingarten zu 
finden. Es handelt sich um etwa 2 m hohe, auf Leinwand ausgeführte Ölgem älde, die 
durch ihren aufwendig gekurvt-gebrochenen ovalen U m riß auffallen. Eine sehr schm ale, 
vergoldete Randleiste mit rundem  Profil zieht sich um die Bildkanten herum .

Diese Bilder zeigen:

141 B u s l , S. 87; Die Tafel wird heute im Kloster Weingarten verwahrt.
142 Nach P. L i n d n e r : Profeßbuch der Benediktiner-Abtei Weingarten, Kempten 1909, S. 3: Annus 

Jubilaeus oder Jubel-Jahr zu Ehren dess allerheiligsten Bluts Christi Jesu, welches auss seiner 
Seyten-Wunden geflossen von Longino dem Hauptmann auffbehalten, . . .  Altdorff 1694; und 
Panegyris de S. Sanguine e Christi latere in cruce profluo dicta Vineis anno saeculari ab 
obtento hoc thesauro (1694).

143 B u s l , S. 8 6 f.
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1: L onginus verbirgt das H l.-B lut
2: Die zweite A uffindung des H l.-B lutes in M antua
3: Die D reiteilung der H l.-B lut-R eliquie

Auch hier läßt sich anhand  der schon bekannten Bildszene das P hänom en der 
B ildkontinuität weiter vertiefen: Bild 2 (Abb. 13): D argestellt ist die 2. A uffindung des 
H l.-B lutes in M antua. Das Bildschem a, aber auch Einzelheiten wie etwa das Papstkreuz, 
das G rabw erkzeug, K ostüm e, Spitzhauben und B irette weisen eindeutig auf die Tafel aus 
dem frühen 17. Jah rh u n d e rt als direktes V orbild hin. Das trad ierte  Schem a erfäh rt aber 
auch eine entsprechende zeitgenössische A bw andlung. U nterschiede finden sich vor 
allem in den aufwendigen K ostüm ierungen, den pathetisch  übersteigerten G ebärden, der 
durch  H in tereinanderstaffelung der K öpfe verm ittelte E indruck einer unendlich großen 
M enschenm enge von H ilfesuchenden, der gekonnt vorgetäuschten  R aum tiefenillusion 
und einer pastelltonigen F arbgebung, die dem Bild sein spezifisch zeitgebundenes 
G epräge geben.

Die D atierung der G em älde ist aus stilgeschichtlichen G ründen in das zweite D rittel 
des 18. Jah rhunderts  zu setzen. Leider ist auch hier die Person des Künstlers nicht direkt 
g re ifb a r144.

Die selten beobachtbare K on tinu itä t einer spätm ittelalterlichen Tafel bis zu ihrer 
spätbarocken A usprägung in dieser Form  ist im Vergleich der einzelnen Bilder m iteinan­
der ein interessantes Erlebnis innerhalb  der kunstgeschichtlichen B etrachtung. Das 
verm ittelnde Bindeglied ist in der Tafel von 1604 zu suchen.

Die Gem älde sind als Fragm ente eines H l.-B lut-Zyklus m it sechs weiteren Bildern, 
deren Verbleib unbekannt ist, zu bezeichnen. Dies ergibt sich aus der Parallelisierung mit 
den anderen Zyklen. Der C harak ter des Reihenzyklus ist aufgrund der G rößensteigerung 
der einzelnen Szenenbilder in Form  der V orbilder nicht m ehr so deutlich. Jede Szene ist 
nun auf ein Einzelbild gebrach t, ein U m stand , der dem Verlust der übrigen Bildern 
entgegenkam . Ob ein Bildtext in irgendeiner F orm  zum  ursprünglichen Zyklus gehörte, 
bleibt fraglich. Die leichte R ahm ung, die eigentlich nur als K antenschutz dient, läßt auf 
eine gewisse M obilität bezüglich der P räsen ta tion  der Bilder schließen. Die V erm utung 
richtet sich auf eine V erw endung innerhalb  des im m ens ansteigenden W allfahrtsw esens 
seit der V ollendung des K irchenneubaus im Jahre  1724. An bestim m ten Fest- und 
W allfahrtstagen m ögen diese Bilder als didaktisches H ilfsm ittel zu r S teigerung der 
Fröm m igkeit gedient h a b e n 143. A uch hatte , wie aus den W eingartener Schriften des 
18. Jah rhunderts  hervorgeht, die S treitfrage um die M öglichkeit einer H l.-B lut-R eliquie, 
aber auch um die A uthen tizität speziell der W eingartener Reliquie besonders im Z eitalter 
der A ufklärungen nie an Brisanz verloren.

Im Z entrum  dieser A rbeit stand die W eingartener H l.-B lut-Tafel von 1489. Bezüglich 
der spätgotischen Tafelm alerei konnten folgende B eobachtungen gem acht werden. Für 
die einzelnen Szenen benützte der M aler ein R epertoire von S tichvorlagen, das in erster 
Linie auf Israhel van M eckenem und M artin  Schongauer zurückzuführen war. Die 
Stichdetails w urden aus ihrem  ursprünglichen Zusam m enhang herausgerissen und in

144 Ein Verdacht zielt in die Augsburger Richtung, im Umkreis des auch in W eingarten tätigen 
Gottfried Bernhard Göz.

145 Vgl. etwa: »Das sonderbare hochschätzbarste Testament Christi Jesu in Verschaffung seines 
allerheiligsten Seitenblutes nach Weingarten. An dem trostreichen Festtag der Erfindung 
dieses höchsten Heilthums Den 12. M artz Einer ungemeinen zahlreichen in gemelten Freyen- 
Reichs-Gottshausz versammelten Menge Volks Vorgetragen und erkläret von R. P. Ignatio 
Deurring D. I. Dompredigeren zu Constantz (1735) (Univ. Bibi. Freiburg H 747).
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Abb. 13: Die Auffindung des Hl. Blutes in Mantua (Mitte 18. Jh.)
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anderem  Z usam m enhang  als R aum bühne für die einzelnen Szenen verwendet, ln  den 
souverän ausgeführten  U nterzeichnungen, aber auch in den S tifterdarstellungen tritt 
dennoch ein Q ualitätsrang  zutage, der bei der K leinform atigkeit der M itteltafel und den 
Schwierigkeiten im U m gang m it der Perspektivdarstellung bisher eher unbeachtet blieb. 
D er M eister unserer Tafel w ar zuletzt als ein aus B urgund zugew anderter, in Seeschwa­
ben tä tiger M aler klassifiziert w orden. Die A rgum ente dieser eher blickverengenden 
Sichtweise stützen sich aber w eitgehend auf D etails, die bei genauerer B etrachtung in den 
verw endeten Stichvorlagen begründet lagen. Die W erkstatt könnte m it guten G ründen 
etwa auch im U lm er K unstkreis zu suchen sein. Die Lösung der M eisterfrage m uß jedoch 
zukünftiges Forschungsdesiderat bleiben. Zieht m an zusätzlich die philologische Seite 
der H istori heran , so w ar durch die Tafel ein neu kom poniertes, originäres, aus Bild und 
Text synthetisiertes P rodukt der Inventio- und T ransla tio -L ite ra tu r entstanden , das bis 
zum  Ende der alten K losterzeit viele weitere B ildvorstellungen des H l.-B lut-K ultes 
entscheidend geprägt hatte.

D er zweite Teil der A rbeit beschäftigte sich m it den geistigen und historischen 
G rundlagen der H l.-B lut-V erehrung. H l.-B lut-R eliquien und die an ihnen geübte K ritik, 
die gleichsetzende V erbindung zur E ucharistielehre und die aus diesem Them enkreis 
erw achsenden bildkünstlerischen Blüten um rissen den allgem einen Rahm en der m ittelal­
terlichen H l.-B lut-V erehrung, deren Phänom ene auch für W eingarten stets von Relevanz 
w aren. Die spezielle W eingartener H l.-B lut-V erehrung entwickelte ihre erste H au p t­
schubkraft in den bewegten Jahren  im letzten Drittel des 13. Jah rhunderts  im Z usam ­
m enhang m it der Rechts- und Besitzw ahrung des K losters. Das H l.-B lut konnte dabei als 
Palladium  im weltlichen Existenzkam pf w irksam  eingesetzt werden. Dies w ar besonders 
durch die enge K nüpfung an  die S tiftertrad ition  und deren Pflege m öglich. Die erfolgrei­
chen Bem ühungen um den historischen Echtheitsnachw eis der H l.-B lut-R eliquie in 
M an tua, aber auch um die dogm atische A bsicherung gaben der Reliquie die Basis ihrer 
zukünftigen Bedeutung. Die äußeren und inneren Problem e des K losters erreichten im
15. Jah rh u n d e rt ihren K ulm inationspunkt. In dieser Z eitgebundenheit w ar die H l.-B lut- 
Tafel nicht nur als didaktische Hilfe fü r die A uthentizitätsfrage der H l.-B lut-R eliquie zu 
verstehen, sondern  auch als propagandistischer Beitrag im Ü berlebenskam pf des 
Klosters.

Im letzten Teil konnte die W irkungsgeschichte anhand  einiger in der T rad ition  der 
spätm ittelalterlichen H l.-B lut-Tafel stehenden W erke vorgestellt werden. Die In ten tio ­
nen dieser Tafeln sind nun m ehr und m ehr auf den W allfahrtsbetrieb  abgestim m t. T ro tz 
dieses Bedeutungs- und Stilwandels der N achfolgetafeln bleiben die im S pätm ittelalter 
vorgeprägten Bilder in vielen Details w irksam . Die B eobachtung dieser Phänom ene 
gehörte zu den reizvollsten A ufgaben dieser A rbeit, deren Ergebnisse in m anchen 
Punkten gewiß noch weitere wissenschaftliche V ertiefung erfahren sollten.

D aher dient sie dem A u to r derzeit als G rundlage zu einer D issertation, die das enge 
Beziehungsverhältnis von K ult- und S tifterrepräsen tation  als längsschnittartiges K onti­
nu itä tsphänom en innerhalb  der künstlerischen Selbstdarstellung W eingartens, aber auch 
anderer ausgew ählter K löster untersucht.

Nachtrag: Bei D urchsicht der W eingartener A rchivalien im H StA  S tu ttgart konnten 
inzwischen viele interessante Ergänzungen ausfindig gem acht werden. In B515 Bü 29 
etwa befinden sich drei stark verdorbene T rak ta te  zum  H l.-B lut, die eine Vielzahl 
theologischer und historischer Aspekte zum W eingartener H l.-B lut beleuchten. Darin 
wird auch von der Ü bertragung  des H l.-B luts in die ehem. H l.-G eist-K apelle am 20. Juni 
1599 gehandelt. Es stellt sich heraus, daß das H l.-B lut zuvor nicht etwa in der H l.-B lut-
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Kapelle im Südturm  aufbew ahrt war, sondern in einer K rypta unter dem H au p ta lta r, in 
welche einige Stufen, die zu r Zeit der Aufzeichnung noch zu sehen w aren, hinabführten . 
Die K rypta w ar m it zwei eisernen Türen verschlossen. Die T ranslationsbeschreibung von 
1599 schildert die Prozession in die K rypta. D ort war das H l.-B lutreliquiar in einem 
hölzernen, w ertlosen, alten Schrein untergebracht. Das V orhandensein einer K rypta in 
W eingarten ist u .E . ein bisher unbekanntes Faktum . Die H l.-B lut-K apelle im Südturm  
und deren A ltarp fründe w ar vom eigentlichen A ufbew ahrungsort der Reliquie also 
spätstens am  Ende des 16. Jah rhunderts  geschieden. G rund der E inrichtung einer neuen 
H l.-B lut-K apelle und die T ransla tion  der H l.-B lut-Reliquie dorth in  war die gegenrefor- 
m atorische B em ühung, den C horraum  den Laien künftig vorzuenthalten. In diesem 
Z usam m enhang erscheint eine Beschreibung der Tafel von 1489, die Bild für Bild 
bespricht. Unsere Tafel hat sich zur Zeit des Schreibers (nach 1599, vor 1627) an der 
W and zur Rechten des H aup ta lta rs  im C hor befunden. Sie war an besonderen Festtagen 
des H l.-B lutes einer großen A nzahl von Besuchern zugänglich und stand in nächster 
N ähe bei dem R eliquienaufbew ahrungsort. Die Besprechung der Tafel korrigiert m anche 
historische U ngenauigkeiten, weiß von einer 1. A uffindung und schlägt Verbesserungen 
in einer N eufassung der M alerei vor. Das Aufzählen jüngst geschehener M irakel (1602/ 
1603) un ter A utorenpräsenz läßt hier also eine direkte Vorstufe zu den neuen H l.-B lut- 
Tafeln von 1604 erkennen.
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Die Baukostenrechnung des Hauses »Zur Katz« in Konstanz
1424-1429

v o n  C h r ist o p h  H e ie r m a n n

I.

Z ur Baugeschichte des H auses »Zur Katz« in K onstanz soll an dieser Stelle eine bisher 
noch unbeachtete Quelle vorgestellt werden. Wie hinlänglich b ek a n n t1, hatte die 
K onstanzer Patriziergesellschaft »Zur Katz« im F rühjahr des Jahres 1424. zur Fasnacht, 
H aus und G rundstück des Jakob  von Ulm hinter der St. S tephanskirche erw orben. Kurze 
Zeit später begann sie mit der F inanzierung eines N eubaus, indem von ihren M itgliedern, 
den Gesellen der »K atz«, persönliche G eldbeiträge von bis zu vier Rheinischen G ulden (fl 
rh) erhoben w urden. Das bei dieser Gelegenheit angelegte Rechnungsbuch -  eine der 
frühesten Quellen der Gesellschaft überhaupt -  ist als erstes von vier Rechen- und 
P ro tokollbüchern  der »Katz« erhalten geblieben2. Auf seiner ersten Seite3 sind in 
offizieller Form  Lage und K aufpreis des erw orbenen Objektes niedergeschrieben. W eiter 
erfahren wir, daß die Gesellschaft aus ihren Reihen fünf Baum eister w ählte, die für die 
D urchführung des N eubaus verantw ortlich zeichneten: H ans von Tetikofen, Luitfrid 
M un tp ra t, Johannes Friburger, C unrat Felix und Jacob Appenteger. Zu diesen bestellte 
sie einen weiteren Gesellen, der »des anlegung gelt in nemen sol den buwmaistern drumb 
rechnung tun s o l . ..«  (S. 2).

Bei ihm handelt es sich um H ans A ppenteger, von dessen H and die E intragungen des 
Rechnungsbuches -  von wenigen A usnahm en abgesehen -  stam m en. M eist redet A ppen­
teger von sich in der ersten Person, nennt sich aber im Verlaufe seiner E intragungen an 
einer Stelle selber beim Nam en: »Anno d(omini) xxviii u ffritag vor der alten fasnacht tet ich 
hans appentegg(er) rechnung von gemainer gesellen w egen ...«  (S. 97).

Beide, H ans und sein Bruder Jacob  A ppenteger, sind in den K onstanzer Steuerlisten des 
Jahres 1425 mit 4100 Pfund H eller bzw. 600 Pfund Heller Ob hl) Vermögen aufgefüh rt4,

1 Vgl. K. D. B e c h t o l d : Zunftbürgerschaft und Patriziat. Zur Sozialgeschichte der Stadt Konstanz 
im 14. und 15. Jahrhundert. Sigmaringen 1981. S. 137. -  Cord M e c k s e p e r : Konstanz und die 
Mittelalterliche Baukunst Norditaliens. !n: Konstanz zur Zeit der Staufer, hg. vom Rosgartenmu­
seum Konstanz aus Anlaß der 800. Wiederkehr des Konstanzer Friedens 1183. 1983. Hier: 
S. 104ff. -  Philip R u p p e r t : Die Konstanzer Gesellschaft zur Katze und ihre Wappenrollen. In: 
D e r s . :  Konstanzer Beiträge zur Badischen Geschichte. Altes und Neues. Konstanz 1888 S. 21 f f .  -  
Zum Gebäude selber vgl.: Konstanz -  Sanierungsgebiet Katzgasse-Wessenbergstraße. Stellung­
nahme der archäologischen Denkmalpflege und der Bau- und Kunstdenkmalpflege zu den vorbe­
reitenden Untersuchungen. Hg. Landesdenkmalamt Baden-Württemberg o .J. S. 31 ff. Katzgasse3.

2 StaK Dl 11. Schmalfolio mit Pergamenteinband. Der Einband trägt die Aufschrift: »In dem büchli 
stat die zins so wir gend und die gesellen so man hat im 1502 J a re -N o . 18 -  Verschieden Innemen 
und usgen der zunft uf der Katzen an. dm. mcccc xxiiii-xxviii.« Zu den späteren Eintragungen vgl. 
unten Anm. 10.

3 Paginierung von späterer Hand. Seitenangaben im Text beziehen sich auf diese Paginierung.
4 Vgl. die Liste bei B e c h t o l d , a .a .O . S. 30. Hier finden sich auch die Vermögensangaben der 

anderen Bauherren.



158 Christoph Heiermann

wobei m an davon ausgehen kann, daß die V erm ögenskonzentration  in den H änden  H an s’ 
aus G ründen  der S teuerersparnis zustande kam. M it diesen Beträgen liegen beide zw ar 
noch un te r dem  von K. D. Bechtold errechneten D urchschnittsverm ögen der K onstanzer 
Patrizier von 51231b hl, und nicht einm al annähernd  sind sie m it dem ungeheuren 
V erm ögen des Luitfrid  M u n tp a rt zu vergleichen, der im gleichen Jahre  620001b hl 
versteuerte. D ennoch gehörten die A ppenteger, wie die meisten ihrer M itgesellen der 
»K atz«, zu den Reichen der S tad t K onstanz. Das H aus »Z ur K atz« sollte dieser O ber­
schicht der H ändler und K aufleute als repräsen tativer V ersam m lungsort dienen, zu dessen 
E rrich tung  kein A ufw and gescheut w urde.

A ppentegers A ufzeichnungen entnehm en wir im G anzen vier »A nlegungen«, d .h . 
E rhebungen von Beiträgen zum  B auprojekt un ter den Gesellen der »Katz«: »Mitwoch nach 
gegory« 1424 (26. 4.) (S. 2f.); »U f mitten Brachat« (Juni) des gleichen Jahres; »uf sunentag  
nauch corpus christi« 1425 (S. 17f.) sowie eine nicht näher datierte »fierde anlegung« 
(S. 175). Diese letztere folgt aber auf einen R echnungsposten, der auf »vigilia margarete« 
(14. 7.) des Jahres 1426 datiert ist, w om it diese A nlegung auch noch in den Som m er dieses 
Jahres fallen dürfte. Die dabei erhobenen Beiträge schwanken zwischen zwei f lrh  in der 
ersten, bis hin zu vierzehn fl rh , die K onrad Ehinger in der vierten A brechnung beisteuert. 
Hingegen konnte keine Bestätigung d afü r gefunden w erden, daß  sich auch der K onstanzer 
Bischof O tto  III. von H achberg  und die D om herren finanziell an dem  Projekt beteiligten, 
wie C hristoph  Schulthais in seiner C hronik  der S tad t, den »Collectaneen«, b erich te t3. 
Schulthais erw ähnt zudem  lediglich drei Beitragserhebungen, bei denen jeweils 10 fl rh pro 
Geselle gezahlt w orden seien; auch diese A ngabe deckt sich nicht m it denen aus unserer 
Quelle. W ir können nicht ausschließen, daß Schulthais -  übrigens ebenfalls ein M itglied 
der »Katz« -  bei der A nfertigung der C hronik  im sechzehnten Jah rh u n d e rt noch Quellen 
zur V erfügung standen, die uns nicht überliefert sind. Sicherlich aber hätte  H ans 
A ppenteger eine prestigeträchtige U nterstü tzung  der Gesellen von seiten des S tad therrn  
und des D om kapitels in seinem R echnungsbuch nicht unerw ähnt gelassen, wenn es sie 
wirklich gegeben hätte. G erade im Z usam m enhang m it der F inanzierung stoßen wir auf 
ungelöste Fragen, die w eiter unten  zu diskutieren sind.

II.

Bisher ist das hier un tersuchte R echnungsbuch vor allem in H inblick auf den M itgliederbe­
stand der G esellschaft »Zur Katz« geprüft w orden, geben uns doch die A nlegungslisten 
auch A ufschluß darüber, welcher angesehene K onstanzer K aufm ann oder Stadtadelige 
Z u tritt zu der exklusiven G esellschaft erhalten  h a tte 6. In den N am enlisten spiegeln sich die 
tu rbu len ten  zwanziger Jah re  des fünfzehnten Jah rhunderts  in K onstanz w ider, in deren 
V erlauf viele Fam ilien des P atriziats der S tad t den Rücken kehrten oder in ihren 
Geschäften stark behindert w u rd en 7. Von den achtundfünfzig  Gesellen, die auf der ersten 
Liste des Jahres 1424 erscheinen, sind zwei Jah re  später noch ganze fünfundzw anzig als 
Beitragszahler verzeichnet.

U nbeachtet blieben dagegen die um fangreichen A brechnungen von B aum aterialien, 
H andw erkerlöhnen und T ransportkosten , die den größten  Teil dieses Buches um fassen.

5 Christoph S c h u l t h a i s : Collectaneen Bd. I. S. 100b. StaK A L
6  Hierzu B e c h t o l d , a .a .O .,  S . 2 2  ff .
7 Zu diesen Vorgängen: B e c h t o l d , a. a. O . sowie Edi J o o s : Die Unruhen der Stadt Konstanz 

1300-1450. In: Z G 077  NF 1968, S. 31 ff.
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Auch C. M eckseper greift in seiner baustilistischen Analyse über das H aus »Zur K atz«8 
nicht auf sie zurück, wohl auch deshalb, weil die Quelle zu dem von ihm behandelten 
Problem  des »A rchitekturstil-Exportes« aus O beritalien nicht aussagekräftig ist. Es fehlt 
jeder H inweis auf den A rchitekten des H auses, das sich unverkennbar an italienischen 
V orbildern o rien tie rt9. T ro tz  der augenscheinlichen M onotie dieser Abrechnungslisten, 
und obw ohl sie viele Fragen zum Bauvorgang selber nicht beantw orten, geben sie doch 
eine V orstellung vom U m fang des dam als realisierten V orhabens und bilden dam it in für 
K onstanz einm aliger Weise die Ergänzung zu dem ebenfalls erhaltenen Baudenkm al.

Die Listen um fassen zusam m en 58 Seiten des Bandes, beginnend auf S. 33 bis hin zu 
S. 188, wobei diese hohe Seitenzahl dadurch zustande kom m t, daß zahlreiche dazw ischen­
liegende B lätter des Buches frei geblieben sind. In spätere Zeit fallen die Eintragungen der 
Seiten 105, 109-113 und 183, die für das Them a nicht von weiterem Interesse s in d 10.

Die einzelnen A usgabeposten werden m ehr oder weniger genau spezifiziert aufgeführt, 
meist unter N ennung der beteiligten H andw erker oder Fuhrleute, mit der angefallenen 
K ostensum m e. In einigen Fällen wird auch der Nam e des Bauherren genannt, der die 
A uszahlung verfügte, unter Form eln wie: »his mich c. felix«, »h(is) mich H. Frihurg(ev)«; 
m itun ter erscheint der jeweilige N am e ohne jede H inzufügung. Am Seitenende findet sich 
schließlich die Sum m e aller aufgelisteten Ausgaben. Die Posten sind in den meisten Fällen 
in Pfund Pfennig ( lb d n ) abgerechnet, seltener in Rheinischen Gulden. Eine A usnahm e 
bilden, wie wir oben bereits sahen, die E innahm en aus Gesellenbeiträgen, Z inszahlungen 
und andere A ußenstände, die meist in flrh  gerechnet w erd en 11.

III.

Die A brechnungen sind keiner streng chronologischen Abfolge unterw orfen, in dem 
Sinne, daß A ppenteger w ährend der Bauarbeiten täglich Buch geführt hätte. Eher ist es 
w ahrscheinlich, daß die Listen erst nachträglich anhand der vorhandenen Rechnungen, 
Lieferzettel und dergleichen angefertigt w urden, daß A ppenteger also gegen Ende der 
A rbeiten dam it begann, eine D okum entation aller mit dem Projekt verbundenen A usga­
ben und E innahm en zusam m enzustellen.

F ür eine solche A nnahm e spricht die sehr regelmäßige H andschrift, die nicht den 
E indruck erweckt, es handle sich hier um wirkliche A rbeitsnotizen. Erst auf den letzten 
Seiten verliert die H and  an Q ualität, sind ganze Posten durch Streichung getilgt und 
schwer leserlich.

Im m erhin bleibt unklar, warum  Appenteger sich nicht darum  bem üht hat, das Niederge­
schriebene in eine zeitliche Folge zu bringen. Die einzige Erklärung dafür ist die, daß er 
viele D atierungen selbst nicht m ehr kannte und nur die auf seinen Unterlagen verzeichne- 
ten auch aufschrieb. Die so festgehaltenen Rechnungen springen folglich in der D atierung 
hin und her und weisen große Datierungslücken auf. M itunter sind ganze A bschnitte der 
L ohnabrechnung einzelnen H andw erkern Vorbehalten; etwa M eister M ärk (S. 47), M ei­

8 Wie Anm. 1.
9 Vielleicht liegt der Schlüssel hierzu bei den fünf Baumeistern. Die Familie Luitfrid M untprats 

stammt aus Italien.
10 S. 105 handelt von der Anstellung eines Stubenknechtes im Jahr 1433; S. 109-112 umfassen das 

Gesellenverzeichnis des Jahres 1502; auf S. 113 findet sich ein Hausratsinventar von 1507; auf 
S. 183 Angaben zu einer Beitragserhebung von (14)71 und wieder die Einstellungsmodalitäten für 
einen Stubenknecht (14)82.

11 Appenteger hält sich in etwa an den Kurs von 1 lb zu 20 s zu 240 dn. Der Kurs des Rheinischen 
Gulden schwankt nach seinen Angaben zwischen 13sdn, 14sdn und 14s 3dn. Vgl. S. 174, 176.
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ster C o n ra t von W il, (S. 65 und 70) und den Z im m erleuten Thom as W olf und H ans Flach 
auf den Seiten 67-68. Diese gesonderte A brechnung steht im G egensatz zur sonst üblichen 
verm ischten A uflistung verschiedenster Posten und m uß als H inweis auf einen höheren 
Stellenwert dieser A rbeiten gew ertet werden. Gewiß handelte es sich um Spezialisten, die 
m it ihren Gesellen und K nechten länger Zeit am  Bau tätig  waren.

Die Übersichtlichkeit der Quelle wird ferner dadurch  beeinträchtig t, daß A ppenteger 
nicht bloß lückenhaft datiert, sondern do rt, wo er D aten angibt, nu r in seltenen Fällen 
auch das entsprechende Ja h r nennt. E rst auf der Seite 63 (!) erfolgt die erste Jahresangabe: 
» . . .  am sunentag post jacobi xxv.«  (29 .7 . 1425). Bis zu diesem Punkt sind wir darau f 
angewiesen, aus der Reihenfolge der vorhandenen  Tagesdaten das jeweilige Ja h r  zu 
erschließen.

So gehen wir davon aus, daß  die A rbeiten im Jahre  1424 begannen, in dessen F rüh jahr 
die erste A nlegung erfolgte. D em nach bezieht sich die vorletzte E in tragung  auf S. 47 -  
»vigilia nativitas christi« -  auf den 24. 12. desselben Jahres. Entsprechend m uß mit der 
nächsten A brechnung, die auf S. 53 folgt und auf »fritag nach dem zwölften tag« datiert, 
bereits der 12.1. des Jahres 1425 gem eint sein. Ä hnlich verhält es sich m it den 
Seiten 73-74. Sie datieren unregelm äßig zwischen »all(er) seien tag« und »vor thome an(n)o 
xxv« (21. 12.). Die vorletzte E in tragung der Seite 74 fällt bereits auf »vor liechtmiss an(n)o 
d(om ini) xxvi«, w om it der Ü bergang von 1425 auf das folgende Jah r deutlich kenntlich ist. 
Dies hindert A ppenteger aber nicht daran , m itten in den nun folgenden Posten des Jahres 
1426 w ieder einen aus dem V orjah r au fzunehm en12.

W ir können also tro tz  m ancher W idrigkeit in den A ufzeichnungen einzelne »Blöcke« 
lokalisieren und bestim m ten Jahren  zuweisen. Die Seiten 33 bis 47 um fassen dem nach das 
Ja h r 1424. Es folgt 1425 auf den Seiten 53-74 zwischen dem 12. 1. und 21. 12. Diese Serie 
wird auf den Seiten 67-70 un terb rochen  durch die L ohnabrechnungen  für die Z im m er­
leute W olf und Flach sowie einigen Posten für C onra t von W il, die sich bis in das Ja h r  1427 
erstrecken.

F ür das Ja h r  1426 laufen die Rechnungen von »vor liechtmiss« auf Seite 74 unregelm äßig 
fort bis Seite 80. Die nun folgenden E intragungen der Seiten 97-98 gehören aber bereits 
dem Jah re  1428 an und en thalten  vornehm lich Zinseinkünfte unterschiedlicher A rt. Ab 
diesem Punkt büßen die Listen ihre Ü bersichtlichkeit vollends ein. Die Seiten 101-103 
führen verm ischte A usgaben zwischen H erbst 1428 und »sunentag vor conversio pauli« 
1429(23. 1.). D ann springt A ppenteger zurück in das Jah r 1426, aus dem  er nun Einkünfte 
von S. 174-176 verzeichnet, um  auf S. 177 w ieder ins Ja h r  1427 zu gelangen. Die nun 
verbleibenden Seiten 182-188 führen w ieder A usgaben für H andw erker und M aterial, 
Verzeichnisse über verliehenes G e ld 13 und schließlich eine größere E innahm e in H öhe von 
8 0 0 flrh , deren H erkunft noch zu besprechen ist. Alle diese Posten entstam m en h au p t­
sächlich dem Jah re  1425 und sind m it wenigen A usnahm en durch Streichung getilgt, was 
im Falle des verliehenen Geldes auf die R ückzahlung schließen läßt.

12 »vor sant la(u)renzien tag an(n)o xxv« (10. 8 . 1425) (S. 77).
13 Anscheinend konnten einige Gesellen ihren Beitrag zur dritten Anlegung 1425 nicht sofort 

aufbringen.
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IV.

D am it fehlt unserer Quelle die Übersichtlichkeit der E intragungen, wie sie in anderen 
B aukostenrechnungen anzutreffen is t14. Dennoch sind wir auf G rund der oben herausge­
arbeiteten zeitlichen Schwerpunkte in der Lage, die D auer der Bauzeit am  »H aus zur 
K atz« in etwa einzugrenzen, indem wir sie vorläufig zwischen dem frühesten und dem 
spätesten D atum  in unseren Rechnungen ansiedeln. Dem nach begannen die A rbeiten im 
April 1424: Item  3 sdn  gab ich z.wain knechten die stain zesame(n) trugen uffritag nach gegory 
(28. 4.) his mich min bruder« (S. 3 2 )l5. Wie oben ausgeführt, legen wir den Baubeginn in 
das Ja h r 1424, da die ersten Geldbeiträge fast zeitgleich erhoben w urden.

Die spätesten Posten stam m en vom Jan u ar 1429: »Vigilia epifane an(n)o xxviiii«  (5. 1.), 
an dem sechs »Stuben tiln« bezahlt werden, gefolgt von einer nicht näher bezeichneten 
A brechnung auf »suntag vor conversio pauli« (23. 1.), die jedoch keine Jahresangabe 
f ü h r t16.

Aus diesen Eckdaten ergibt sich eine Bauzeit von annähernd fünf Jahren , doch wissen 
wir, daß die A rbeiten 1429 abgeschlossen waren. Bereits den E intragungen auf Seite 59 ist 
zu entnehm en, daß der R ohbau im Frühjahr 1425 stand und das Dach gedeckt w urde, 
denn wir erfahren von acht K nechten, » . . .  di dz mittel hus endaktent und die zigel in der 
swestren hus hier) ab tru g en t...«  auf »samstag vor sant jerien tag« (21 .4 .). Bereits im 
auslaufenden Jah r 1428 bekundeten die Bauherren den Zim m erleuten W olf und Flach ihre 
Z ufriedenheit durch  ein Geschenk, indem sie ihnen sieben lb dn » . . .  ze ain(er) eru(n)g vom 
hus.« zukom m en ließen (S. 102) 11. D arüber hinaus belegen andere Q uellen, daß die »Katz« 
im Jahre  1427 bezugsfertig w ar, da die Gesellen im H erbst dieses Jahres ihr bisheriges 
G esellschaftshaus, die »Alte Katze« in der heutigen M ünzgasse, an den Juden A braham  
von St. G allen für 300 G ulden verkauften. A braham  blieb von der K aufsum m e 200 fl 
schuldig und verpflichtete sich vor dem K onstanzer A m m anngericht zu einer jährlichen 
Zinszahlung von 10 f l 18. Es liegt auf der H and , daß die Gesellen ihr altes H aus erst zu 
einem  Z eitpunkt verkauften, an dem sie den N eubau für ihre Zusam m enkünfte hergerich­
tet hatten . Diese Feststellung deckt sich mit dem Befund aus Appentegers Rechnungen, die 
von 1427 an kaum  noch Baukosten überliefern, was ja  nur bedeuten kann, daß die 
Bautätigkeit im Vergleich zu den drei vorhergehenden Jahren zum indest stark einge­
schränkt war. W enn A ppenteger also im Jan u ar 1429 Rechnungen begleicht, so handelt es 
sich dabei wohl um A rbeiten, die noch im V orjahr verrichtet wurden. Zusam m enfassend 
läßt sich bis zum  Einzug der Gesellschaft eine Bauzeit von dreieinhalb Jahren zu G runde 
legen, an die sich noch ein weiteres Jah r mit restlichen Innenarbeiten anschloß.

14 Zum Beispiel: A. G ü m b e l : Die Baurechnungen über die Erhöhung der Türme von St. Sebald in 
Nürnberg 1481-1495. In: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg, 20, 1913, 
S. 10-94. Die Tatsache, daß es sich hier im Gegensatz zur »Katz« um ein öffentliches Vorhaben 
handelte spricht wohl für die transparentere Buchführung.

15 Gemeint ist Jacob, der als Bauherr fungiert.
16 Beide auf Seite 103.
17 Thom as Wolf und Hans Flach werden in der Rechnung oft genannt. In einer Urkunde vom 

24. 1. 1427 weist ihnen der Konstanzer Rat Baugrund in der Stadt zu; StaK U 8375. Vgl. 
B e c h t o l d , a. a. O. S. 175 Nr. 223 und S. 232 Nr. 1092.

18 StaK U 8269 vom 3. 9. 1427. Ebenso die Notiz im Ammangerichtsbuch StaK IX 10 S. 293. Vgl.: 
E. E r n d w e i n : Das Haus »Zur Alten Katze«. Ein ehemaliges Zunfthaus mit vielfacher Zweckbe­
stimmung. In: Die Kulturgemeinde, M onatsblätter der Volksbühne Konstanz e.V ., 2, 1975, 
S. 23. Bei der fälschlichen Datierung der Urkunde in das Jahr 1424 handelt es sich wohl um einen 
Druckfehler.
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V.

Viele Fragen zu den einzelnen Baustufen läß t die Quelle unbeantw ortet. N ichts deutet 
etwa auf A ushubarbeiten  für die F undam entlegung hin, obw ohl sie für ein G ebäude 
dieser G rößenordnung  erheblich gewesen sein m ü ssen 19. Ü berhaup t sind detaillierte 
Aussagen zu A rbeitsvorgängen selten. H andw erkerlöhne werden häufig nach A rbeitsta­
gen abgerechnet, ohne daß  w ir erfahren, welche A rt von A rbeit geleistet w urde. So sind 
wir darau f angewiesen, wenn m öglich den Beruf eines G enannten  festzustellen und 
davon auf die laufenden A rbeiten zu schließen. Ein großes H ilfsm ittel hierfür ist die 
von K. D. Bechtold zusam m engestellte Liste K onstanzer H andw erker, die jedoch die 
M asse der am  Bau beschäftigten K nechte und H and langer nicht nennt, wie auch viele 
der M eister und Fuhrleute nicht, von denen anzunehm en ist, daß  sie von außerhalb  des 
K onstanzer S tadtgebietes kam en.

H ingegen ist K onrad  W alwiser in den K onstanzer Steuerlisten w ohlbelegt20, so daß 
w ir ihn als Steinm etz identifizieren können. Aus A ppentegers lakonischer A brechnung 
ist näm lich kein A ufschluß darüber erhältlich, was W alw iser beim  Bau zu tun  hatte. 
Eher eine A usnahm e ist es, wenn die oben bereits zitierten D achdeckerarbeiten erw ähnt 
w erden. Gelegentlich lassen sich Rückschlüsse auf den Fortgang  der A rbeit ziehen. Eine 
M itteilung auf Seite 73 lautet: »Item den Knechten den lon latent stain und holz in dz hus 
an sam stag p(ost)nicolai 3 sd n .«  (8. 12. 1425)21. Zusam m en m it der E rw ähnung von 
»stuben holz« w eiter unten  auf der gleichen Seite ergibt sich, daß der Innenausbau  im 
G ange ist. Drei Seiten weiter bestätig t sich, daß  m an dam it beschäftigt ist, »die stuben 
ze teken« und »stuben tiln recht ze leg(en)«, also wohl die Böden des H auses zu legen; in 
jedem  Fall ein H inweis darauf, wie weit am  Ende des Jahres 1425 der Bau fortgeschrit­
ten war.

VI.

Sehr viel häufiger sind wir über M ateriallieferungen aller A rt inform iert, seien es 
Steine, H olz, Sand, Kalk, verschiedene Sorten von Nägeln oder auch Seile. D urch sie 
erhalten  w ir einen E indruck vom  außerordentlich  großen U m fang der Baulogistik, die 
für die E rrich tung  des H auses »zur K atz« nötig  war.

Die Bausteine bezog m an aus Rorschach; bereits eine der ersten E intragungen ver­
weist auf eine Z usam m enkunft der B auherren m it R orschacher Steinm etzen: Item  3 dn 
gab ich us umb win do wir die stain bestaltent umb die von Roschach in C. Felix hus« 
(s. 33). Die L ieferung von Steinen nim m t denn auch in den Listen A ppentegers einen 
großen R aum  ein, da die unterschiedlichsten Sorten gebraucht werden: ortstain« zu 
2 s d n , »langstain« zu 4 s d n ,  »lang pfosten« zu 4 s d n ,  »blatten« zu 2 s 6 d n  und »ain ledi 
bruchstain« zu 21b lO sd n  (S. 53). Das M ateria l kam also bereits zugerichtet auf die 
Baustelle, wo es dann  w eiter bearbeite t w urde, doch gerade h ierüber erfahren wir fast 
nichts. Die Tätigkeit der Steinm etzen verbirgt sich wohl h in ter den schem atischen 
A brechnungen, die N am en, A nzahl der A rbeitstage und Taglohn nennen, wie z .B .: 
»Item  Cun(rat) 6 tag ze 26 dn franzen 2 tag ze 26 dn Brune(n) 4 tag ze 26 dn Röchlin 6 tag ze
I s dn Martin 2 tag ze 1 s dn M urer 6 tag ze 1 s d n . . .«  (S. 43).

19 Das Haus Katzgasse 3 ist nicht unterkellert.
20 Vgl. B e c h t o l d , S. 230 Nr. 1046.
21 Auch die folgenden Eintragungen datieren zum Jahresende, bis S. 74 unten mit »vor liechtmiss 

an(n)no xxvi« der Jahreswechsel offensichtlich wird.
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Der V erm erk »Item zwen knechten taglon . . .  die slügent stain zu rech t. . . « (S. 76) hat daher 
Seltenheitswert.

M an gewinnt den Eindruck, daß A ppenteger die laufende Routine, zu der die A rbeit der 
Steinm etzen und M aurer gehörte, »en bloc« abrechnete, hingegen die T ransporte  und 
andere Tätigkeiten gesondert erfaßte.

Die Steine w urden auf dem Landwege herbeigeschafft, von Fuhrleuten, deren Nam en 
laufend im Zusam m enhang mit diversen M ateria ltransporten  genannt werden: Bischof, 
R udolf Berschin, C laus Jene(r) und Swizer22. Lediglich zwei Stellen lassen die V erm utung 
zu, daß Steine auch zu W asser transportiert wurden. A uf Seite 77 werden »zwain schiffen 
stain« zu je sechs sd n  abgerechnet und auf Seite 79 der K ranführer für das H eben von 
37 Steinen bezahlt; diese Tätigkeit wird im Folgenden genauer behandelt.

Ü ber H olzlieferungen sind wir besser inform iert, als über die Steine. W ir können 
nachvollziehen, daß Bauholz zum Teil auf dem See geflößt wurde: »Item 2 0 dn den gesellen 
die den flos an stiessent.« (S. 39). Auf diese Weise gelangte es an die »brug«: . . .  von 
Rumishorn Bis an die b ru g .. .« (S. 41); » . . .  von Güttingen unz an die brugghin.«  (S. 59). Bei 
dieser Brücke handelte es sich um den Landungssteg im K onstanzer H afen, denn dort 
angelangt, w urde das H olz m it Hilfe eines K rans aus dem W asser gehieft. Die Rhein­
brücke, für die die Bezeichnung »brug« auch noch in Frage käm e, wäre für eine solche 
P rozedur ein ungeeigneter O rt gewesen, da hier mit der S tröm ung des Flusses und 
Platzm angel zu käm pfen gewesen wäre. Einmal auf dem Trockenen, w urden die H ölzer 
auf W agen verladen und zur Baustelle transportiert, was mit einigem A ufw and verbunden 
war: Item  Hainin tumbach (?) vo(n) keswil IO sdn  von zwain grossen aichin hölzie r) zufüren  
von keswil an den kranch her und 1 sdn  von den zwain hölzern zwain knechten u f den wagen 
zeziechen in dem rad.« (S. 61). Eigens wurde ein K ranführer für die A rbeiten im H afen 
entlohnt: »Item maist(er) Cunr(at) von Wil dz gelt vo(n) dem kra n ch ...«  (S. 73), oder ». . .  
m aistier) Conr(at) vo(n) wil vom kra n ch ...«  (S. 74)23. Später wird in diesem Z usam m en­
hang auch ein »maister märken« genannt, der uns bereits beim H eben der Steine begegnet 
ist.

Das T ransportaufkom m en m uß zeitweise so hoch gewesen sein, daß die B auherren der 
»Katz« die Hilfe von G önnern  in A nspruch nahm en, so des Spitals und des Klosters 
Petershausen: Item  8 sdn  fier gesellen ze ainer schenki die holz geführt hant mit rnins h(e)ren 
vo(n) pet(er)shusen wagen und m it spitals wagen u f der Brugg.« (S. 44). Auch »mins h(e)ren 
vo(n) Cast(ell) karrer« erhält auf G eheiß des Baumeisters C onrat Felix ein Trinkgeld, ohne 
daß wir erfahren, was genau er transportiert hat (S. 39). Die Bezeichnungen »schenki« und 
»trink gelt« sind deutlicher Beweis dafür, daß es sich hier nicht um Lohnarbeit handelte, 
wie sie an anderen Stellen auch imm er bezeichnet wird. V ielmehr sprechen diese 
H ilfeleistungen für die guten Beziehungen der Gesellen der »Katz« zu städtischen 
E inrichtungen und H errschaften außerhalb  der S tadtm auern, die dem Patriziat der Stadt 
die U nterstü tzung  nicht verweigerten.

W oher kam das Bauholz? M it den oben genannten O rten G üttingen, R om anshorn  und 
Kesswil sind lediglich die H äfen identifiziert, von denen aus die Flöße ablegten, nicht aber 
die Einschlagsgebiete. Ein Teil w urde aus der direkten N achbarschaft der S tadt bezogen, 
so aus dem Besitz der M ainau: »Item dem bischof 2 s dn von zwain aichinen kölz(er) zu furen  
gabent och die m aignow (tx). . . «  (S. 44); »Item den maignow(er) knechten I4  sdn  ze fü r  vo(n) 
aichin holz k(is)eun(rat) felix.« (S. 55). A uf der gleichen Seite findet sich die T ransportrech­

22 Von diesen ist nur Bischof als Karrer nachweisbar: B e c h t o l d , S. 165 Nr. 73.
23 Meister Conrad v. Wil, Zimmermann. B e c h t o l d , S. 231 Nr. 1075.
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nung ». . .  vo(n) den aichinen hölzern ze füren  h(er)in dz uns gabent die von wolmatingen.« 
A ndere genannte H erkunftsorte geben Rätsel auf; w iederholt werden T annen »us haimen 
lachen« herbeigeschafft (S. 58/60), doch können wir nicht sagen, ob sie von w either geflößt 
w urden oder aus der N ähe stam m ten. D er verrechnete T ransportlohn  zwischen 5 und 
8 s dn en tspricht der Strecke von der Brücke »her in u f den hof«. Ähnlich präsentiert sich der 
Fall ». . .  von zwain hölzern) us dem (W ald von baden 9 sdn .«  (S. 61). Sollte es sich um das 
Baden im heutigen K anton  A argau  handeln , dann  w äre diese Sum m e fü r den L an d tran s­
p o rt unw ahrscheinlich. W ir wissen jedoch , daß A ppenteger selbst vorher in Baden w ar, 
wom öglich wegen dieser H olzfuhre: »Item aber hant hans friburg(er) us gen als ich ze baden 
was dz er m ir  v(er)rait und ich ims bezall' . . .«  (S. 37). H o lztransporte  w aren aber nicht nur 
aufw endig, ob  zu W asser oder zu L and, sondern konnten auch anderen Ä rger bereiten, 
etwas durch angerichteten Flurschaden: »Item aber han ich gen zwain fü r  /ere(n) schaden als 
man holz über ir wisen gefürt hant 4 sd n  in p fin g s ten ...«  (1424) (S. 37). Ü ber die 
V erarbeitung des Holzes fü r den Bau schweigt die Quelle, m it der A usnahm e, daß in der 
Zeit vor und nach O stern 1425 auffällig häufig die A rbeit von »segern« en tlohn t w ird, da, 
wie es scheint, am D achstuhl gearbeitet wird. A uf wessen Tätigkeit dieser ursprüngliche 
m ehrstöckige D achstuhl zurückgeht, wissen wir nicht. Ebensow enig sind uns die A usfüh­
renden der qualitätsvollen  A ussta ttung  des H auses m it m ächtigen H olzstützen und 
T rägern  b ek an n t24. Vielleicht waren es die beiden oft genannten Z im m erleute W olf und 
Flach mit ihren K nechten.

W eitere wichtige Baustoffe waren Sand und Kalk. Auch hier inform iert die Quelle in 
großem  U m fang über Lieferungen von »truken sand«: Item  aber han ich gen dem swizer 
1 5s dn fü r  15 truken sand und Clausen jene(r) 6 sdn  da vo(n)ze füren und dem ogstainer I sdn  
davo(n) ze schuflen h(is) mich h (ans)friburger.« (S. 38). D am it haben wir nicht nur die ganze 
T ransportkette  bis zur Baustelle vor A ugen, sondern  auch den Preis einer Truke. Ein 
»fuder« Kalk w ar dagegen erheblich teurer, w;urde aber auch in großen M engen benötigt: 
»Item hainzen eggen vo(n) pregenz 4 lb dn umb 10 fud(er) ka(\)ch da von ze schütten IO s dn da 
vo(n)ze schuflen I s 2 dn hies mich k(ans) friburg(er).«  (S. 33) »Item dem matgier) von lindo 
umb 6fude(er) kalch umb I fu d (e r )6 sd n . . .  sum (m )a I lb I3 sd n .«  (S. 55).

W eder vom Sand noch vom Kalk erfahren wir, w oher er herangeschafft w urde. Auch 
die T atsache, daß die beiden G enannten aus L indau und Bregenz stam m ten, besagt nicht, 
daß der Kalk auch von do rt bezogen w urde. W ahrscheinlich ist es nicht, da m an für den 
T ranspo rt über diese E ntfernung sicher das Schiff gewählt hätte. W ir haben jedoch 
H inweise, daß die Fuhrleute den Kalk mit ihren W agen heranführten  (S. 43); eine 
K alkbrennerei m uß in vertre tbarer E ntfernung gelegen haben. Ziegel kauften die B auher­
ren ebenfalls in erheblichen M engen ein. Zw eitausend ziegelstain« kosten vier Gulden; 
(S. 42) ein gewisser »töfing von ow« wird b e z a h l t . . .  umb funftusent ziegelgem ains ta c h es ... 
und kam  I 000 ziegel umb I lb 5 sdn .«  (S. 78) Und nochm als »dem töfing umb 4000 ziegel. . .«  
zum gleichen Preis (S. 80). Die Bezeichnung »Ziegelstein« ist verw irrend, weil die 
A ußenm auern  des H auses »Z ur Katz« aus Bruchsteinen bzw. zur S traßenfront aus 
B uckelquadern bestehen. Die Z iegelm auer des O bergeschosses auf der Südseite stam m t 
erst aus dem 19. J a h rh u n d e rt25. Aus dem  ursprünglichen B auzustand können wir schlie­
ßen, daß  mit »Ziegel« Dachziegel gem eint sind, wie auch die oben zitierte Rechnung 
belegt. Eine andere Frage wird durch E rw ähnung des »gem ains taches« und des »mittel 
hus« aufgeworfen. H andelt es sich um zwei verschiedene H äuser, da beide zu unterschied­

24 Zum ursprünglichen Bauzustand: Konstanz -  Sanierungsgebiet... S. 35-37.
25 1869 brannte der Dachstuhl des Hauses völlig nieder, wobei auch das Obergeschoß verwüstet 

wurde, sodaß ein neues Geschoß aufgemauert wurde.
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licher Zeit gedeckt werden? W eiter unten begegnet uns überdies noch die Bezeichnung 
fo rd er  hus«; auch dies ein Hinweis darauf, daß wir es evtl. gar nicht mit nur einem 
Baukörper zu tun  haben.

Im m erhin gibt es einen Hinweis auf die H erkunft der Dachziegel, näm lich ». . .  aim  
knech t 2 s d n  gen F ischbach  u(e)6(er) ziegelsta in .. .«(S . 103). M an hatte also einen Boten an 
das nördliche Seeufer geschickt, um eine Bestellung aufzugeben oder einen T ranspo rt zu 
begleiten.

Die V erarbeitung von M etall zu Bauzwecken verdient ebenso Beachtung, wie das 
andere B aum aterial, auch wenn sie weit seltener aufgeführt wird. Bereits ganz zu A nfang 
werden ». . .  dem  sw aining(er) dem  sm id  6 s  4 d n  um b 3 werch g e s c h ir . . .«  (S. 36)26 gezahlt, 
ohne daß  deutlich w ürde, um welche A rt von Geschirr es sich handelt. A uf der gleichen 
Seite findet sich eine weitere Rechnung für Swaininger, 2 Schillinge 8 Pfennige, für eine 
nicht genannte A rbeit. Zusam m en mit einem »friken wagner«, der für ein Rad bezahlt 
w ird, begegnet er uns nochm als (S. 60), ohne Angabe der A rbeit. Für die H olzverarbei­
tung w urden große M engen von Nägeln benötigt, die in unterschiedlichsten A usführun­
gen geliefert w urden. Ein »henslin  vo(n) Überlingen« erhält für 200 »gestempft(ev) nagel« 
drei Schilling Pfennige (S. 42) und »Peter Smid« bekom m t zwei Schilling Pfennige ». . .  
um b I 00 gestem pt(ev) nagel die kam (en) dz m an dz hus tak t m it b r itt(e r ) .. .«  (S. 73) Später 
liefert ein »tobel sm id«  600 » la ttizn) nagel«  für zwei Schilling Pfennige und 400 kleine Nägel 
für 18 Pfennige, nochm als 400 Lattennägel zu acht Schilling Pfennigen schließlich 400 
»m indere« Lattennägel für 6 Schilling Pfennige (S. 75). Cünzlin Raifisen27 fertigt »spizen  
u n d s lü sse lzem  fo rd (e r) h u s . . . «  im W ert von 6 Schilling Pfennigen (S. 76). Ü ber die A rt der 
A rbeit, die »H ansen Kantengiesser« für 14 Schilling Pfennige pro Tag verrichtet, tappen 
wir im D unkeln (S. 62)

VII.

D am it sind die am  häufigsten in der Quelle genannten Baum aterialien behandelt. A ndere, 
die m an eigentlich auf einer Baustelle erw arten würde, fehlen dagegen. A uf Seite lOl.findet 
sich für das Ja h r  1428 ein E intrag  für ». . .  pa(u)lin  m al(er) I  guld(en) R h ( insch) vo(n) der 
sch ib (en)«, h in ter dem sich der einzige Hinweis auf die V erarbeitung von Fensterglas 
verbergen könnte.

D aneben verrechnet A ppenteger auch Posten, bei denen sich kein direkter Bezug zum 
H ausbau  finden läßt. Wie kom m t es, daß der T otengräber gleich zweimal en tlohnt wird, 
davon einm al im m erhin mit zwei Pfund Pfennigen28?

Eher leuchtet es ein, daß sich die Gesellen der »Katz« der Hilfe des Stadtschreibers 
bedienten: ». . .  dem  statschrib(er) 2 rinsch guld(en) vo(n) f ie r  briefen zu schriben der 
g e se llsc h a ft.. . « (S. 56). U nd w eiter unten auf der Seite erfahren wir »Item  ab(er) han ich gen  
dem  statschrib(cr) 4 s  dn wan er der zw aier guldin nit nem e(n) wolt.«  Das A m t des 
S tadtschreibers w ar nicht nur ein b loßer Sekretärsposten, sondern stellte eine einflußrei­
che Position im Regim ent der S tadt dar. Ein Schreiben von der H and oder aus dem »Büro« 
des Schreibers hatte  Gewicht und öffnete sicher m anche Tür. Auch hier werden uns wieder 
die exzellenten V erbindungen der »Katz« vor Augen geführt. Später nahm en die Gesellen

26 W ahrscheinlich der Schmid Hans Schwaninger. B ec h t o ld  hat als Beleg jedoch erst eine Urkunde 
des Jahres 1449, S. 223 Nr. 939.

27 Für den Zeitraum ist ein Hans Raiffysen belegt, vielleicht Cünzlins Vater. B e c h t o l d , S. 212 
Nr. 785.

28 Beide Stellen S. 42.
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seine D ienste nochm als in A nspruch: »Item han ich gen hainriich) kraft I guld(en) r(insch) u f  
(D atum  unleserlich) Ubier) zwen brief voin) des iuden wegen) (S. 176)29. W ahrscheinlich 
handelt es sich um K orrespondenz in Z usam m enhang m it dem V erkauf des alten 
G esellschaftshauses an A braham  von St. G allen 30.

Schließlich führt A ppenteger auch einige Geschäftsreisen für das B auprojekt auf. Wie 
wir oben sahen, w ar er selbst in Baden, verm utlich um  H olz zu kaufen. Der Baum eister 
H ans von Tetikofen reiste zur gleichen Zeit nach R ohrschach und R om anshorn  (S. 36). 
K onra t Brugger begab sich ebenfalls nach R om anshorn  und erhielt dafü r V erpflegungs­
geld; wir dürfen annehm en, daß  Brugger ein Steinm etz w ar, der sich dort nach B aum ate­
rial um sah. Gleiches gilt für den Z im m erm ann T hom as W olf, der für eine Reise nach 
»Em pz« eine »zerung« erhielt (S. 62). A uch die Reise des Knechtes nach Fischbach fällt in 
diese Kategorie.

VIII.

W enden wir uns abschließend nochm als der Baufinanzierung zu. Wie einführend darge­
stellt, wurden die Kosten durch Beiträge der Gesellen beglichen. Zieht m an aber die Höhe 
der Ausgaben in Betracht, so kann das gesammelte Geld das Projekt keinesfalls abgedeckt 
haben. Allein der Erwerb des Baugrundstückes im Jah r 1424 schlug mit 587fl rh zu Buche; 
dem gegenüber erbrachten die vier Beitragserhebungen über einen Zeitraum  von zwei Jahren 
lediglich 666 fl rh. Damit ist der Kaufpreis beglichen, bleiben noch die laufenden 
Baukosten. Diese beliefen sich zwischen F rüh jah r und H erbst 1424 auf 252 lb, 388 fl rh und 
für den gleichen Zeitraum  1525 auf 1381b, 212 fl r h . D arin sind die gesonderten L ohnko­
sten einiger H andw erksm eister noch nicht enthalten! Es m uß noch weitere Geldquellen 
gegeben haben. A ppenteger verzeichnet noch gewisse Z inseinkünfte, wie die aus dem 
V erkauf der »Alten Katz«, die jedoch nicht wesentlich w aren. Ob die Gesellen der »Katz« 
noch zusätzliche Schenkungen m achten, um die F inanzen der G esellschaft aufzubessern, 
ob die G esellschaft im eigenen N am en F inanzgeschäfte durchführte , w ird aus der Quelle 
nicht ersichtlich. Es bleibt die M öglichkeit der K red itaufnahm e, und in der T a t haben die 
Gesellen bei dem reichen K onstanzer K aufm ann C hristoffel (Stoffel) Z ipp, der sein 
Verm ögen im K reditgeschäft gem acht hatte , Geld geliehen31. Neun Jah re  nach dem Tode 
Zipps im Ja h r 1435 führten  die K indsvögte, die das E rbe für seine unm ündigen K inder 
verw alteten, un ter dem fahrenden Verm ögen auch eine Schuldenlast des Patriziats in 
H öhe von 8 0 0 flrh , für die 40 fl Zinsen zu zahlen w aren. O bendrein tauch t Z ipp öfter in 
den Rechnungen A ppentegers auf« »Item Stoffeln zippen 20 guld{en) Rk(insch) von zwain 
fronfastien ) also ist er bezalt bis ze herbst an{n)o 28.«  (S. 101). Zwanzig G ulden für zwei 
F ronfasten , ein halbes Jah r, en tsprächen dem jährlichen  Schuldzins von 40 fl, wie ihn die 
Vögte von Zipps K indern angeben. W ie hoch die ursprünglich geliehene Sum m e w ar und 
wann sie aufgenom m en w urde, wissen wir leider nicht, denn 1435 lag der H ausbau  schon 
einige Jah re  zurück. D a, wie wir wissen, die politischen Zeiten für das P atriz iat schwierig 
waren und viele Fam ilien zum indest zeitweise die S tad t verließen, ist es w ahrscheinlich, 
daß das B auprojekt kurzfristig in F inanzproblem e geriet. A ppenteger w ar laufend mit der 
Schuldtilgung befaßt; zu W eihnachten 1427 zahlte er von 120 fl, die er erst gerade

29 Heinrich Kraft, gen. Marschalk. Vgl. Peter F. K r a m m e l : Kaiser Friedrich HI. und die 
Reichsstadt Konstanz (1440-1493). Konstanzer Stadlrechtsquellen XXIX, Sigmaringen 1985. 
S. 334-335.

30 Wie Anm. 18.
31 Zum Folgenden B e c h t o l d , a .a .O . S. 38.
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eingenom m en hatte, sogleich 60 an Zipp weiter. (S. 177). Noch auf der letzten Seite des 
Rechnungsbuches findet sich ein Hinweis auf Zipps Beteiligung: »Item stoffel zip hat gen an 
den 800gul(en) Rk(insch) IOguld(en) maist(er) marken« (S. 188).

Die B aukostenabrechnung des Hauses »Zur Katz« verschafft uns tro tz  einiger Unge­
nauigkeiten in Fragen der D atierung und m angelnder D etailinform ationen zum B auvor­
gang einen deutlichen Eindruck vom U m fang des G esam tvorhabens. M it Hilfe anderer 
Schriftquellen sind wir in der Lage, den zeitlichen Rahm en der A rbeiten genau zu 
bestim m en. Der von der Gesellschaft »Zur Katz« betriebene A ufw and w ar erheblich. Vor 
dem H in tergrund politischer U nsicherheit und personeller Verluste für das K onstanzer 
P atriz iat ist die Realisierung dieses Projektes respekteinflößend und als Zeichen des 
Behauptungswillens zu werten.

Abkürzungen

fl rh Rheinischer Gulden
lb dn Pfund Pfennig
s dn Schilling Pfennig
StAK Stadtarchiv Konstanz
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Die türkische Bedrohung des Abendlandes zur Zeit Vadians 
im Spiegel der st. gallischen Quellen

v o n  E r n s t  G e r h a r d  R ü s c h  1

Abkürzungen

BV Bibliotheca Vadiani. Die Bibliothek des Humanisten Joachim von W att. Bearbeitet von 
Verena Schenker-Frei. St. Gallen 1973. Vadian-Studien Nr. 9.

DHS Joachim v o n  W att  (Vadianus), Deutsche Historische Schriften, herausgegeben von Ernst 
Götzinger, Bd. F-III, St. Gallen 1875-1879.

VBS Vadianische Briefsammlung, herausgegeben von Emil Arbenz und Hermann W artmann, 
B d .I-V II, St. Gallen 1890-1913.

»Turcus non d o r m it - der Türke schläft nicht«. So schrieb am 19. F ebruar 1522 Dr. K aspar 
W irth von St. G allen, D om herr von Bischofszell und K onstanz, seit 1494 in päpstlichen 
D iensten in Rom  lebend, an V ad ian2. »Turca non dormit« -  so liest V adian zwanzig Jahre 
später, am  27. Ja n u a r 1542, in einem Brief, den M artin  Frecht, evangelischer Pfarrer in 
Ulm, an ihn gerichtet h a t3. Die beiden Z itate, zeitlich, räum lich und personell weit 
auseinanderliegend, weisen auf das Gefühl der Bedrohung durch die stets zum A ufbruch 
in das christliche A bendland bereite türkische M acht hin, ein Gefühl, das im Zeitraum  von 
V adians Leben, in der ersten H älfte des 16. Jahrhunderts, in weiten Teilen von E uropa 
herrschte. Der U rsprung dieser B edrohung, die seit Jahrhunderten  vorhanden w ar und bis 
ins achtzehnte Jah rh u n d ert andauerte , zweitens ihr Niederschlag in den st. gallischen 
G eschichtsquellen, d rittens die A rt, wie m an sich mit dieser Bedrohung geistig auseinan­
dergesetzt hat, sind die G egenstände dieser Betrachtung.

Der Ursprung der türkischen Bedrohung des Abendlandes

Im Jahre  632 der christlichen Zeitrechnung starb  M oham m ed, der Begründer des Islams, 
in M ekka. In einer gewaltigen Ausbreitungswelle stieß die islam isch-arabische M acht 
gegen W esten und O sten vor: 635 fiel Dam askus, 638 Jerusalem  und A ntiochia, 641 
A lexandria in Ä gypten, 651 das persische Sassanidenreich. Eine zweite Eroberungsw'elle 
gegen Ende des 7. und im A nfang des 8. Jahrhunderts führte 697 zum Fall K arthagos, 711 
zur V ernichtung des W estgotenreichs in Spanien, und hundert Jahre nach dem Tod 
M oham m eds stand die islamische M acht bereits in M ittelfrankreich, wo ihr K arl M artell 
732 in der entscheidenden Schlacht bei Tours E inhalt gebot. Gleichzeitig dehnte sich die 
arabische H errschaft im O sten bis an den Indus aus und versuchte, in den Belagerungen 
von K onstantinopel 672 und 717 die H aup tstad t der östlichen Christenheit in Besitz zu

1 Vortrag im Historischen Verein des Kantons St. Gallen am 13. November 1991.
2 VBSII, S. 425.
3 VBSVI, S. 1 0 0 .
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nehm en, was jedoch m ißlang. Im  Laufe der folgenden Jah rhunderte  bildeten sich von 
Indien bis Spanien islam ische Reiche, die von verschiedenen V ölkerschaften, auch nich t­
arabischer H erkunft, getragen w aren. Im  13. Jah rh u n d e rt tra ten  die Türken in die 
Geschichte der islam ischen S taaten  ein. Die D ynastie der O sm anen, genannt nach Osm an 
(1288-1326), stieg zu r beherrschenden M acht auf, die sich nicht nu r K leinasien, die 
Gegend der heutigen Türkei, unterw arf, sondern in der M itte des 14. Jah rhunderts  nach 
E uropa Übergriff und teils m it d irekter H errschaft, teils m it tributpflichtigen A bhängigkei­
ten im W esten in den Balkan vordrang , im Osten und Süden die arabische W elt 
überlagerte. Von dieser M acht w ar K onstan tinopel um schlossen. Lange leistete das 
oström ische K aisertum  W iderstand , verfiel aber zu Zeiten innern  Zwistigkeiten und der 
Sorglosigkeit nach außen , b rachte indessen noch ein bedeutendes Geistes- und G laubens­
leben hervor. Die Spaltung der C hristenheit in die oström ische O rthodoxie und den 
westlichen K atholizism us seit 1054 schwächte die Stellung K onstantinopels, ebenso die 
E rrich tung  eines lateinischen K aisertum s nach dem vierten K reuzzug, das sich von 1204 
bis 1261 halten  konnte. Noch zwei Jah rhunderte  verm ochte K onstan tinopel dem  D ruck 
der Türken zu w iderstehen, ohne dabei wesentliche Hilfe aus dem W esten zu erhalten. 
A ber im M ai 1453 eroberte Sultan M oham m ed II. die H au p ts tad t des christlichen 
R öm erreichs, »die alt, edel, christenlich und werd stat« , wie V adian bei der E rzählung des 
Ereignisses in der G rößeren Ä bte-C hronik  sagt. Im  kleinen m ilitärischen Zusatz aus dem 
westlichen Reich, der keine Hilfe m ehr bewirken konnte, befand sich auch ein St. G aller, 
der »alt W olgem üt«; V adian hat ihn noch gekannt. N ach der Schilderung der ausgezeich­
neten strategischen Lage der S tadt und ihrer Befestigungen bem erkt Vadian: »Dannoch ist 
kam  Platz werlich [zur V erteidigung w ehrhaft!, der nit h ilf hat«, und er beschließt die N otiz 
über den Fall der S tad t m it der H offnung, die dam als das A bendland in E rschütterung  und 
Reue hegte, die doch nie in E rfüllung ging: G ott wolle seine G nade geben, daß solche S tadt 
m it der Zeit w iedergew onnen w erde4.

N ach weiteren E roberungen in G riechenland, im Balkan und im O sten, nach vorüberge­
hender E rlahm ung am  Ende des Jah rhunderts , faßte Selim l. (1512-1520) die K räfte des 
Reiches w ieder zusam m en, eroberte  A rm enien, Syrien, die heiligen S tädte M ekka und 
M edina, sowie 1515 Ä gypten. Sein Sohn und N achfolger Solim an oder Suleim an II ., der 
G roße oder der Prächtige genannt (1520-1566), w ar neben K arlV . die großartigste 
H errschergestalt dieses Zeitraum s, für die Türken der überragende O rganisator der 
inneren O rdnung, der Festiger der äußeren M acht, der unerm üdliche A usbreiter des 
Islam s, für das A bendland der unheim liche, furchterregende G roßkaiser, der alle 
politischen M ächte dauernd  in A tem  hielt. Drei S toßrichtungen zeichneten sich in seinen 
U nternehm ungen ab: gegen U ngarn , wo K önig Ludw ig 1526 eine schwere Niederlage 
erlitt, die zu seinem T od auf der F lucht führte; im M ittelm eer, wo Venedig Insel um Insel 
an die T ürken verlor und 1522 der Fall der Johann ite rfestung  R hodos im A bendland ein 
ähnliches Entsetzen hervorrief wie der Fall von K onstan tinopel, und nach Italien , zur 
naturgegebenen A brundung  der H errschaft über die A dria. Die Belagerung von W ien im 
Septem ber 1529 zeigte erschreckend, wie weit der A rm  Suleim ans schon reichte; es 
erschien als ein bald sagenum w obenes W under, daß  sie nach tapferster G egenwehr der 
Besatzung erfolglos abgebrochen w urde. A ber die Jah re  bis zum  Ende des Zeitraum s um 
1550 sind erfüllt von der jedes F rüh jah r w iederkehrenden A ngst vor einem neuen 
A ufbruch der riesigen osm anischen Heere, von K riegsgerüchten, R üstungen, Auszügen 
und Rückzügen auf beiden Seiten. H öhepunkte w aren der erneute V orstoß in die Gegend

4 D H SII, S. 145-146.



Die türkische Bedrohung des Abendlandes 171

von W ien 1532 und die dauernde Inbesitznahm e von U ngarn bis auf wenige G renzgebiete 
1541.

Die H aup tlast der Abw ehr der türkischen B edrohung lag auf der habsburgischen 
M acht, denn eine große, ganz E uropa erfassende Bewegung wie zur Zeit der Kreuzzüge 
war bei der weit fortgeschrittenen Bildung von N ationalstaaten  nicht m ehr zu erw arten. 
Drei E lem ente in der habsburgischen Politik schwächten die Abwehrkraft: zum ersten die 
durch den ganzen Zeitraum  andauernden kriegerischen A useinandersetzungen mit F rank­
reich, das schließlich, um die H absburger zu schädigen, sich 1536 zum  Bündnis mit den 
Türken herbeiließ; zum  zweiten die H auspolitik König Ferdinands, des Bruders und 
S tatthalters des K aisers Karls V ., der seit 1526 im Streit m it dem W oiwoden Johannes 
Zapolya um die K rone U ngarns lag; dieser lehnte sich begreiflicherweise an die türkische 
M acht an; zum  dritten  der das ganze Reich zutiefst aufwühlende Gegensatz zwischen der 
aufstrebenden R eform ationsbew egung und den beharrenden K räften in S taat und Kirche. 
Seit den zwanziger Jah ren  m achten die evangelischen Stände die Bewilligung einer 
Türkenhilfe auf den Reichstagen von G arantien für die freie A usübung des evangelischen 
G laubens abhängig. M an schwankte auf beiden Seiten zwischen der E insicht in die 
dringende N otw endigkeit der gem einsamen Abwehr und der jeweiligen B ehauptung der 
eigenen G laubensposition  hin und her.

In der 1545/46 verfaßten Kleineren C hronik der Äbte sagt Vadian über die Lage in den 
Jahrzehnten  seit der Belagerung von W ien 1529: »Nach welcher zeit der unsäglich kost und 
last der Türgkenzttgen den teutschen Christen auf den hals gewachsen, und wol versechlich, er 
werde inen nit leichtlich darab komen. Got well inen und allen gläubigen zü fr id  und wolstand 
verholfen sin«5.

Die türkische Bedrohung im Spiegel der st. gallischen Quellen

W erfen wir zunächst einen Blick auf die zur Verfügung stehenden schriftlichen Quellen 
und beginnen wir m it V adian. Da finden sich Erw ähnungen der Türkenfrage in den 
F ürstenreden der W iener Zeit, A bschnitte in der G rößeren Ä btechronik um 1529, im 
»D iarium «, den politischen Aufzeichnungen der Jahre 1529-1533, im geographischen 
W erk »Epitom e trium  terrae partium « von 1534, in der Kleineren Ä btechronik von 1545/ 
46, ferner zerstreute N otizen in den zahl- und um fangreichen gedruckten und ungedruck­
ten theologischen W erken6. Ähnliche A bschnitte historiographischer A rt über die T ü r­
kennot hat der F reund und M itarbeiter Vadians Johannes Kessler in seine Chronik 
»Sabbata« eingearbeitet, so über die Ereignisse in U ngarn 1526, die Belagerung von W ien 
1529, den Feldzug von 1532, die Expedition des Kaisers nach Tunis 1535, zum eist 
aufgrund von gedruckten Flugschriften, die m an offenbar in St. Gallen fleißig gesam m elt 
und gründlich gelesen h a t7. Dabei weist Kessler gelegentlich auf unm ittelbare Folgen der 
Ereignisse fü r St. Gallen hin: zum Jah r 1527 verm erkt er eine »Flaischthüre« in der S tadt,

5 DHS II, S. 415-416.
6 Fürstenreden: Joachim V a d i a n : Lateinische Reden, herausgegeben von M atthäus Gabathuler, 

St. Gallen 1953. Vadian-Studien Nr. 3. -  Größere und Kleinere Chronik der Äbte von St. Gallen: 
D H SI und II. Die zu weit auseinanderliegenden Zeiten entstandenen Chroniken wurden vom 
Herausgeber Ernst Götzinger ineinandergefügt. -  Diarium 1529-1533: DHS III, S. 227-528. -  
Epitome von 1534: BV, S. 125, Nr. 405. Die Zitate sind dieser Ausgabe in Folio entnommen.

7 Johannes K e s s l e r , Sabbata, herausgegeben von Emil Egli und Rudolf Schoch, St. Gallen 1902. 
Die von Kessler sicher oder vermutlich benützten Flugschriften werden von Egli im Kommentar 
zur Sabbata genannt.
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die nach allgem einem  Urteil dadurch  verursacht w orden sei, daß  »das ungerisch vich 
unseren landen m it flaisch große h ilf und züstürung thüt«, welches nun im U ngarn-K rieg des 
V orjahres »uffressen« sei und durch den Türken zurückgehalten w erde8. Eine bisher 
unbeachtet gebliebene Quelle für das A lltagsgespräch in St. Gallen über die Türken ist das 
D iarium  des F reundes Kesslers und V adians, des L einw andherrn  Johannes R ütiner, für 
die Jah re  1529-1539. H ier vernim m t m an von den politischen Diskussionen in der 
führenden O berschicht, von A ugenzeugenberichten aus U ngarn , von der Belagerung von 
R hodos, von W ien; da fehlt auch nicht ein Bericht über die Schicksale eines von den 
T ürken gefangen G enom m enen bis zu seiner glücklichen Befreiung, ein M otiv , das sich in 
vielen V ariationen in der L ite ra tu r der Zeit findet; da w erden auch Zukunftsw eissagungen 
herum geboten, in denen der Türke meistens eine endzeitlich-erschreckliche Rolle sp ie lt9.

W ährend die C hronik  des Dekans H erm an Miles zu St. M angen die T ürkennot nur 
nebenbei b e rü h r t10, hören wir aus dem  K loster die Stim m e des O rganisten Fridolin  Sicher, 
der in seiner bis 1531 reichenden C h ro n ik 11 aufgrund älterer C hroniken von den türkischen 
Feldzügen des 15. Jah rhunderts  erzählt, dann  ab 1515 selbständig berichtet, un ter 
anderem  über die Belagerung von W ien 1529. Gegen den Schluß seiner C hronik  fügt er ein 
reizvolles D okum ent bei, einen Brief des B altasar Rugg von T anneck, eines auch sonst 
bekannten Reisläufers, an seine M utter in R orschach, datiert vom  4. O ktober 1529 »nach 
des Türken abzugg zu W ien«u . Rugg schreibt an seine »herzliebi müter« ausführlich von 
seinen Erlebnissen, die er im H eeresdienst durchgem acht hat, und er versäum t nicht, 
anzum erken: »daß ich dir hie schrib von wegen des Türgken, magst fü r  ain gwüße und 
gruntliche warhait sagen; dann ich sölichs aigentlicher person erfaren und wißen hab, nit daß 
ich dirs von hören sagen schrib.« E r legt ihr einen »peutpfennig«  (Beutepfennig) bei, eine 
M ünze, die »seltzam ist und ein großer not geschlagen, als du u f der münz finden wirst« 13.

A ber alle diese chronistischen Quellen w erden an U m fang der N achrichten und an 
geistiger Bew ältigung der Ereignisse weit übertroffen  durch das reiche M ateria l, das in der 
V adianischen Briefsam m lung fü r die Jah rzehn te von 1512 bis 1551 ausgebreitet liegt, 
besonders gehaltvoll fü r das Jah rzehn t seit 1541. H ier sprechen keine C hronisten  in 
zusam m enfassender, den Ereignissen schon fernstehender Ü berschau. H ier sprechen viele 
die V orgänge m it lebhaftester A nteilnahm e beobachtende Zeitgenossen, oft auch inner­
lich bedrängte M enschen, die sich in den W irrungen des W eltlaufs nicht m ehr zurech tfin ­
den oder sich den ohnm ächtigen Z orn  über das W üten des T yrannen  vom  H erzen 
schreiben, in einer persönlich-offenen W eise, die heute noch zu ergreifen verm ag. H ier vor 
allem erfahren wir auch vom  ununterbrochenen  N achrichtenfluß, der von allen Seiten her 
nach St. G allen ström te. Die K aufleute, die ihre A ußenposten  in Ö sterreich, U ngarn, 
Polen hatten , stehen m it ihnen in regem Briefwechsel nicht n u r über geschäftliche 
A ngelegenheiten, sondern auch über die politischen und kriegerischen A ktionen, von

8 Sabbata (Anm. 7), S. 241-242.
9 Johannes R ü t in e r s  lateinisch verfaßtes Diarium liegt in zwei Bänden als MS 78-79 der 

Vadianischen Sammlung auf der Kantonsbibliothek Vadiana St. Gallen. Die schwer leserliche 
H andschrift wurde 1891 von Carl Leder umgeschrieben, auf welcher Umschrift alle neueren 
Zitate aus Rütiner beruhen. Sie ist jedoch äußerst fehlerhaft und oft irreführend. Eine Ausgabe 
des Originaltextes mit Übersetzung ist in Bearbeitung.

10 Die Chronik des Hermann M i l e s , herausgegeben von Traugott Schiess, St. Gallen 1902.
11 Fridolin S ic h e r s  Chronik, herausgegeben von Ernst Götzinger, S t .  Gallen 1885.
12 S ic h e r  (Anm. 11), S . 258-262.
13 »In dem von den Türken belagerten Wien wurden 1529 Gold- und Silbermünzen mit dem Porträt 

oder W appen Erzherzog Ferdinands und der Legende TURCK BELEGERT W IEN geprägt.« 
John P o r t e o u s , M ünzen, Geschichte und Bedeutung, Frankfurt a .M . 1969, S. 206.
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denen der st. gallische H andel in vielfältiger Weise abhängig war. A ndere K aufleute sind 
selbst ständig auf Reisen, bringen Briefe und N achrichten zurück, die dann in den 
politischen A bendgesprächen auf dem »Notenstein«, dem G esellschaftshaus der s täd ti­
schen O berschicht, eifrig erö rtert werden. Vadian gibt einmal diese Quelle gegenüber 
Bullinger an: »Nüwer zytung halb hab ich mich by den unsern befragt«, und im gleichen Brief: 
»Man schrybt den unsern, die inn Ungern und Osterych handlend, gloubwürdig zu«, und er 
zieht daraus den Schluß: »Da muß man nun lügen und losen«14. Leider ist der Briefwechsel 
Vadians nur b ruchstückhaft erhalten. So ist es ein Zufall der Ü berlieferung, daß  besonders 
viele N achrichten über die Türken und Betrachtungen über die schweren Zeitläufe aus 
Ulm kom m en, von M artin  Frecht, dessen Briefe in ansehnlicher Zahl vorliegen, w ährend 
die Gegenbriefe V adians, deren viele gewesen sein müssen, verloren sind. Zum  Glück war 
Frecht überaus schreibselig und w iederholt in seinen langen Briefen an die »C laritudo«, 
die Fürtrefflichkeit den H errn  Bürgerm eister, m anchm al Ansichten V adians, sodaß m an 
Rückschlüsse auf seine Briefe m achen kann. Andere U rsprungsorte im A usland sind 
S traßburg , w oher der R eform ator M artin  Bucer schreibt, und A ugsburg, wo H ieronym us 
Sailer, ein V erw andter V adians, w ohnt, und wo der reiche gelehrte Büchersam m ler 
L eonhard  Beck sich an der Türkenfrage auch literarisch interessiert zeigt, und W ien. Aus 
dieser so oft bedrohten  S tadt kom m t am 9. Septem ber 1541 sogar ein offizielles Schreiben 
an Bürgerm eister und R at von St. Gallen, verfaßt von einem Glied der bekannten 
St. G aller K aufm annsfam ilie Kobler, die seit Jahrzehnten in Wien tätig  war. M ichael 
K obler gibt darin  einen Bericht seines Dieners W olfgang M aier weiter, dem es gelungen 
ist, bis ins türkische Lager vor Ofen vorzudringen und zuverlässige N achrichten zu 
bringen, »dan er kann gütt thürgis, ungerß undretzis«  (rhätisch). Dieser genaue Lagebericht 
blieb nicht in St. G allen liegen. K obler sagt am Schluß: »Also habtt ir gwis nüw zitung; den 
also ist des Thürgen halb. Wie die sach stat, mögtt ir züschriben, wem ir weit« b . Es ist der 
einzige im Briefwechsel erhaltene offizielle Bericht, aber sicher nicht der einzige, der nach 
St. G allen geschrieben w urde. Um dieses reichen N achrichtenzugangs willen galt V adian 
in der Schweiz als ausgezeichnet orientiert. Heinrich Bullinger in Zürich, der N achfolger 
Zwinglis, der vertrauteste B riefpartner Vadians, schreibt 1541: »Wenn du etwas über die 
türkischen Angelegenheiten erfahren hast oder nachgeforscht hast, so lass es mich bitte 
wissen«16. V adian verspricht ihm: »Wenn die Botenläufer unserer Leute etwas zutragen, sollst 
du es sofort erfahren«11. Oswald M yconius in Basel nim m t 1542 Bezug auf M itteilungen 
V adians über den T ürken und m eint, selbst M artin  Bucer in S traßburg  wisse im 
Augenblick nichts von den ungarischen S achen18. Simon Sulzer in Bern bem erkt 1547 zu 
einem G erücht über eine neuerliche Bedrohung Wiens: »Worüber dir ohne Zweifel alles 
besser bekannt ist als uns«19. Johannes P lanta in C hur hält Vadians Urteil über die 
türkischen Angriffe für das weitaus beste20, und Georg von Hew'en in Tuttlingen richtet 
1537 an V adian eine »frintlich pit, ob ir nütz vernemen hetten« in Sachen Türkenhilfe der 
Reichsfürsten an den Kaiser und an König F erd inand21.

Es ist nicht m öglich, diese Fülle der st. gallischen Quellen in das schmale Rinnsal eines 
V ortrags einfließen zu lassen. W ir verzichten im Folgenden auf die Quellenstücke, die nur

14 VBSVI, S. 419—420.
15 VBSVI, S. 69-71.
16 VBSVI, S. 74.
17 VBSVI, S .51.
18 VBSVI, S. 166.
19 VBSVI, S. 640.
20 VBSVI, S. 365.
21 VBSV, S. 454.
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die Schilderung von Ereignissen bringen, und beschränken uns auf unseren eigentlichen 
G egenstand, die Stim m ungen und G efühle angesichts der türkischen B edrohung des 
A bendlandes. Selbst in dieser B eschränkung können wir nu r einen kleinen, im m erhin 
charakteristischen Teil der in den st. gallischen Quellen vorhandenen Aussagen ver­
wenden.

Den A nfang m ache eine N otiz über die T ürkenfurch t am  gefährdetsten Punkt des 
Reiches: W ien. V adian schreibt im D iarium  der Jah re  1529-1533: »An wienacht abend I529  
ist um die stat Wien und in dem land daselbst gar vil näbels gelegen, und hat ainer zwo m il vor 
Wien, nämlich bi Petersdorf, in ainem schim pf [Scherz] und onverdachter sach geredt zu etwa 
vil frowen: was tünd ir da? fliechend! dan der Türk ist wider verhanden! Welcher red nach ain 
geschrai worden, und zu äugender nacht am groß volk von wib, man und klainen kinden an das 
Kernertor kom en und in die stat begert m it ainem geschrai: der Türk si m it ainem volk 
vorhanden. Und habend die in der stat die tor nit ofnen wellen, wie si gmaint hand, es wer etwas 
an der sach; bis zu angendem tag ist das Volk ingelaßen und etliche kind vor dem tor erfroren 
und todt gelaßen. So große forcht des Türken ist in dem volk gsin«22.

A ber nicht nur vor W ien w ar so große forcht des Türken im Volk«. Sie ging in ganz 
E uropa um , wenn auch je nach der N ähe oder Ferne zu den K riegsschauplätzen stärker 
oder schw ächer ausgeprägt. W ar es nur zu begreiflich, wenn es in einer Briefstelle, die 
Bullinger 1544 an V adian w eitergibt, von U ngarn  heißt, infolge der türkischen Belagerung 
sei »alles voll Furcht und Verzweiflung«, oder wenn M artin  Frecht im gleichen Jah r 
schreibt, in Buda und W ien seien »schier alle niedergeschlagen vor Angst«, oder wenn 
Johannes C om ander aus C hur m eldet, ganz Italien sei aus F urch t vor den Türken 
e rsch ü tte rt23, so w ar es gewiß nicht unverständlich, wenn sich die W elle von F urch t und 
Schrecken auch in w eiter en tfern t liegende L änder verbreitete. Die bisherigen Erfolge der 
türkischen M acht im Südosten E uropas ließen m it Recht Schlimmes fü r den N orden und 
W esten ahnen. Denn die H errschaft über »beide W elten«, O st und W est, w ar die erklärte 
A bsicht der osm anischen Politik und K riegführung; Suleim an ließ vor der Belagerung von 
W ien vernehm en, er werde sein H aup t nicht zur Ruhe legen, bis er die C hristenheit mit 
seinem Schwert bezwungen h a b e 24. Da lag in E u ropa  die F urcht vor dem nahe, was wir 
eine K ettenreaktion  nennen, eine zwangsläufige Folge von Ereignissen. Eindrucksvoll w ar 
die Reihe der L änder und G egenden, die sich die O sm anen schon unterw orfen hatten . In 
der Leichenrede für K önig W ladislaw  von U ngarn 1516 zählt V adian sie mit den antiken 
N am en auf: »Pontus, Mösien, Thrakien, Makedonien, lüyrien, Dalmatien, Epirus, Aetolien, 
Hellas und den Peleponnes, in Asien Kappadokien, Paphlagonien, Bithynien, Phrygien, 
lonien, Aeolien, Lykien, Karien, Kilikien, Lydien und M äonien -  um die Inseln zu überge­
hen«25. A chtzehn Jahre später m uß er diese Reihe in der Epitom e von 1534 w iederholen, 
nun aber durch P annonien, d. h. Teile von U ngarn und Ö sterreich, erw eitert26. Im  Sinne 
solcher unausweichlich scheinender W eiterungen lagen die G erüchte, die V adian 1545 
gegenüber Bullinger erw ähnt: m an halte in U ngarn  und Ö sterreich dafür, daß der Türke 
gegen M itternach t hin auf die W alachei und Siebenbürgen sich lenke, w ider den K önig von 
Polen, um dann  die F ürsten  in der M ark, Pom m ern und Sachsen zu schrecken27. Ähnliche 
B efürchtungen hegte 1541 M artin  Frecht: der Türke rühm e sich, er wolle in U ngarn

22 DHS III, S. 241.
23 VBS VI. S. 304, 327; VBS V, S. 438.
24 Leopold v. R a n k e : Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, Wien o. J ., S. 555.
25 Lateinische Reden (Anm. 6 ), S. 107.
26 Epitome (Anm. 6 ), S. 39.
27 VBS VI, S. 420.
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überw intern und im Frühling oder Som m er sich in Ö sterreich, Bayern und Schwaben 
h a lten 28. 1543 schreibt L eonhard Beck aus Augsburg, der Türke wolle sich »mit macht 
annemen, die statt Wien zu erobern ... wa solchs bescheh, wurd es warlich umb unser arms 
Schwabenland schon gethon sein«29. H ieronym us Sailer in A ugsburg stößt den Seufzer aus: 
»Gott verhiett, das uns der Türck nit übereyl«30. Selbst die Rheinlinie schien bedroht. 
Johannes O porin . B uchdrucker in Basel, zitiert 1540 aus dem Brief eines S traßburgers: 
m an sage, Ferdinands Länder, die dem Türken benachbart seien, gingen den H errscher 
der Türken um Frieden an und wollten tributpflichtig werden. W ären sie dies einmal 
gew orden, so werden sie gezwungen, dem Türken den Weg durch ihre Gegenden zu 
öffnen, Schlesien vor allem. Ließe der Türke solches zu, so könnte er ungehindert nach 
Ö sterreich »und bis zu uns« (ad nos usque) kommen. »So bereiten wir dem Türken den Weg, 
damit wir selbst aufs schnellste zugrundegehen«31. Auch im fernen, kaum  bedrohten 
England w ußte m an, welche Fragen den M enschen auf dem Festland U nruhe schufen. 
Thom as C ranm er, E rzb ischof von C anterbury , richtete Ende 1537 einen langen Brief an 
V adian, in dem er die Uneinigkeit im G lauben beklagte und dringend zur Einheit aufrief. 
F ür den Leser unverm utet folgt gegen den Schluß die Bemerkung: »Leicht würden wir auch 
die Türken zur Nachfolge unseres Evangeliums bekehren, wenn wir nur unter uns selbst eines 
Sinnes sind und gewissermassen in einer from m en Verschwörung Zusammenhalten«32. Der 
K irchenfürst, der 1556 selbst ein O pfer der G laubensverfolgung in seinem Land w urde, 
m achte sich freilich Illusionen über die M öglichkeit, die Türken leicht zum Evangelium  zu 
bekehren.

In der Eidgenossenschaft sorgte m an sich 1541, in einem der schlim m sten Jahre des 
Zeitraum s, nicht weniger über die Türkengefahr als im Reich. Am 11. April schreibt 
V adian an Bullinger, m an habe in St. Gallen traurige und nur zu zuverlässige Boten über 
das ungeheure T ürkenheer, das Österreich überziehe, und nach einem von Düsternis 
gezeichneten Überblick über die Gesamtlage nim m t er seine Zuflucht zum Gebet um 
G ottes Schutz. »Denn wenn mich der Geist nicht trügt, sehe ich voraus, dass diese Weltszene 
durch entsetzliche Unfälle umgewandelt wird, wenn wir nicht durch die Hilfe und Gnade des 
Herrn gerettet werden. . .  Doch nun soviel darüber; denn Schreckliches erfahren wir aus den 
B riefen unserer Leute«2’2'. Ob solchen Nachrichten Vadians im schicksalsschweren F rühjahr
1541 geriet sogar der sonst so glaubensstark-gelassene Bullinger in größten Schrecken. Er 
schreibt am  2. Juli: »Gnade und Friede vom Herrn. Was soll ich schreiben, mein Vadian? Ich 
erstarrte nämlich so über diesen B rie f und fühlte mich vor Schmerz vernichtet wie kaum jem als  
sonst in meinem Leben. Wenn nämlich Ferdinands Heer geschlagen den Rückzug antritt, 
werden wir nach wenigen Tagen hören, Wien, die edelste Hauptstadt Oesterreichs, sei 
belagert. Der H err erbarme sich unser und schone unser um der Ehre seines Namens willen« '4. 
V adian an tw orte t am  13. Juli: »Weil die gewaltige Türkenhand den Unsern droht, die weder 
umsichtig noch genügend tapfer sind, befürchten wir, dass das Schrecklichste zukünftig ist, was 
dann auch das Letzte sein w ird«3- . Am 5. O ktober schreibt O porin aus Basel: »Vom  7 ürken 
wird Erstaunliches und Erschreckliches gemeldet«, und es ist ein vielsagender Vergleich,

28 VBS VI, S. 56.
29 VBS VI, S. 214.
30 VBS VI, S. 393.
31 VBS V, S. 633.
32 VBS V, S. 464.
33 VBS VI. S. 14.
34 VBSVI, S. 47.
35 VBS VI, S. 51. »Quae erunt postrema«: im Sinne des endzeitlich Letzten.
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wenn er fo rtfäh rt, die eben w ieder grassierende Pest w üte ärger als selbst der T ü rk e36. 1543 
faßt M artin  Frecht diese allenthalben in E u ropa herrschende B edrohungsangst in die 
W orte zusam m en: »Der Türke bereitet sich zu Wasser und zu Land vor, die verzagten 
Europäer erneut anzugreifen«31.

Nun d rohte aber auch von W esten her G efahr und verstärkte das Gefühl kom m enden 
Schreckens, seit der französische K önig das Bündnis m it den T ürken eingegangen war. 
Dr. N ikolaus V arnbüler, ein Enkel des unglücklichen Bürgerm eisters U lrich V arnbüler zur 
Zeit des R orschacher K losterbruchs 1489, schreibt 1544, als der K aiser m it F rankreich im 
Krieg lag, wenn der Franzose siege, so werde den Türken der Z ugang durch Frankreich »zu 
uns« (ad nos) offen s teh en 38. So w'urde die im Briefwechsel häufige Bezeichnung »Turco- 
Gallus« »Türke-Franzose« zum A usdruck für neue S orgen39.

Es wäre zu billig, wollte m an diese ganze T ürkenangst als übertrieben und ungerechtfer­
tigt hinstellen, da ja  die wirklichen K räfteverhältnisse zwischen dem A bendland und dem 
A ngreifer keineswegs so ungleich gewesen seien, wie es den A nschein haben m ochte, und 
daß den Türken bei so überlangen V erbindungsw egen eine dauernde Besetzung m itteleu­
ropäischer Gebiete gar nicht m öglich gewesen w äre, daß  daher die osm anische E rober­
ungsrhetorik  nicht so ernst zu nehm en gewesen sei, und was solcher A uskünfte m ehr sein 
m ögen. F ür die Zeitgenossen sah die R ealität anders aus: Sieg um Sieg der Türken, 
N iederlage auf Niederlage der Gegenseite, in großen Teilen des südöstlichen E uropa , in 
Asien und A frika verloren gegangene christliche G ebiete, die seit Jah rhunderten  un te r­
w orfen w aren. Die B efürchtungen hatten  also durchaus ihren G rund. Ä hnliche, sachlich 
berechtigte Bedrohungsgefühle im E uropa  unseres Jah rhunderts  sind bekannt.

F ür die evangelischen C hristen  im Reich w ar die G efahr noch wesentlich größer, weil sie 
nicht nur den T ürken fürchten  m ußten , sondern zeitweise durch die katholischen M ächte 
in V erbindung m it dem P apsttum  aufs höchste bedroh t waren. Denn der konfessionelle 
G egensatz w ar keine b loß religiös-weltanschauliche Sache wie in der Gegenwart. Er war 
vielm ehr auf beiden Seiten mit der staatlichen O rdnung im Sinne der »res publica 
christiana« und m it der entsprechenden M ach tausübung aufs engste verknüpft. Seit dem 
Reichstag zu W orm s 1521 w ar es das feste, beharrlich  angestrebte Ziel des Kaisers wie 
auch F erdinands, der A usbreitung der evangelischen Lehre wenn nötig  m it W affengewalt 
entgegenzutreten, ein V orhaben, das nach vielen V erzögerungen, nicht zuletzt wegen der 
T ürkengefahr, 1546 im Krieg gegen den evangelischen Schm alkaldischen Bund verw irk­
licht w urde. Im  Denken der Evangelischen erschienen daher Papst und Türke als 
gleicherm aßen bedrohlich. Oswald M yconius schreibt 1542, m an befürchte eine »conspi- 
ratio«, ein E inverständnis zwischen dem  Papst, F rankreich, Venedig, und daß  diese 
M ächte nicht allzusehr mit dem Türken mißhellig seien40. Im gleichen Jah r stellt Bullinger 
in bezeichnender Reihenfolge Türkenkrieg, Kaiser, Frankreich und den P apst zusam m en, 
als die gefährlichen G ew alten, über die er von V adian dringend N achrichten w ünsch t41.

In allen diesen äußeren Bedrohungen w ar das Bedrückendste die innere Uneinigkeit des 
A bendlandes, die eine gem einsam e A bw ehr so schwer m achte, das E rstarken der 
N ationals taa ten , die sich bekäm pften, die längst vor der R eform ation eingetretenen

36 VBS VI, S. 75-76.
37 VBS VI, S. 199.
38 VBS VI, S. 312.
39 So h ä u f i g  bei M artin F r e c h t , z . B. VBSVI, S. 157: »Gallus, quem multi nunc Turco-Gallum aut 

Gallo-Turcam vocant«; ferner VBS VI, S. 147, 2 i 8 , 235, 239, 296.
40 VBSVI. S. 127.
41 VBS VI, S. 137.
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Spannungen zwischen den Ständen des Reichs, zwischen Fürsten und Kaiser. Hiezu lassen 
wir Vadian in einem A bschnitt aus der Epitom e von 1534 sprechen, stellvertretend für 
viele ähnliche Ä ußerungen in den Quellen:

Bei der Beschreibung von K roatien, D alm atien, Illyrien sagt er: »Im übrigen ist fü r  sie 
nichts sicher wegen der häufigen Einbrüche der Türken, die sie der Städte und eines grossen 
Teils der fruchtbarsten Gebiete beraubt haben. Es ist daher schmerzlich zu bedauern, dass 
durch christliche Fürsten überall so viele Kriege geführt werden, um Reich an Reich zu fügen  
und die Herrschaft so weit als möglich auszudehnen, aber an diesem Ort, an dem Krieg zu 
führen m it Ruhm, und ich füge bei: mit Frömmigkeit [cum pietate] möglich war, so sehr 
nachzugeben, weder au f die Tränen der in so vieler Beziehung erbarmungswürdigsten 
Menschen Rücksicht zu nehmen, noch die Grenze zu schützen, noch den Feind, der infolge 
unserer Nachlässigkeit mächtig ist, weit fernzuhalten. Denn durch dieses Nachgeben, indem  
jeder, das öffentliche Wohl hintangestellt, nur auf das Seine bedacht ist, sehen wir es im A blauf 
nur eines Jahrhunderts geschehen, dass der Türke einen grossen Teil von Europa zu seiner 
Botmässigkeit gemacht hat«42.

Angesichts solcher selbstsüchtigen Zerfahrenheit der Kräfte rufen viele K orresponden­
ten V adians zur opferbereiten Sam m lung, zu vereinten A nstrengungen auf, denn die 
D eutschen, auch wenn sie selbst einig wären, könnten die Last der A bw ehr nicht allein 
tragen. Dieser Ruf erging auch an die Eidgenossen. Der W iener Verleger Lukas A lantse 
schrieb 1522 an V adian in St. Gallen, den er von den »groben ungelerten pawren« weg 
w ieder nach W ien locken wollte, die Eidgenossen sollten sta tt nach M ailand lieber gegen 
die T ürken ziehen, »dergeb in schlagensgnüg«43. E rnsthafter waren die vielen M ahnungen 
M artin  Frechts, so 1541: »Dass doch auch ihr, tapfere Eidgenossen, wie es ganz Deutschland 
erhofft, eure Hilfe zulegtet«44'. Leonhard Beck em pfiehlt 1543 Vadian angelegentlich, er 
möge sich dafü r einsetzen, daß  die Eidgenossen nicht Frankreich zulaufen, sondern sich 
neutral verhalten oder sich nur verwenden lassen sollten, um dem A nsturm  des Türken zu 
w iderstehen45. Im  N ovem ber 1537 erging an die Tagsatzung in Baden wieder einmal das 
förm liche G esuch, ein erhebliches Truppenkontingent für den Kaiser zu stellen und 
Türkenhilfe zu leisten. David von W att, Vadians Bruder, berichtet ihm hierüber: »Der 
forderung vonn dem kaisser vonn wegen des Thürgkenzugs, das min heren vonn Sannt Gallen 
unnd ander städt in der aidgnoschafft geben sölthenn, hör ich nit gern, dan sölichs baldt große 
unrüb gemacht het«46. Auch R ütiner erzählt im Diarium  von diesen V erhandlungen. Die 
Tagsatzung ta t, wie üblich in solchen Fällen: m an wolle es an die Landsgem einden und 
Räte »hindersichbringen«41. Die offizielle Eidgenossenschaft hielt sich heraus, aber viele 
K nechte zogen auf die türkischen K riegsschauplätze, darunter, wie wir sahen, auch 
St. G aller48.

42 Epitome (Anm. 6 ), S. 35.
43 VBS II, S. 420.
44 VBS VI, S. 87.
45 VBS VI. S. 196.
46 VBS V, S. 700.
47 R ü t in e r  (Anm. 9) II, Nr. 261: » . . .  sustulerunt retro ferendo in comitia publica et senatus«.
48 Der im Dienst des Freiherrn Georg von Hewen stehende St. Galler Reisläufer Jakob G r ü b e l , ein 

Verwandter Vadians, berichtet seinem »lieben hern und fetter« ausführlich über die Rüstungen 
des Reichs gegen die Türken, am 5. Juli 1542 »zu Wien im leger«, VBS VI, S. 143-144.
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Die geistige Auseinandersetzung m it der türkischen Bedrohung

F ür das christliche A bendland w ar die T ürkengefahr nicht nur eine Sache der herzer­
schreckenden F urch t oder des kriegerischen M uts und der Selbstbehauptung. Seit den 
Tagen der ersten E roberungsstürm e im frühen M ittelalter m achte m an sich G edanken 
darüber, w eshalb diese U nterw erfung der altchristlichen G ebiete im O rient und im 
A bendland m öglich sei, w eshalb G o tt solches zulasse, wer der Feind sei, dem m an sich 
gegenübersah, wie es sich mit seinem G lauben und der eigenen Ü berzeugung verhalte. 
Ü ber diese Fragen w ar längst schon eine kaum  m ehr übersehbare L itera tur entstanden , 
und in der großen B edrohung zwischen 1500 und 1550 erreichte sie einen H öhepunkt. W ir 
erlassen es uns, näher darau f einzugehen und heben nur hervor, was sich dem w achen Sinn 
der O berschicht in St. G allen an W issenshilfe für diese Fragen anbot.

In V adians Bibliothek stand  das W erk des zeitgenössischen italienischen H istorikers 
Paulus Jovius (1483-1552) in der Ü bersetzung des L uther-M itarbeiters Justus Jonas: 
»U rsprung des Türkischen Reichs, bis auff den itzigen Solym an«, m it der Beigabe »Von 
der T ürken rüstung  und kriechsbestellung« sam t V orrede von Philipp M elanchthon , 
herausgegeben 153849. Es konnte zusam m en mit den vielen verstreuten N otizen über den 
Islam und die Türken in den von V adian in großem  U m fang benützten  C hroniken 
m ittelalterlicher und neuerer V erfasser eine gute G rundlage für das geschichtliche W issen 
abgeben. V adian besaß ferner den Bericht des kaiserlichen O brist-H aup tm anns C hristoph 
Scheurl über den Feldzug K arls V. nach Tunis 1535;>0, über welches Ereignis m an in 
St. G allen durch  den anschaulichen ausführlichen Brief des St. G aller Reisläufers N iklaus 
G uldi. der den Feldzug m itgem acht hatte, aus erster H and Bescheid w u ß te51. U nter den 
Schriften des spanischen, seit 1523 in Brügge lebenden H um anisten  Johann  Ludwig Vives 
fand sich in V adians Bücherei die Schrift m it dem  inhaltsschw eren Titel »De m iseria 
C hristianorum  sub T hurca -  Vom Elend der C hristen un ter dem T ürken«52. N icht unter 
V adians Büchern verzeichnet, aber in St. G allen sicher vorhanden  w aren die Schriften 
gegen die T ürken des D ichters T ranquillus P arthenius A ndronicus aus D alm atien, 
erschienen in A ugsburg 151853. Er schrieb im gleichen Jah r, noch in V adians W iener Zeit, 
einen Brief an ihn als seinen Lehrer. D arin sagt er von seiner H eim at D alm atien, sie sei sehr 
abgelegen und im Rachen der F e inde54. Bedeutsam  für die geistige Bewältigung der 
T ürkengefahr w aren die Schriften w ider die T ürken von M artin  Luther. Von ihnen sind in 
St. G allen zwei Drucke aus dem düstern  Jah r 1542 nachw eisbar: die »Verlegung A lcorani 
B ruder R ichardi«, die N euausgabe einer Schrift des 14. Jah rhunderts , und die »V erm ah­
nung zum G ebet w ider den T ü rken«55. V adian erhielt die »V erm ahnung« von Frecht in 
Ulm und O porin  in Basel zugesand t56. Johannes Zwick in K onstanz überm ittelte im M ärz
1542 eine Schrift über den Türkenkrieg an V adian mit der Bitte, sie auch den St. G aller 
P farrern  D om inicus Zili und V alentin F urtm üller m itzuteilen. Der Titel der Schrift ist

49 BV. S. 155, Nr. 490.
50 BV, S. 166, Nr. 522.
51 VBS V, S. 277-297. Vgl. T raugott S c h ie s s : Drei St. gallische Reisläufer aus der ersten Hälfte des 

16. Jahrhunderts, St. Gallen 1906.
52 BV, S. 90, Nr. 288.
53 Gustav S c h e r e r : Verzeichnis der M anuscripte und Incunabeln der Vadianischen Bibliothek in 

St. Gallen, St. Gallen 1864, S. 149, Nr. 903.
54 VBS III, S. 165.
55 S c h e r e r  (Anm. 52), S. 270, Nr. 896: BV, S. 385, Nr. 1197.
56 VBS VI. S. 8 6 . 97, 1 0 2 , 105.
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nicht genannt 57. Jakob  Lem onius, S tadtarzt in N ürnberg, schrieb 1543 von Lindau aus an 
V adian, er habe an der türkischen Expedition des V orjahrs teilgenom m en, gedenke eine 
Schrift h ierüber zu verfassen und sie Vadian zuzustellen58. Im A ugust 1545 schrieb 
Leonhard Beck aus A ugsburg, Vadian habe unter anderen ihm ausgeliehenen Büchern 
»zwai geschribne von türckisch glauben und geschickten«. Er wünschte sie zurück, weil er 
seine eigenen »türckischen historien« durchsehen und abschließen w olle59.

Die wichtigsten Publikationen stam m ten jedoch aus der Schweiz, vom Professor für 
Altes Testam ent in Zürich, T heodor Bibliander aus Bischofszell60. U nter dem Eindruck 
der N iederlage in U ngarn 1541 verfaßte er eine »Consultatio«, einen »Ratschlag an die 
Genossen des christlichen N am ens, wie die erschreckliche Gewalt der Türken von dem 
christlichen Volk kann und soll ferngehalten werden.« Die Schrift ist unter der Bezeich­
nung »Türkenbüchlein« bekannt. Bibliander selbst schickte sie V adian z u 61. Ihr folgte
1543 die aufsehenerregende lateinische Druckausgabe des ganzen K orans, vom sprachen­
kundigen B ibliander in Revision einer älteren Übersetzung aufgrund arabischer H and­
schriften hergestellt und von O porin in Basel gedruckt. Der K orantext ist von Erklärungen 
und W iderlegungen begleitet. Der Rat von Basel wollte zuerst die H erausgabe verhindern, 
dam it die S tadt nicht in den Ruf gerate, einer Irrlehre Vorschub zu leisten. Weil O porin die 
Z ensur um gangen hatte, kam er sogar für kurze Zeit ins Gefängnis. Fürsprachen von 
Zürich und S traßburg , auch von Luther in W ittenberg erreichten schließlich die H eraus­
gabe, doch m ußte das W erk ohne Angabe des Druckortes erscheinen und durfte in Basel 
nicht verkauft werden. Von den Schwierigkeiten Biblianders mit der K oran-A usgabe ist im 
Briefwechsel m ehrm als die R ede62. Zugleich mit diesem Band druckte O porin die 
großangelegte V erteidigung des Christentum s gegen den Islam von Johannes Cantacuze- 
nus aus dem 14. Jah rhundert in griechischer Sprache und lateinischer Ü bersetzung ab. Der 
gewichtige Band m it diesen grundlegenden W erken wurde Vadian von O porin ge­
schenk t63.

So geht m an mit der Feststellung, daß in St. Gallen das nötige Rüstzeug zur geistigen 
A useinandersetzung mit der Türkenfrage vorhanden war, gewiß nicht zu weit.

Die M otive dieser A useinandersetzung entnehm en wir nun nicht dieser allgemeinen 
L ite ra tu r, sondern in erster Linie dem Briefwechsel, der uns am G espräch hierüber 
teilnehm en läßt.

» Was soll ich über die türkischen Heeresauszüge sagen? Unsere Sünden verdienen solches 
und noch viel Schwereres«64. Auf diese Kurzformel bringt Bullinger 1544 die allenthalben 
im m er wieder ausgesprochene Einsicht, daß die Türkennot nicht durch irgend eine fatale 
Schicksalswendung hervorgerufen, sondern die Folge der sündhaften Zustände im 
christlichen A bendland sei. Johannes Zwick an Vadian 1538: »Du weisst, was über die 
türkischen Angelegenheiten herumgeboten wird. Christus erbarme sich unser! A u f der einen

57 VBSVI, S. 114.
58 VBS VI. S. 231.
59 VBS VI, S. 438.
60 Über Bibliander und seine Türken-Werke vgl. Emil E g l i : Analecta Reformatoria II, Zürich 1901,

S . 1 -1 4 4 :  Rudolf P f i s t e r : Das Türkenbüchlein Theodor Biblianders, in: Theologische Zeit­
schrift IX. Basel 1953, S. 438—454.

61 VBS VI, S. 118; BV, S. 397, Nr. 1240.
62 VBS VI, S. 148, Oporin an Vadian; S. 185 , 2 0 1 , B u l l in g e r  an Vadian. Zu den Machenschaften um

die Koran-Ausgabe bemerkt Bullinger: »Der tüfel rümpfft sich und hatt nitt gern, das man imm 
wil beide hörner zerknüttschen.«, S. 185.

63 VBS VI, S. 247; BV, S. 237, Nr. 710.
64 VBS VI, S. 337.
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Seite ist die Welt äusserst gottlos, au f der anderen äusserst undankbar, sodass zu unserm Wohl 
nichts geschehen kann, wenn sie nicht durch den Herrn gestraft wird, und möge es zur 
Besserung se in !«65 Es b leibt aber nicht bei der w eitverbreiteten Klage über die Sündhaftig ­
keit der W elt als U rsache der strafenden Bedrohung. Die Sünde zeigt sich im Besondern im 
Versagen der V erantw ortlichen, der F ürsten , der Regenten. V ernehm en wir hiezu die 
deutlichen W orte V adians in seinem D iarium  zum  Ja h r 1530: »So der Türk in denen tagen 
ainen straif u f das land M erhern tun und bi 2 7 dörfer verberget und geprent und zwo stet 
blündert, ouch bi 8000 mentschen, jung  und alt, verderbt und hinweg gfüert; diewil der ginöffel 
[das Schreim aull küng Ferdinand zu Ougspurg m it dem Römischen gesind wider Gotes wort 
rat ghalten und sin banketen, tanzen und jagen volbracht, Got geb, wie es den armen lüten 
gang. Und sölich erbärmlich sachen ouch dem kaiser wenig zu herzen gangen . .. Mittenzü 
muss das arm volk erliden, das durch solicher fürsten hinlässigkeit verwarlost wirt. Got aber 
wirt das blüt der armen von iren henden erfordern«66. Selbst die so notw endige Türkenhilfe 
bleibt von solchem  Treiben der großen H erren  nicht verschont. M artin  Bucer schreibt
1542 an Oswald M yconius in Basel (O porin gibt den Brief an V adian weiter): »Während die 
Fürsten ihre Güter in überflüssigem Pomp und Luxus vertun, versuchen sie alle Lasten des 
Reichs den Städten aufzulegen, und wenn H ilfe gegen die Türken zu leisten ist, beschliessen sie 
fü r  sich selbst nur etwas Geringes, fordern dann bei dieser Gelegenheit von ihren Leuten das 
Vierfache, dam it sie diese Hilfsgelder zu ihrem Gewinn haben. . .  Inzwischen machen die 
Türken, was sie wollen«61. Bullinger sagt zu diesen G elderhebungen kurz und bündig: »Es 
ist alles v er schnappt, was angelayt«6%.

Zu diesem sündhaften  Benehmen der V erantw ortlichen im Reich kom m t die U neinig­
keit der M ächte , die, wie V adian im oben zitierten A bschnitt aus der Epitom e von 1534 
sagt, eine wesentliche U rsache der B edrohung war. A uf diesen A bschnitt n im m t U lrich 
V arnbüler, Sohn des Bürgerm eisters, zur Zeit in hohen Stellungen in D eutschland, Bezug: 
»Und warlich ist ein grosse sorg darbey, wie ir vormals in ewerer Epitome Geographica 
geschrieben undjungst in ewerm brief gem elt habt, das man dem Turcken mit solhem anlitzigen 
[vereinzelten] und gestückelten kriegen nichs abbrechen, sonder ine ye  meher und beswerli- 
cher über uns irritiren und auff uns laden werd. So gybt uns got auch keinen weisen rath noch 
anslag zu gemuth, vil weniger einigkeit. Und sein wir Teutschen nit allain einem solhem feynd  
zu schwach, sonder in Widerwillen und neyd dermassen gegen ainandern verpittirt und verhetzt, 
das wir zum teil lieber unsere nechsten Christen, dann den Turcken selbst verfolgen wolten. 
Gott der allmechtig wolle sich unser mit gnaden erbarmen«69.

A ber Sünde und Schuld laden auch die M ächte im Reich auf sich, die es wegen der 
R eform ation zum Krieg kom m en lassen. In jenem  Schreckensbrief im Juli 1541 ruft 
Bullinger aus: »Wehe, wehe jenen blinden Fürsten des so bedrängten Volks, durch deren 
Schuld es geschieht, dass keine aufrichtige Reformation erlangt werden kann! Aber ohne 
Reformation kann man dem Türken nicht widerstehen«10. Im Blick auf die V erhandlungen 
nach der N iederlage der Evangelischen im Schm alkaldischen Krieg 1546/47 schreibt 
B artholom äus W elser aus Lindau: »Gott geb uns am guten bestendigen friden. Dass were 
meines er achtens fü r  jeder man das pest: sonst wir dt der Türckh inn disen sachen am maisten

65 VBS V, S. 492.
66  DHS III, S. 267-268.
67 VBS VI, S. 98. Schon 1537 schreibt David von Watt: »Wass sy mit thantzen, spillenn unnd 

bangenthieren verschlaissen, das sölthenn ander ehrennleuten erlägen.« VBS V, S. 700.
68  VBS VI, S. 145.
69 VBS VI, S. 170.
70 VBS VI, S. 47.
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vorthel haben. D erpleiht gewisslich uffs künfftigjar nit uss. Alssdann wirt man erst sehen, wass 
torhait an ainander begangen haben« 71. Ü beraus schmerzlich em pfanden besonders die 
Evangelischen nicht nur den großen Gegensatz der Religionsparteien in E uropa, sondern 
ihren eigenen bitteren  Streit um das Verständnis des A bendm ahls. Von S traßburg  her 
vernim m t m an 1541 die Klage: »Der Feind soll mit sehr grösser Truppenmacht ko m m en -u n d  
die Unsern streiten unterdessen über die Transsubstantiation!«12 1545 schreibt Bucer an 
Vadian: »Dass du dich um die Kirche Christi und das Deutsche Reich sehr ängstigst, dass der 
Abendmahlsstreit zu dieser fü r  beide Gemeinschaften so sehr ungelegenen Z eit erneuert wird, 
vermute ich von m ir aus leicht. Denn was könnte dem Feind sowohl unseres Glaubens als auch 
unserer Freiheit erwünschter sein!«11’

Ulrich V arnbüler spricht den Gedanken aus, der für einen Christen aus der Erkenntnis 
der eigenen Schuld folgen muß: »Und ist bey solher tyranney wenig hoffnung, das der 
allmechtig syg oder errettung gegen dem Turcken verleichen werde, dwyl wir sein zorn und 
rache so beswerlich auff uns raitzen und laden«14. G ottes Zorn , G ottes rächendes Strafge­
richt steht über uns -  unter diesem G esichtspunkt war die Türkennot zu betrachten. Es ist 
die biblische V orstellung der Rute, der Geissel, die G ott in seinem nur zu berechtigten 
Zorn  über unsere Sünde auf uns kommen läßt. Simon Sulzer an Vadian 1547: »Auch diese 
Geissel verdient die unglaubliche Undankbarkeit dieses Jahrhunderts, die hartnäckige 
Verachtung des Wortes Gottes und der Widerstand gegen alle heilige Zucht«15.

Die Geschicke Israels leiten zum Verständnis der eigenen Zeit an: »Ich fürchte«, schreibt 
Frecht 1543, »der grausame Türke sei fü r  Deutschland das, was der Babylonier fü r  
Jerusalem » ,6. Solche biblischen Parallelen diskutierte Bullinger oft mit Vadian. Er 
schreibt 1540: »Ich fürchtete undfürchte noch jetzt, Soliman, jener türkische Gewaltherrscher, 
sei von Gott zum Sanherib, zum Nebukadnezar und zum Antiochus bestimmt, der die 
Ueberreste der Christen wegen der Untreue und der unsäglichen Vergehen bestrafe«11. Im 
Brief vom  19. Dezem ber 1542 hält Bullinger fest, was m an nun von U ngarn Schlimmes 
höre, das habe V adian einst vorausgesehen und in Briefen an ihn nicht ohne Betrübnis 
prophezeit. »Aber unsere gänzlich verdorbenen Sitten verdienen kein besseres L o s . .. Ich 
wünschte, wir seien in die Z eit des H iskia gefallen, aber ich fürchte sehr, dass wir im Zeitalter 
Jeremias leben« 78.

Der Blick der Zeitgenossen ging nicht nur in die biblische Vergangenheit, sondern auch 
in die Zukunft. Die türkische Bedrohung erscheint unter dem G esichtspunkt der Endzeit. 
M artin  Frecht spricht 1541 nur aus, was allgemeine Überzeugung war: daß die im Buch 
Ezechiel und in der O ffenbarung des Johannes genannten endzeitlichen H errscher im 
T ürken erschienen seien: »Daß doch jener Gog und Magog durch die Wiederkunft Christi,

71 VBS VI, S. 573.
72 VBS VI. S. 45.
73 VBS VI, S. 396.
74 VBS VI, S. 170.
75 VBS VI, S. 640.
76 VBS VI, S. 204.
77 VBS V, S. 624. Sanherib: assyrischer König, der Jerusalem belagerte; Nebukadnezar: babyloni­

scher König, der Jerusalem zerstörte; Antiochus Epiphanes, syrischer Feldherr, der den Tempel 
in Jerusalem verwüstete. Vgl. VBS VI, S. 74, Bullinger an Vadian: »Der Herr hat Sanherib, 
Thiglatpilesar und Nebukadnezar erweckt, durch die jene umkommen werden, die die treuliche 
M ahnung Gottes verachten.« Thiglatpilesar: assyrischer König, der Nordisrael eroberte.

78 VBS VI, S. 182. K ö n ig  Hiskia wurde in der äußersten Not durch die Belagerung Jerusalems durch 
Sanherib w underbar gerettet. Der Prophet Jeremia sah hundert Jahre nach Hiskia keine Rettung 
mehr, sondern riet zur bußfertigen Unterwerfung unter Nebukadnezar.
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wenn nicht aus anderm Grund, unterjocht w ürde!«79 So suchte m an in der Heiligen Schrift 
die W eisung fü r die eigene Zeit, um das W esen der G efahr zu erkennen und innerlich zu 
verarbeiten.

W as aber w ar in dieser Lage zu tun? Drei A ufgaben, die dem C hristen  gestellt sind, 
w erden oft w iederholt: Buße, G ebet, W iderstand. Schier jede E rörte rung  von Sünde und 
Schuld füh rt zum Ruf zur U m kehr. Bullinger schreibt 1540: »Der H err erbarme sich unser 
und gebe uns ein bussfertiges Herz«; Bucer 1541: »Man sagt, die Türken k ä m e n ... Grösste 
Uebel hängen über uns. Der H err lehre uns Busse und dass wir uns ihm ganz übergeben«80. So 
ist die Buße auch das erste Anliegen des Gebets. Es um schließt ferner die Bitte um 
Ergebung in das von G o tt zugelassene Schwere: »Gott mache, dass wir die H and des Herrn  
geduldigertragen«, schreibt Jakob  B edrotus von Bludenz, Schulm ann in S traßburg , 1532 
an V adian im Blick auf die T ü rk e n n o t81. D och das G ebet w endet sich auch » w i d e r  den 
Türken«, wie L uther sagt, in der Bitte, G o tt möge ihm E inhalt gebieten. D er w ort- und 
stim m gewaltige P farrer K onrad  Som in U lm  spricht es 1531 unum w unden aus: »Mit 
fleissigen und heissesten Bitten ist Christus anzuflehen, dass er die Seinen gnädig vor einem so 
wilden und gottlosen Feind errette«*1. C hristian  F ridbolt, G esandter der S tadt St. G allen am 
Reichstag zu Speyer 1529 und B eauftragter V adians am  Reichstag zu Regensburg 1532, 
sagt es schlichter, aber gewiß nicht weniger herzhaft: »Got wel, der Thürck belib uss« 83. Die 
dritte A ufgabe, die wirksam e A bw ehr zum  Schutz der A ngegriffenen, ist in den W orten  
V adians an Bullinger 1541 ausgesprochen: »Mich erbarmt des weiten Reiches Ungarn und 
der Häupter, die in ihm bis dahin der Lage mächtig sind, mich erbarmt des Christenblutes, und  
es verdriesst mich, dass durch unsere Nachlässigkeit dem Türken ein so grosses Fenster der 
Ungebundenheit und Hoffnung a u f getan ist, dass er in seiner H and das Vermögen Pannoniens 
hält, wenn nicht der christliche Erdkreis in einmütiger Uebereinstimmung überlegt, wie er 
zurückgedrängt und Europa endlich errettet wird. Wenngleich Deutschland unter allen 
Nationen an Waffen und M annschaft die erste Stelle hält, so wird es doch nicht genugsam sein, 
das schwere Gewicht dieser Last zu tragen, wenn es nicht durch die M ittel der anderen Staaten  
und Völker unterstützt wird« 84. Alle drei A ufgaben faß t Bullinger zusam m en: »Möchten wir 
uns doch m it Busse und Bitten zuerst, dann auch m it zuverlässigen Waffen einem so grossen 
Feind entgegenstellen!« 85 Gewiß w ar m it dieser Reihenfolge B uße-G ebet-W affen  der vom  
G lauben geforderte W eg bezeichnet. A ber m an hat V erständnis dafür, daß  einm al, wie 
von S traßburg  her berichtet w ird, ein ungarischer Bischof kam , der die Reichsstände 
eindringlich zur Türkenhilfe m ahnte und dabei offen sagte, je tzt müsse m an eher mit

79 VBS VI, S. 56.
80 VBS V, S. 640: VI, S. 46.
81 VBS V, S. 79.
82 VBS V, S. 2.
83 VBS V, S. 6 6 .
84 VBS VI, S. 14. Vgl. Leonhard Beck an Vadian, 4. Januar 1543, VBS VI, S. 191: »Gegen dem 

Türckhen trag ich nit allain sorg und zweifell, das unser teutsche macht allain nit erschiesslichs 
sein werd, sonnder verzag gar ann unser ainigen gegenwer on zuthon frembder christenlichen 
nationen. Wie uns aber dieselben hilff raichen werden oder mügen inn solchem empören gantzer 
wellt, kan ich auß meinem klainfügen verstand nit erwegen. Got schicks mit seinen gnaden zum 
pessten, wie wol vor wenig jaren Iacobus Wimphelingus inn seinen Historien schreibt und 
vermaint, auß etlich und fünffzi'g völckhern, so teutsche nation inn sich hallt, seien fünffe 
gnugsam, den Türckhen zu bekriegen, schlahen, die eroberten lender in Europa abzudringen 
unnd in widerumb inn Asien zu verjagen. Wölchs ich erst gelauben will, wann ichs gesehen hab. 
Sunst erkenn ich des Türckhen großmechtigkait dermassen geschaffen, das ich nit vil trossts hab, 
das im durch unser Teutschen unordenlichs regiment und angreiffen grösser abbruch beschehen 
werd.«

85 VBS VI, S. 74.
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W affen als m it G ebeten gegen einen so großen Feind käm pfen -  ein W ort, gesprochen in 
der höchsten N ot des Jahres 1541 86.

Nun gab es im m er wieder Zeiten, in denen innerhalb der C hristenheit nicht weniger 
furch tbare K riegsnöte über die M enschen kamen als in der türkischen Bedrohung. A ber 
diese erhielt von jeher ein besonderes M erkmal dadurch, daß sich nicht Gegner desselben 
G laubens gegenüberstanden, sondern Völkerschaften m it zwei verschiedenen G laubens­
überzeugungen: das christliche A bendland und der islamische O rient. D aher em pfand 
m an den Feind nicht nur als politischen Gegner, sondern als die M acht, die den G lauben 
bedrohte. In der G egenwart fällt es schwer, dieses G egenüber nachzuvollziehen, da die 
gewaltigen K räfte des G laubens, die dam als auf beiden Seiten wirksam w aren, heute 
m indestens im A bendland auf ein M inim um  abgesunken sind. Wie m an aber im
16. Jah rh u n d e rt hierüber dachte, zeigt ein W ort des Berners Simon Sulzer an V adian aus 
dem Jah r 1547: »Wahrhaft erschrecklich ist m ir der Gedanke an diesen Feind, der die ersten 
Grundlagen der Frömmigkeit und des Glaubens einreisst, die doch im Papsttum, wenn auch 
m it unfrommer Verderbnis und Entheiligung, so doch bewahrt geblieben sind, wie sehr auch 
die christlichen Fürsten und Völker es mit Raub, M ord und Unterdrückung jenem  gleichta- 
ten«*'. Diese fundam entale Ü bereinstim m ung, die im A bendland selbst zwischen den 
härtesten Gegnern noch vorhanden w ar und zu Zeiten auch durchbrach, fehlte im 
G egenüber von C hristen und Türken. Denn noch war m an nicht der M einung; die drei 
m onotheistischen Religionen Judentum , Christentum  und Islam hätten  »ja den gleichen 
H errgo tt« , noch glaubte m an nicht nur theoretisch, sondern im Sinne unverzichtbarer 
G ew issensüberzeugung, daß im M ittelpunkt des G laubens nicht irgendeine auswechsel­
bare F röm m igkeitsübung stehe, sondern das Kreuz, die O ffenbarung G ottes in seinem 
Sohn Jesus C hristus, daß also der e i n e  G ott M oham m eds nicht der dreieinige des 
altchristlichen G laubensbekenntnisses sei; wie es Vadian einmal in der Epitom e von 1534 
kurz, aber theologisch w ohlbegründet aussprach: die türkische G laubensform  anerkennt 
Jesus C hristus nicht als H errn  und lehnt die T rin ität a b 88. Noch war die Zeit nicht 
gekom m en, in der m an bei W ahrung der eigenen Überzeugung und klarer Einsicht in das 
U nvereinbare der G laubensform en doch in einem friedlichen N ebeneinander -  nicht 
Ü bereinander -  hätte leben können.

Am Schluß stehe ein W ort V adians aus dem m ehrfach zitierten Brief vom 11. April 1541 
an Bullinger, geschrieben in der Türkennot jenes unheilverheißenden Frühjahrs: »Nur um 
dieses bitte ich den Herrn in der höchsten Bedrängnis der Lage, dass er sein Wort nicht verlasse 
und uns arme Sünder, die in diesem elenden Leben doch auf seine Ehre bedacht sein möchten, 
unter dem Schatten der Flügel seiner Gnade und Macht erhalte und beschütze« 89.

A nschrift des Verfassers:
Prof. Dr. E rnst G. Rüsch. Bahnhofstraße 3, CH-9326 H orn

86  VBS VI, S. 45.
87 VBS VI, S. 640.
88  Epitome (Anm. 6 ), S. 223.
89 VBS VI, S. 14.
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G e r d  A l b r e c h t  und A n d r e a  H a h n , Rentierjäger im Brudertal. Die jungpaläolithische Fundstelle um 
den Petersfels und das Städtische Museum Engen im Hegau. — Führer zu archäologischen 
Denkmälern in Baden-W ürttemberg Band 15, herausg. vom Landesdenkmalamt Baden-W ürttem­
berg, dem Förderkreis für die ur- und frühgeschichtliche Forschung und der Gesellsch. für Vor- 
und Frühgeschichte in W ürttemberg und Hohenzollern. 102 S. mit zahlr. Abb. Konrad Theiss 
Verlag, Stuttgart 1991.

Dem Brudertal im Hegau bei Engen gilt schon seit den zwanziger Jahren das Interesse der 
Urgeschichtsforschung. Seine Höhlen, namentlich der bekannte Petersfels, lieferten reiches Fundma­
terial an Stein- und Knochengeräten aus jungpaläolithischer Zeit. Mit modernsten Forschungsme­
thoden läßt sich heute ein Bild der Lebensweise, vor allem der Jagd im Brudertal vor 12500 Jahren 
zeichnen.

Die Autoren führen in die urgeschichtlichen Forschungsarbeiten ein und begleiten den Leser 
abschließend durch die neu eingerichtete urgeschichtliche Abteilung des Museums Engen. Ein 
geologischer Überblick sowie eine Darstellung der Baugeschichte und der Sammlung sakraler Kunst 
im Museum Engen liefern weitere Informationen. Red.

Archäologie und Geschichte des ersten Jahrtausends in Südwestdeutschland, Band 1 der »Archäologie 
und Geschichte. Freiburger Forschungen zum ersten Jahrtausend in Südwestdeutschland«. 
Herausgegeben von H a n s  U l r ic h  N u b e r , K a r l  S c h m i d , H e ik o  S t e u e r  und T h o m a s  Z o t z . Jan 
Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1990.

Der 1984 ins Leben gerufene Forschungsverbund »Archäologie und Geschichte des ersten Jahrtau­
sends in Südwestdeutschland« hat sich zum Ziel gesetzt, im interdisziplinären Gespräch die frühe 
Geschichte des deutschen Südwestens zu ergründen. Der vorliegende Band enthält 15 Beiträge 
renommierter Wissenschaftler, die hier aus ihren Forschungen die neusten Ergebnisse vorstellen. Die 
Beiträge sind breit gefächert und reichen von der provinzialrömischen und frühgeschichtlichen 
Archäologie bis zur mittelalterlichen Landesgeschichte. Im Mittelpunkt der Studien stehen die 
Umbrüche, welche das erste Jahrtausend prägten.

Der vorliegende Band ist nicht nur gut gelungen, er ist ein Glanzstück der Landesforschung 
geworden, der sowohl den Fachkollegen wie den geschichtsinteressierten Laien anspricht. Das Buch 
ist sehr gut ausgestattet, zahlreiche Abbildungen und ein umfangreiches Register erschließen das 
Werk, das anschaulich in die M ethodik der altertumskundlichen Wissenschaften einführt. Der Band 
-  und die auch noch folgenden -  schließt eine Lücke und ist sehr empfehlenswert. Hans Stather

Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg 1990. Herausgegeben vom Landesdenkmalamt
Baden-W ürttemberg. Konrad Theiss Verlag, Stuttgart.

Der neue Band bringt wieder eine Fülle von Ausgrabungsberichten und Fundauswertungen aus 
Baden-W ürttemberg. Von besonderem Interesse für den Bodenseeraum und dem Hegau sind:

a) Ein Bericht von B. D i e c k m a n n  über die Weiterführung der Grabungen in der neolithischen 
Ufersiedlung Hornstaad-Hörnle (Höri). Es wird von einem interessanten Siedlungsbefund und von 
biologischen Erkenntnissen berichtet. So weisen Zweig- und Blattfragmente der Mistel auf eine 
medizinische Nutzung hin. Ein weiterer Bericht gibt Einblicke in Sondierungsgrabungen an 
mittelbronzezeitlichen Siedlungsplätzen im Hegau.

b) Ein Bericht von M. D u m it r a c h e  über neue Erkenntnisse im Bereich des Mittelalters bei den 
Grabungen an der Konstanzer M arktstätte. Es wurde sowohl eine Kaimauer als auch die mittelalter­
liche Metzig angeschnitten. Für die mittelalterliche Topographie sind die zeitlich verschiedenen 
Auffüllungen des Platzes von Bedeutung.

c) J. O e x l e  berichtet in einem Beitrag von der Fortsetzung der Grabungen im Bereich der 
Katzgasse in Konstanz im Rahmen der Stadtsanierung. Bisher wurden vier Grundstücke untersucht
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und ein vier Liegenschaften umfassender Befundplan erarbeitet. Interessante Befunde ergaben drei 
mittelalterliche Latrinen, teilweise aus dem 13. Jahrhundert. Zwei Backöfen konnten freigelegt 
werden und auch hier ergaben sich wichtige Erkenntnisse über die Veränderungen der früh- und 
hochmittelalterlichen Topographie,

d) Ein weiterer Bericht kommt von H. B rem  über M ünzfunde aus Konstanz.
Der vorliegende Jahresbericht i990 des Landesdenkmalamtes Baden-W ürttemberg ist wieder eine 

gelungene, breit gefächerte und interessante Darstellung archäologischer Arbeit in Südwestdeutsch­
land. HansStather

E ck art  C o n r a d  L u t z , Spiritualis Fornicatio. Heinrich Wittenwiler, seine Welt und sein »Ring«. 570 S.
mit 63 Abb. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1990.

Um 1400: In der Bischofs- und Handelsstadt Konstanz sah gar mancher die Welt aus den Fugen. 
Geistliche, politische, ständische Polarisationen beherrschten Wirklichkeit und Denken: Rom gegen 
Avignon, Schweizer gegen Habsburger, Patrizier gegen Zünftler, Appenzeller Bauern gegen 
bischöflichen Macht- und Rechtsanspruch. Einer, der die Unordnung seiner Zeit aus der Sicht der 
M achtteilhabe erlebte und betrachtete, bannte seine Ängste, indem er sie in 9699 Versen zur Sprache 
brachte. Heinrich Wittenwiler schrieb seinen »Ring«, das große Konstanzer Weltgedicht. Seit der 
Wiederentdeckung der einzigen Handschrift des »Ring« durch den Archivar, M ärchensammler und 
Schriftsteller Ludwig Bechstein und seiner Ausgabe von 1851 sind zwei Ausgaben, ein Faksimile­
druck, neun Textauszüge, sechs Übersetzungen (vier ins Neuhochdeutsche, eine ins Englische, eine 
ins Japanische), über 130 wissenschaftliche Abhandlungen und zu diesen rund hundert Rezensionen 
erschienen. Die geschichtliche Relevanz des Werkes erwies sich als ebenso mächtig wie seine 
literarische Provokanz: Ein Zeitgemälde mit grellen Farben, selbst die H andschrift ist farbig, denn sie 
markiert durch grünen Randstrich die Vitalität (»die grüen ertzaigt uns törpelleben«), durch roten die 
M oralität (»die rot ist dem ernst gemain«), eine Bauern-Ilias, eine »apokalyptische Orgie«, ein Sitten- 
und Unsittenbild, von dem nicht sicher zu bestimmen war, ob es mit der Universalperspektive des 
M ittelalters noch oder schon mit der Zentralperspektive der Neuzeit gemalt war.

In jüngster Zeit hat der »Ring« durch wissenschaftliche Publikationen wieder fördernde Aufmerk­
samkeit erfahren. Wer das Schwank-Epos, dem selbst nüchterne Wissenschaft nicht das anachroni­
stische W ertwort »genial« vorenthielt, lesen will, der greife zur zweisprachigen, kommentierten 
Ausgabe von H orst Brunner (Stuttgart 1991), wer die ebenso gedankenreiche wie konträre 
Forschungsgeschichte von der Bechsteinschen Ausgabe bis zum Jahre 1988 erfahren will, der lasse 
sich gründlich unterrichten von Ortun Riha (»Die Forschung zu Heinrich Wittenwilers >Ring<. 
W ürzburg 1990). Wer aber das Werk als literarisches Zeugnis der Bodenseelandschaft, des Denkens 
und Meinens um 1400, des Fürchtens und Dichtens eines bischöflichen Beamten verstehen will, der 
muß sich der fruchtbringenden Mühe unterziehen, das über 500 Seiten schwere, mit Karte und 63 
Bildern angereicherte Buch von C. E. Lutz zu lesen: »Spiritualis fornicatio« -  »geistliche Hurerei«.

Der Ertrag des Lutzschen Großopus ist reich, historisch profund, literaturwissenschaftlich 
innovativ, denn er bietet nichts geringeres als eine neue, aus detaillierter Erforschung der Lebens­
und Denkformen des Spätmittelalters gewonnene Lesart des »Ring«: Das epische Werk ist eine 
universale Allegorie, und »damit tritt die deutsche Literatur nun an die Seite der übrigen 
europäischen Literaturen, und sie tu t es zudem mit einem sehr eigenständigen Beitrag« (S. 225) - ,  
und der ist nach Lutz darin zu sehen, daß nicht die Groß-Allegoriker der anhebenden Neuzeit (Dante, 
Chaucer, Langland, Rosenroman) als Vor- oder Nebenbilder der Zeit für Wittenwiler reklamiert 
werden können, sondern daß seine W eltverstehens-Tradition im lateinischen Allegorieepos des 
hohen M ittelalters gründet. Bei Bernhardus Silvestris, Alanus de Insulis, Johannes de Hauvilla und 
in »De vetula« des Pseudo-Ovidius findet Lutz -  ohne freilich direkte Abhängigkeit oder gar 
Textkongruenzen behaupten zu können -  den Bildvorrat und die Denkkonstanten, denen W ittenwi­
ler verpflichtet ist.

Zunächst aber rekonstruiert das Buch die »Lebenszusammenhänge«, aus denen der »Ring« 
entstanden ist. Da wird die Ernte langer Forschung eingefahren: Seit 1974 hat Lutz über den »Ring« 
geschrieben, sechs Aufsätze, vier Rezensionen, nun das große Buch. Die Erforschung des realhistori­
schen Terrains ist so ins Breite und Tiefe durchgeführt, daß die Ergebnisse, selbst wo letzte 
Gewißheiten von den teilweise spärlichen und schwer lesbaren Quellen verweigert wird, doch die 
W ürde höchster Wahrscheinlichkeit besitzen.

1. Die These, Heinrich Wittenwiler sei Stadtweibel zu Lichtensteig gewesen, ist nach einem neuen 
Urkundenfund nicht mehr zu halten. Heinrich Wittenwiler, in fünf Urkunden und im eigenen Werk 
ist sein Name überliefert, entstam mte einem toggenburgischen Geschlecht, hat nach Ausweis der 
Ratsbücher, die ihn M eister =  Magister titulieren, studiert (wo?), ist Jurist am bischöflichen Hof
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gewesen, nach dem W urmsbacher Totenbuch gar zur Verwaltungsspitze der Kurie aufgestiegen als 
»hoffmeister zuo Kostenz«. Er hat als Aufsteiger die Interessen des Bischofs und der österreichischen 
Partei (Famüe Brandis) vertreten, wurde später »oberster Beamter« (S. t7) des Bischofs Albrecht 
Blarer und an dessen Hof, so aus Faktischem zu erkunden und mit behutsamer Wissenschafts- 
Phantasie auszumalen, könnten die Adressaten des »Ring« situiert werden.

2. Heinrich Wittenwiler war der erste dieses Namens in Konstanz. Ob spätere Wittenwiler seine 
direkten Abkömmlinge sind, verraten die Ratsbücher nicht (leider fehlen die Protokolle gerade der 
Jahrgänge 1391 bis 1414). Manches spricht dafür -  und die ausführliche Darstellung der Familien 
Wittenwiler und Mogelsberger geben Anlaß zu begründeter V erm utung-, daß Söhne des Dichters im 
Haus zum Elefanten zu Konstanz lebten, zumal Konrad, der Apotheker.

3. Nicht nur Wittenwilers Nennungen legten Fährten in die Zeitgeschichte, sondern auch die jener 
Epos-»Bauern«, die als »Usurpatoren patrizischer Lebensformen« (S. 173/174) protokollnotorisch 
sind: Der W einhändler, Aufstandszünftler von 1389, Bewohner und Besitzer erst der Hussen­
straße 15, dann des M alhauses Heinrich Cristian; der »gar gewaltig« Schuhmacher Heinrich 
Guntersw'iler; der Krämer Caspar Gumpost. Sie werden dem Epos eingeschrieben als Vertreter der 
Ordnungsauflöser, der wirtschaftlichen Verfilzung zwischen Adel. Patriziat und Zünftlern, eben als 
Repräsentanten der »spiritualis fornicatio« (welche titelgebende Bezeichnung aus einer Passage über 
die Zwei-Reiche-Lehre in Ottos von Freising »Chronica« entnommen ist).

Damit ist zunächst nur der personale Grund des Zeitgeschichtlichen gelegt. Das Fazit der 
umfänglichen stadt- und personalgeschichtlichen Recherchen bestimmt den »Ring«-Dichter: »politi­
scher und kultureller Konservativismus, Stolz auf den persönlichen Aufstieg, dienstbeflissene 
Anpassung an den Adel und weitgehende Identifizierung mit den österreichichen Interessen« 
(S. 115).

Akribisch werden die regional- und stadtpolitischen Konstellationen dargestellt, doch das Ziel ist 
nicht eine Realienschau ins verhandelte Zeitgeschehen allein, Ziel ist die Bestimmung der allegori­
schen Erst-Lesart des Wittenwilerschen Werkes, das seinen Grund hat in mittelalterlicher Zeichen- 
Hermeneutik und gelehrter Tradition lateinischer Schulwerke. »Wittenwilers >Ring< ist nicht nur ein 
Entwurf der ganzen Welt, er beschreibt nicht nur das Leben in ihr in zeichenhafter Vollständigkeit, 
sondern er gibt auch -  ebenso zeichenhaft -  eine Enzyklopädie des Wissens seiner Zeit« (S. 383).

Dies wird in Episoden-Interpretationen beispielhaft vorgeführt, wie nämlich die »geistliche 
Hurerei« darin besteht, die Zeichen nicht spirituell, sondern mit bloßer Weltbegierde zu lesen. So 
wird eine frivole Kuhstallszene mit Worten der lukanischen Engelverkündigung erzählt, um die 
Perversion sprachlich zu signieren; so wird aus der obszönen Speicherszene eine Darstellung der 
Eucharistie-Verspottung (»beschlossen prot, wie süess du pist«); so wird das Ehesakrament durch 
manipulierte Jungfrauenschaft verkehrt -  und selbst die numerische W eltordnung wird zerstört 
(Bedeutung der Narrenzahl Elf im »Ring«). Aus der fundiert und mit weitausgreifender historischer 
Gelehrsamkeit (Rückgriff auf Denktraditionen und exegetische Modelle bis ins 7. Jahrhundert!) 
vorgestellten allegorisch setzenden und allegoretisch entschlüsselnden Konvention des mittelalterli­
chen Weltverstehens gelangt Lutz zu einer in Text und Marginalfärbung der Handschrift spezifischen 
Mitteilungs-Poetik im »Ring«. Er bietet einer zeitgenössischen Rezipienten-Auswahl (Domkapitel, 
Hofbeamte, österreichischer Adel bis zu betuchten Zünftlern und den »Gesellen der Katz«) (S. 348) 
auch eine Verstehensauswahl. Der unbedarfte, aber bemühte Hörer/Leser kann die rote Lehre 
bedenken und die grüne Handlung von Koitus und Krieg, Schlägerei und Schlachterei als 
»freundliche Dreingabe des Dichters« (S. 347) hinzunehmen. Der Verständigere lese und bediene sich 
des Farbenschlüssels mit seinen hintersinnigen Rot-Grün-Zuordnungen. Der perfekte Allegoretiker 
aber wird zumal die Handlung zu verstehen wissen als Welt-Bild mit apokalyptischer Dimension. Die 
erzählten Ereignisse von Turnier, Hochzeit, Krieg in »Lappenhausen« (=  Mogelsberg), »Nissingen« 
(=  Nassen), »Nissvelt« (=  Nassenfeld, genaue Lokalisierung der Handlungsgeographie auf der Karte 
S. 217) suchen die aus der Zeitgeschichte genährte »tiefsitzende Angst« des Autors und Advokaten zu 
bewältigen, indem sie paradigmatisch geformt werden als Allegorie mit dem Anspruch auf einen 
Endzeitbezug -  senus anagogicus -  eines finale Geschichtsverständnisses. Daß diejenigen, die 
Ordnung gefährden oder gar auflösen, allesamt in der Gleichung zusammengefaßt werden Schweizer 
=  »vil esler pauren . . .  in dem tal ze Grausen« =  Häretiker und zu komischen M arionetten einer 
allegorischen Angstbewältigung, hat freilich auch etwas mit der Haltung einer »Arroganz des 
Intellektuellen« (S. 348) zu tun.

Eine so gründliche und grundlegende Arbeit wie dieses Buch -  fast auch eine W eltdeutung, der 
Deutung der Welt im »Ring« -  enthält über die Zentralthese hinaus noch bedeutende Quantitäten an 
Information, so über Absicht und Vermittlungswert der Sprachmischung (pro Österreich: bairische 
Diphthongierungen -  contra Appenzell: toggenburgische Monophthongierungen), über Wert und 
Wege der einzigen Handschrift (Konstanz-Frankfurt-M einingen. entstanden wohl unter Aufsicht 
des Autors), über die Gründe des rund 450 Jahre währenden Vergessens (Verlust der Aktualisierbar-
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keit und der Fähigkeit, AUegorien zu lesen und zu lösen), über die diskutierten Gattungsproblem e 
(Volksbuch, Satire, Laiendoktrinal, Schwankroman . . . ) ,  über die Datierbarkeit (1408/10, jedenfalls 
vorkonzilisch).

Der Bildteil belegt, wie reich sich die ikonographische Traditionsström e ins epische Weltmeer 
ergießen. Selbst das einzige Bild der Handschrift -  ein fornifikatorisches Beisammensein von 
Bertschi Triefnas und Mätzli Rüerenzumpf -  ist nicht ad-hoc-Hlustration, sondern Verweis auf den 
Darstellungstopos von Laster und Luxuria. Eckart Conrad Lutz hat ein magnum opus vorgelegt, 
das ein stark fundiertes Verstehen eines Textes erarbeitet und mit sauber sortierter M ethodik, nicht 
verquirlender Pluralismusmanier, zugleich über den Text hinausreichende Beiträge zur Regional-, 
Sozial- und M entalitätsgeschichte liefert.

Die M ittelalterlichkeit und Regressivität Wittenwilers und seines Werkes ist wiederhergestellt. 
1967 suchte ein anderer Forscher die M odernität, den aufbrechenden Renaissancegeist des 
Konstanzer Weltgedichtes zu begründen. Ulrich Gaier (Satire. Studien zu Neidhart, Wittenwiler, 
Brant und zur satirischen Schreibart) hatte die »Distanzierung und Entblößung des Negativen« im 
epischen Werk erkannt, doch es satirisch, nicht allegorisch, als eine Art negativer Erziehungspoesie 
gelesen, an dessen Ende »die neue Idee vom Menschen im harmonischen Ausgleich von Trieb und 
Geist« sich bekunde. So optimistisch kann es nun nicht mehr gelesen werden. Gleichwohl kann der 
fast sechshundert Jahre jüngere Rezipient zumindest den Schatten der M odernität erhaschen. Am 
Ende der so drastisch-komischen wie blutigen Geschichte flieht Bertschi vor der Welt in den 
Schwarzwald, in die Unbehaustheit des Eremitentum, in die simplizianische Vereinsamung. Dort 
»verdienet« er sich »in gantzer andacht . . .  nach disem laid das ewig leben«. Liest man dies als 
Flucht vor der Welt, deren Totalität ja durch das Wissen um ihre Allegoriehaftigkeit verbürgt war, 
als Aussteigen ins privatistische Frommsein, dann kann man darin vielleicht auch einen Vorweis 
auf die vielberufene »transzendentale Obdachlosigkeit« des neuzeitlichen !ndividuums sehen -  und 
die Eremitage wäre eine letzte Maskerade der »spiritualis fornicatio«. Wittenwiler kann dank Lutz 
neu. historischer, größer gelesen werden: Ein weit- und gedankenpralles Kunstwerk, das nie 
»ausgelesen« werden kann. Dr. Helmut Weidhase

J o h a n n e s  D u f t , Die Abtei St. Gallen. Bd. II.: Beiträge zur Kenntnis ihrer Persönlichkeiten. Ausge­
wählte Aufsätze in überarbeiteter Fassung. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1991. 311 S.
(darunter 40 Abb.)

Nachdem aus Anlaß seines 75. Geburtstages der erste, bedeutenden St. Galler Handschriften 
gewidmete Band ausgewählter Studien aus seiner Feder vorgelegt werden konnte (vgl. diese 
Zeitschrift, Heft 109, 1991, S. 252ff.), beschenkt uns Johannes Duft in einem zweiten Band mit 
ausgewählten Forschungen zu hervorragenden Persönlichkeiten der Gallus-Abtei bzw. zu Gestal­
ten, die mit dem Kloster an der Steinach im frühen und hohen M ittelalter aufs engste verbunden 
waren. Die hier vereinten Arbeiten kreisen um die beiden St. Galler Heiligen Gallus und O tm ar, 
ebenso um die Äbte Gozbert, Grim alt, H artm ut und Salomo, den Lehrer Iso, den Pilger Eusebius, 
den Dichter Notker Balbulus, den Arzt Notker »Pfefferkorn«, den Sprachmeister Notker Labeo, die 
Reklusin W iborada, die (heiligen) Bischöfe Ulrich von Augsburg und Konrad von Konstanz, den 
Geschichtsschreiber Ekkehart und schließlich um St. Galler Künstler-M önche des 9. bis 12. Jah r­
hunderts.

Wer Johannes Dufts wissenschaftliches Werk zu kennen glaubt, wird angesichts der hier 
aufgelisteten Namen rasch mit der Nennung der entsprechenden Studien des Verfassers bei der 
H and sein. In der Tat war es auch jetzt das Anliegen des langjährigen verdienstvollen Betreuers der 
St. Galler Stiftsbibliothek, ältere Arbeiten neu vorzulegen. Indem er jedoch auch diesmal vielfach 
ihm wichtig erscheinende Kapitel aus ursprünglich umfassenderen Aufsätzen oder gar aus M ono­
graphien herauslöst und ebenso wie die »normalen« W iederabdrucke mit Ergänzungen im Text 
versieht, ist allenthalben Neues entstanden, -  ganz abgesehen davon, daß die Anmerkungsapparate 
sämtlicher hier zu einem wirklichen Ganzen vereinten Arbeiten auf den neuesten Stand gebracht 
worden sind. M an wird demnach auch bei der Benützung der biographischen Studien Johannes 
Dufts gut daran tun, erst einmal diesen zweiten Band seiner »Ausgewählten Aufsätze« zu 
konsultieren, um dam it selbst den neuesten Stand der Forschung kennenzulernen.

Als ein besonders dankbar entgegenzunehmendes Stück aus diesem Sammelband sei -  beispiel­
haft für viele andere -  der erste Aufsatz genannt, der »Die Quellen zum Gallus-Leben« kommentie­
rend vorführt. Denn angesichts dessen, daß die Datierung der ältesten Gallus-Vita -  vor allem dank 
der Forschungen W alter Berschins -  in den letzten Jahren auf völlig neue Grundlagen gestellt 
worden ist, wird man froh darüber sein, daß dieser Überblick über die Forschung zu den Quellen 
des »Gallus-Lebens« aus J. Dufts Buch über die barocke »Gallus-Kapelle« von 1977, wo man ihn
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kaum vermutet hatte, nun endlich auch dem Mediävisten leichter zugänglich gemacht wird. Ähnliche 
Elogen wären auch gegenüber anderen der vom Verfasser neu aufbereiteten Aufsätze auszusprechen.

Ausdrücklich hingewiesen sei darauf, daß der Band auch zwei bislang ungedruckte Arbeiten 
enthält: die eine über »Notker den Stammler in St. Galler Manuskripten«, die andere über »Sankt 
W iborada im Schrifttum eines Jahrtausends«.

Und nicht übersehen werden dürfen die auf S. 279 bis 302 wiedergegebenen »Erläuterungen« zu 
den sorgfältig ausgewählten Abbildungen.

Johannes Duft hat als Epilog auf seine Aufsatzsammlung in sympathischer Bescheidenheit Sätze 
wieder aufgegriffen, die der gelehrte Einsiedler Pater Anselm Schubiger ( t  1888) im Prolog zu seinem 
bedeutenden, 1858 erschienenen Werk über die Sängerschule St. Gallens vom achten bis zwölften 
Jahrhundert niedergeschrieben hat.

Wenn Johannes Duft mit Anselm Schubigers Satz schließt, daß »er [der Verfasser] künftighin 
kaum mehr Anlaß und Muße zu einer Arbeit dieser Gattung finden dürfte«, so bleibt dem Leser doch 
noch die Hoffnung, zu der ihm der Verfasser im Vorwort selbst verhilft: Dort wird die Möglichkeit, 
noch einen dritten Band mit Beiträgen zum sankt-gallischen Barockzeitalter vorlegen zu können, 
immerhin »der Vorsehung anheimgestellt«. Helmut Maurer

Die Wappenbücher Herzog Albrechts VI. von Österreich (Ingeram Codex der ehem. Bibliothek Cotta).
Textband. Herausgegeben von B e r t h o l d  W a l d s t e i n - W a r t e n b e r g  (Jahrbuch der Heraldisch-
Genealogischen Gesellschaft ADLER, Folge 3, Bd. 12, Jg. i984/85/2). VII, 126 S. (einschl.
5 Tafeln). Herald. -  Geneal. Gesellschaft ADLER. Wien 1990.

Vor vier Jahren wurde im 106. Jahresheft unseres Vereins die verdienstvolle Reproduktion des 
sogenannten Ingeram Codex durch Charlotte Becher und Ortwin Gamber 1986 besprochen (1988, 
S. 334—337). Bei aller Freude über die reproduktionstechnisch wohlgelungene Ausgabe dieses 
wichtigen heraldischen Werkes mußte damals auf einen gravierenden Mangel hingewiesen werden: 
Das Register genügte keineswegs wissenschaftlichem Anspruch und war nur bedingt zu gebrauchen. 
So fehlte insbesondere die Transkription der meist nur nach dem Gehör niedergeschriebenen 
Familiennamen der W appenträger. Außerdem war die Einleitung weder klar gegliedert noch 
besonders aussagekräftig.

Schon kurz nach dem Erscheinen dieses Bildbandes war von seiten der Gesellschaft ADLER in 
Wien die Bearbeitung eines Text- und Kommentarbandes in Aussicht gestellt worden. Dieser 
mühevollen Arbeit hat sich nun ein wirklich kompetenter Fachmann unterzogen: Dr. Berthold Graf 
W aldstein-W artenberg, Präsident des ADLER und tätig beim Hauptstaatsarchiv zu Wien. Das 
Ergebnis legt Zeugnis ab von außerordentlich gründlicher und erfolgreicher Erhebungs- und 
Forschungsarbeit. Die zum Bildband von 1986 von verschiedenen Seiten vorgebrachten Beanstan­
dungen sind restlos behoben. Es liegt nun eine vollständige Edition dieser spätmittelalterlichen 
W appensammlung vor, welche sich gewiß als M aßstab und Vorbild hinsichtlich Methode und 
Verfahren für weitere derartige Unternehmungen erweisen wird. Solche wären, wie der Autor 
schreibt, »von Nutzen - z .  B. für das Donaueschinger W appenbuch von 1433, für das Stuttgarter von 
1439/50 und dasjenige von St. Gallen von 1466/70-, denn sie bilden offenbar Quellen, die auch für die 
allgemeine Geschichte Aussagewert besitzen« (S. 1).

Die ausführliche Einleitung befaßt sich mit den Malern, die von ihnen verwendeten Wappenscha­
blonen und mit den Druckverfahren mittels Holzstöcken. Die Beschriftung durch verschiedene 
Schreiber und die Unterscheidungsmerkmale der einzelnen »Hände« werden geschildert. Sodann 
diskutiert der A utor Datierung und Entstehung der einzelnen Teile des Ingeram Codex (ursprünglich
11 mit 3 späteren Einschüben) mit folgendem Ergebnis: die verschiedenen Abschnitte sind zwischen 
1435 und 147i, überwiegend im Zeitraum 1455 bis 1460, entstanden. Otto Hupp, der »Altmeister der 
Heraldik«, hatte schon 1928 die Hypothese aufgestellt, daß der Ingeram Codex und fünf weitere 
W appenbücher aus derselben Zeit in einer Wappenwerkstatt des Rhein-Neckarraumes entstanden 
sein könnten. Er vermutete den Einfluß der Pfalzgräfin Mechtild, der Gemahlin Albrechts seit 1452. 
Graf Waldstein enthält sich solcher Spekulationen. Wichtiger waren ihm mit Recht die stilistische 
und zeitliche Untersuchung der einzelnen Teile und ihre Zuordnung zu den im Codex genannten 
Turniergesellschaften. Kurz wird die Geschichte der Ternionen -  der fabelhaften Dreiheiten -  und 
der Quaternionen -  der »Reichsvierer« oder »Stände des Reiches«-beschrieben. Mit der Aufzählung 
der Editionsgrundsätze schließt die Einleitung. Auf fünf Tafeln finden wir dann die Wappenmaler 
und ihre W appenschablonen, wobei andere Wappenbücher des 15. Jahrhunderts zum Vergleich 
herangezogen wurden. Außerdem lernt man den »Arbeitsvorgang des Malers« im Bilde kennen und 
die Schreiber, insgesamt acht, die in den einzelnen Teilen des Codex identifiziert werden konnten.

Das H auptstück des Bandes, der eigentliche Textteil, bringt die Ein- und Zuordnung der Wappen
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und ihrer Träger. Es ist mit großer Sorgfalt bearbeitet und zeugt von umfangreichen Recherchen. 
Den bei den W appen stehenden Namen (in originaler Schreibweise) folgt als wichtigstes Element 
deren Transkription in die heute gebräuchliche Form. Ausführlich wird bei jedem W appen dessen 
Träger erläutert: Sitz der Familie bzw. die Region, soweit erfOTderlich die rangmäßige Einordnung 
(Turnieradel, Patrizier, Ministerialen u. ähnl.) und etwaige Ämter (z. B. Landmarschall, Hofmei­
ster). Bis zu drei Vornamen aus der betreffenden Familie mit Daten machen eine zeitliche Einreihung 
möglich. Schließlich findet m an -nü tz lich  für weitere Untersuchungen und Vergleiche-Bezugstellen 
bei Richental und Grünenberg sowie aus der regionalen genealogischen und W appenliteratur (z. B. 
Albert, J. Kindler von Knobloch).

Im Literaturverzeichnis erscheinen neben den bekannten Nachschlagewerken zahlreiche heraldi­
sche und genealogische Publikationen von den Niederlanden bis in die Steiermark und nach Wien. 
Ein umfangreiches und vorbildlich gestaltetes Register enthält zum einen die Namen in der originalen 
Schreibweise, ferner diese in der heute üblichen Form. Bei den letzteren ist zusätzlich noch die 
originale Schreibweise (in Klammern) beigegeben -  ein wichtiges Bindeglied. Ausreichende Querver­
weise erleichtern die Benutzung des Registers.

Mit diesem Text- und K ommentarband ist nun der schöne Bildband des Ingeram Codex, welchen 
Charlotte Becher und Ortwin Gamber 1986 herausgegeben haben, richtig erschlossen und kann in 
vollem Umfang verwendet werden. In ihrer Fülle und Vielseitigkeit ist diese vorbildliche Bearbeitung 
eines spätmittelalterlichen W appenbuches bisher ohne Beispiel. Keine andere ähnliche Edition 
beschäftigt sich so ins Detail gehend mit den abgebildeten Wappen und den Familien ihrer Träger 
oder mit dem Entstehen der Sammlung. Selbst die sonst hervorragende Edition des Grünenbergschen 
W appenbuches von 1483 durch Graf Stillfried-Alcäntara und Alfred M. Hildebrandt 1875 oder die 
beiden Richental-Ausgaben 1921 (Egon Frh. v. Berchem) und 1964 (Otto Feger) sind, was die 
W appenträger anbelangt, nicht so erschöpfend ausgewertet. Die heraldische Wissenschaft hat Graf 
W aidstein-W artenberg für dieses Werk zu danken. Walther P. Liesching

H a r a l d  H u b e r , Wappen. Ein Spiegel von Geschichte und Politik, gesehen im Wappen eines
vorderösterreichischen Regenten. 192 S. 105 W appenabb. in Farbe, 12 Farb-, 1 Schwarz-Weiß-
Tafel. Badenia Verlag, Karlsruhe 1990.

Hier ist ein W appenbuch anzuzeigen, nicht allein deshalb, weil es unser Vereinsgebiet zu einem 
beträchtlichen Teil berührt. Schon die Grundidee ist erwähnenswert. Den Anstoß dazu gab ein 
Bilddenkmal aus der Spätrenaissance, welches im Jahre 1978 in Bad Säckingen gefunden wurde: eine 
Ofenplatte von 1620 mit dem W appen des Regenten von Tirol und Vorderösterreich, Erzherzog 
Leopold V. (* 1586, 1 1632), des Bruders Kaiser Ferdinands II. Er war Bischof von Passau und 
Straßburg, A dm inistrator von M urbach und Lüders, seit 1619 auch Dompropst zu Konstanz, bis er 
dann 1625 wegen seiner Verheiratung auf alle geistlichen Ämter resignierte.

Der Herausgeber und H auptautor, pensionierter Jurist im Südschwarzwald, hat sich schon durch 
drei südbadische Kreiswappenbücher verdient gemacht (W aldshut 1982, Lörrach 1984, Ortenaukreis 
1987). Zusammen mit zehn bekannten Heraldikern hat er in 23 Beiträgen den Hauptschild des 
Wappens mit seinen 22 Feldern sowie die umrahmenden sechs weiteren W appen eingehend 
untersucht. Die A utoren -  Deutsche, Elsässer, Österreicher, Schweizer und Spanier -  sind tätig an 
Archiven bzw. als Hochschullehrer. Selbst der »Doyen« der kirchlichen Heraldik, Kardinal DDr. 
Bruno B. Heim in Olten, ist mit einem Beitrag vertreten.

Der geographische Umfang des Werkes ist beeindruckend, ein Ausfluß der weitreichenden 
Verbindungen der Habsburger: Von Spanien über das Elsaß, die Vorlande, Böhmen, M ähren, 
Altösterreich bis nach Ungarn; das Bistum Straßburg ist einbezogen, die Städte Konstanz, Stockach, 
A ltdorf-W eingarten, Bregenz, auch die fünf österreichischen D onaustädte und anderes mehr. 
Ebenso weitgespannt ist die zeitliche Dimension: Die Entwicklung der einzelnen W appen im Rahmen 
der europäischen Geschichte vom Hochmittelalter bis in die jüngste Gegenwart. Man erlebt bildhaft 
die Folgen des dreißigjährigen Krieges, von Säkularisation und M ediatisierung an nahegelegenen 
Beispielen unserer Region, des ersten und des zweiten Weltkrieges, sogar die Auswirkungen des 
neuesten politischen Wandels im Osten in den Nachfolgestaaten der k. u. k. M onarchie, z. B. in den 
W appen von Ungarn und der CSFR, wie sie 1990 angenommen worden sind. Diskutiert wird die 
häufig rätselhafte, unklare oder umstrittene Entstehung bzw. Herkunft eines W appenbildes, wobei 
auch die Wappensymbolik -  bis hin zum Physiologus der Antike -  mehrfach bemüht wird. Daneben 
erfahren wir, wie die drei Staufer- (bzw. schwäbischen) Löwen oder die drei wiirttembergischen 
Hirschstangen in das Wappen des Erzherzogs gelangt sind.

Die schwierige Frage, in welcher Reihenfolge eine solche Vielzahl von W appen unterschiedlichster 
Provenienz geordnet werden sollte, ist sinnreich und zugleich einfach gelöst worden: »Die Reihen­
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folge der einzelnen Beiträge zu den Feldern des Wappenschildes entspricht dem zeitlichen Erwerb der 
durch sie vertretenen Herrschaften seitens des Hauses Österreich.« (S. 9)

Vorzüglich ist auch die A usstattung des Buches mit Bildmaterial: 105 Wappenzeichnungen in 
Farbe (durch Fritz Brunner-Zürich) ferner 12 ganzseitige Farbtafeln, überwiegend zeitgenössisch, 
zum jeweiligen Textbeitrag passend ausgewählt -  so illustriert z. B. der Erzherzogshut (S. 47, 49 u. 
53) den ausführlichen Bericht über das gefälschteprivilegium majus von \ 358/59. Bei den W appenab­
bildungen wäre die Beifügung von Bezeichnung bzw. Namen der wappenführenden Institution sowie 
das Datum der Entstehung oder Verleihung nützlich gewesen. Letzteres geht aus der Art der 
Darstellung nicht hervor: Die Wappen sind nämlich nicht im Stil der Entstehungszeit, sondern 
einheitlich in moderner Form gezeichnet, genau wie dies auch in den Wappenkompendien 
vergangener Jahrhunderte, etwa in Johann Siebmachers W appenbuch von 1605, üblich war.

Für den Vorsatz wurde ein großer Ausschnitt aus der mehrfarbigen Europakarte des Henricus 
Hondius von 1641 gewählt. Als Nachsatz finden wir die 71 »Wappenschilde des Habsburgischen 
Gebietes« aus Fugger-Birkens Österreichischem Ehrenspiegel von 1555/1668. Auf kartographische 
Darstellungen, außer der erwähnten Hondiuskarte im Vorsatz, wurde in weiser Beschränkung 
verzichtet. Das Ergebnis wäre zwangsläufig ein kleiner historischer Atlas über sechs Jahrhunderte 
gewesen.

Das umfangreiche Quellen- und Literaturverzeichnis ist auf dem neuesten Stand. Es enthält 
außerdem eine Vielzahl einschlägiger Nachschlage- und Sammelwerke, sogar die befragten Archive, 
Bibliotheken und Museen. In dem gründlich bearbeiteten geographischen Register vermißt man 
allerdings die Hervorhebung derjenigen Seiten, auf denen die beschriebenen Wappen abgebildet 
sind, durch Kursivdruck.

Der geistreiche Einfall des Herausgebers, ein solches heraldisches Sammelwerk aus dem W appen­
schild auf einer Ofenplatte von 1620 zu entwickeln, wird zu einem eindrucksvollen Beleg für den 
Aussagewert der Heraldik im Rahmen der Geschichte -  hier weit über diejenige der Region 
hinausgehend. Seine Anschaffung für eine heraldische Bibliothek kann uneingeschränkt empfohlen 
werden. Walther P. Liesching

IDEA SACRAE CONGREGATIONIS HELVETO-BENEDICTINAE. Die Jubiläumsschrift von 1702 
anläßlich des 100jährigen Bestehens der Schweizer Benediktinerkongregation. Mit einer Einfüh­
rung neu herausgegeben von W erner Vogler. XVIII, 100 Seiten mit 21 ganzseitigen Stichen in 
Faksimile. Limitierte, von 1 bis 500 numerierte Auflage. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1988.

In einer Faksimile-Edition mit numerierter Auflage von 500 Exemplaren hat der Thorbecke-Verlag 
diese Jubiläum sschrift, die ursprünglich 1702 anläßlich des 100jährigen Bestehens der Kongregation 
erschien, herausgegeben.

Der Text ist, wie der Titel (übrigens in einem Chronogramm) lateinisch abgefaßt. Die schönen 
Kupferstiche gehen in ihren Entwürfen auf Pater Gabriel Hecht, den Allgäuer Bäckersohn aus 
Wangen zurück, was bei einigen unschwer an der Signierung erkennbar ist. Aber auch bei den nicht 
gekennzeichneten Stichen dürfte Hecht zumindest als M itarbeiter zur Verfügung gestanden haben. 
Vorgestellt werden die Abteien St. Gallen, Einsiedeln, Pfäfers, Disentis, Muri, Rheinau, Fischingen, 
Engelberg und M ariastein.

Im Jahre 1602 hatten sich die schweizerischen Benediktinerklöster zu einer Kongregation 
zusammengeschlossen, die bald einen raschen Aufschwung nahm und zu einer wichtigen Institution 
wurde. H undert Jahre später beging man voller Stolz das 100jährige Jubiläum in St. Gallen, dem Ort 
des ersten Klosters der schweizerischen Benediktinerkongregation, dem sich eine Kongregationsver- 
sammlung anschloß. Wenn wir über den Festakt auch nicht sehr gut unterrichtet sind, wie Vogler 
ausführt, so erinnert doch eben das hier besprochene Werk mit seinen 21 Kupferstichen von der »Idea 
Sacrae Congregationis Helveto-Benedictinae«, eben der Festschrift, noch heute an das bedeutende 
barocke Ereignis. Verfasser der Texte ist Pater Mauritius Müller, der bereits die St. Galler 
Klosterchronik (heute in der Stiftsbibliothek) führte. 1707 wurde er St. Galler Stiftsbibliothekar.

Auch über die Drucklegung der »Idea« unterrichtet uns Werner Vogler ausführlich in seiner 
Einführung. Den Text bezeichnet er als ein rhetorisches Feuerwerk, das Buch gleite von Höhepunkt 
zu H öhepunkt und ist gleichsam Ausdruck von barockem Triumphalismus. Durch die genaue 
Beschreibung des Buches und auch die Vorstellung der hier genannten Abteien wird das fast 
bibliophil gestaltete Buch auch für den Nichtlateiner zu einem interessanten Geschichtsbuch. Auf 
jeden Fall vermittelt uns das Buch noch heute den Eindruck barocker Lebensfreude, barocker Fest- 
und Feierfreude. Gewiß übergeht sie, so der Herausgeber, stillschweigend manches, das damals zu 
Sorgen Anlaß gab. Wie das Buch seinerzeit aufgenommen wurde, ist nicht bekannt. Heute jedoch 
dürfte schon das Faksimile manchem Bücherliebhaber Freude machen. Werner Dobras
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R a i m u n d  K o l b  , Franz Joseph Spiegler, 1691-1757. Barocke Vision über dem See. Erzähltes Lebensbild 
und wissenschaftliche Monographie. 524 Seiten mit 12ganzseit. Farbtafeln undzahlr. schw/w. Abb. 
Verlag Wilfried Eppe, Bergatreute 1991.

N a n e t t e  und R a i m u n d  K o l b , Franz Joseph Spiegler, Historien- und Freskenmaler. Kostbarkeiten 
barocker Malerei 1691-1757. Kunstführer zum 300. Geburtstag von F. J. Spiegler. 96 Seiten mit 40 
farb. A bb., Aufnahmen von G r e g o r  P e d a . Kunstverlag Peda, Passau \99\.

Es ist nicht unproblematisch, ein Buch über den schwäbischen Barockmaler Franz Josef Spiegler, 
dessen Entstehen der Rezensent seit 1988 mitverfolgen und etwas fördern konnte, mit der gebotenen 
Distanz zu besprechen. Um jedoch einige entstandene M ißverständnisse zu beseitigen -  zumal auch 
der Erkenntnisstand nicht derselbe geblieben ist soll hier dennoch die Gelegenheit zu einigen 
Korrekturen, Ergänzungen und Problemdarlegungen ergriffen werden.

Bei einem derart umfangreichen (524 Seiten!) und inhaltsvollem Werk des sich als Pädagoge, 
Theologe, Psychologe, Historiker (und Literat) ausweisenden Verfassers Raimund Kolb aus 
W eingarten haben sich natürlicherweise -  besonders ohne Lektorat -  einige Fehler in O rthographie, 
Z itaten, usw. eingeschlichen, die zu monieren wir aberden >Schulmeistern< überlassen wollen. Ob die 
»neue und eigene«, zwittrige M ethode von Fiktion und Fakten, also Erzählung und wissenschaft­
licher M onographie Zukunft haben wird, bleibe gleichfalls dahingestellt. Sie entsprang wohl eher den 
individuellen Bedingungen und den heute absolut notwendigen Verkaufsüberlegungen des Autors. 
Auch über den sowohl historische Kenntnisse wie Imaginationsvermögen erfordernden Episoden- 
Teil möge sich der Leser sein eigenes literarisches Urteil bilden. Gewissen Diskrepanzen versuchte 
schon der Anmerkungsteil abzuhelfen. Von nicht unerheblichem Gewicht im Sachteil, der wiederum 
in W irkung und Forschung, den W erkkatalog und Register mit kulturgeschichtlichen Anhängen 
gegliedert ist und dam it die ungedruckte M onographie Eva Pohls von 1952 ersetzen will, ist die 
eigentlich wenig ergiebige, aber gegenüber Spekulationen offene Biographie Spieglers (Fakten und 
Fragen). Unstrittig und gut herausgearbeitet ist die schon von Paul Beck um 1900 erkannte Herkunft 
des Malers aus einem »besseren Stall«, was sicher nicht ganz ohne Auswirkungen auf Spieglers Stil 
und sein Selbstverständnis als Künstler geblieben sein dürfte. Den Luxus einer eigenen Grabkapelle 
mit »zurückerworbenem« (!) A ltarblatt in Konstanz »St. Johann« leistete sich Spiegler nach dem 
Testament der Witwe von 1772 aber wohl kaum. Leider vermochte sich der A utor nicht von der 
Annahme Eva Pohls des anfänglichen Fassmalers Spiegler zu lösen, obwohl schon 1942 Adolf Schahl 
die Identifikationsversuche mit einem gleichnamigen Fassmaler widerlegte. Ein Blick auf die 
nunmehr versammelten Frühwerke läßt auch die Vorstellung Eva Pohls einer langsamen Entwick­
lung nicht gerechtfertigt erscheinen.

Das immer schwierige Kapitel der frühen Ausbildung und Entwicklung -  also der Einflüsse vor und 
außerhalb derjenigen Sings bzw. Amigonis -  finden wir, trotz der durchaus vertretbaren Zeitüberle­
gungen, in dem vorliegenden Buch kaum angegangen. Eine hier vorgeschlagene handwerkliche Lehre 
bei dem nur wenig älteren, eigentlich nur als Fassmaler und Unternehm er anzusehenden Judas 
Thaddäus Sichelbein in W angen, der erst ab 1716 (Heirat am 26. 3. 1716) die W erkstatt von seinem 
Stiefvater Balthasar Oertle oder von seiner Frau M aria Pfänner, der Witwe des Schreiners und 
Malers Felix Mayer, übernommen haben dürfte, ist äußerst unwahrscheinlich.

Zu dem Wissen um den nach Bruno Bushart eigentümlichsten Wesenszug Spieglers, das im Barock 
übliche und notwendige Aufnehmen und Verarbeiten von Vorlagen, konnte Kolb manches (z.B. 
Correggio. Rottmayr, Liss) beitragen. Den Liss-Einfluß müßte man noch durch die musizierenden 
Engel von Engelberg (Nr. 65) und Habsthal (Nr. 152) ergänzen, wobei aber kaum vorstellbar ist, daß 
Spiegler nur aus dem seitenverkehrten Stich geschöpft hat. Auf doch wohl anzunemende Reisen und 
Aufenthalte (außer München und Umgebung) geht das Buch leider kaum ein. Die sicher noch zu 
erweiternde Liste der Übernahmen (z. B. Raffael in St. Peter und Zwiefalten, Prälatur) läßt wenig 
Rückschlüsse darauf zu. Die seit Pohl erkannte zweite oder venezianische Komponente im Werk 
Spieglers -  hauptsächlich durch den frühen Amigoni verm itte lt-w ird  weniger in den »Putti« als u. a. 
in der flächig dekorativen Anlage im Fresko (ähnlich auch bei J. B. Zimmermann) sichtbar. Auch die 
späteren venezianischen Einflüsse (u .a . Pittoni und Grassi) ab etwa 1734 oder diejenigen Wiens -  
vielleicht unter Vermittlung möglicher Schüler bzw. M itarbeiter wie Andreas Meinrad von Au oder 
Josef Hölz -  harren noch einer weiteren Differenzierung. Neben einer Auflistung der möglichen 
Schüler läßt sich Kolb ausführlicher über die Spieglerschen Kompositionsprinzipien (Diagonale, 
Oval mit leerer und erfüllter M itte, Raumtrichter nach Pohl) aus, die er nachvollziehbar durch ein 
auch gespiegeltes »S« (vielleicht sogar als höhere Signatur) bzw. eine Acht zu erweitern vermochte.

Der Person Spiegler versuchte Kolb durch einen schon von Hermann Ginter 1930 herangezogenen 
Vergleich mit dem fast gleichaltrigen Jakob Carl Stauder näherzukommen. Aus dem -  wie bei den 
meisten Barockkünstlern -  wenig bekenntnishaften und geringen Material und aus Identifikations­
versuchen, u .a . im Josefs-Typus, gelangte er durch Beiziehung von Graphologie (L. Klages),
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Konstitutionslehre (Kretschmer) zum »introvertierten, harmoniebeseelten, tiefreligiösen, ideal­
typischen Oberschwaben«. Die andere, unruhige, expressive, ästhetisch-kalkulierende Seite des 
Virtuosen Spiegler (vgl. jüngst P. O. Krückmann am Beispiel Sebastiano Riccis) kommt (mit 
Ausnahme der kommerziellen) u. E. zu kurz.

Für eine sinnvolle Nutzung bietet der Werkkatalog (ein heute immer noch nicht überall 
vorzufindender M indeststandard) Abbildungen (fast) sämtlicher Werke, u .a . auch der Skizzen, 
leider des öfteren nicht in der wünschenswerten Qualität. Aus der gegenüber Pohl doch merklich 
gewachsenen Zahl von Werksnummern müssen u. E. neben den Fassarbeiten und anderen problema­
tischen Arbeiten (z.B. Nr. 39/3: C. Fuchs?; Nr. 61) doch eine ganze Anzahl der in der Qualität 
schwankenden Skizzen bezüglich ihrer Eigenhändigkeit in Frage gestellt werden: Nr. 104: ziemlich 
sicher J. C. W engner;Nr. 105: Schülerwiederholung?;Nr. 125;Nr. D2: J. G. Messmer?;Nr. 164:doch 
eher Sigrist-Umkreis?; dazu die nicht aufgeführte Skizze des Salzburger Barockmuseums, 
Inv. Nr. 0360: eher in der Art Wenzel Reiners?. Am Beispiel des in der M ainauer Ausstellung »Kreuz 
und Schwert« 1991 dort als Nr. II B a 20 gezeigten Entwurfes für das Seitenaltarblatt (hier Nr. 119) in 
Merdingen (wohl von J. C. Wengner) neben dem hier als Nr. 107 angeführten Entwurf für das ungefähr 
zeitgleiche Hochaltarblatt (Nr. 117) am selben Ort wird doch offensichtlich, daß einige Skizzen von 
fähigen Schülern wiederholt worden sind. Leider keiner Abbildung wert war die Nr. 9, obwohl die 
Trennung von Spiegler- bzw. Pellandelli-Arbeiten in den Gängen des Klosters Ottobeuren im ganzen 
nicht so schwer fallen sollte. Bei dem vom Rezensenten ursprünglich auch dem Spiegler-Umfeld 
zugewiesenen Bild »Asia« (Nr. 180) handelt es sich zumindest um eine Revisani-Kopie.

Die zugegeben manchmal nicht ganz leichten und auch diskutierbaren Datierungen der Spiegler- 
Arbeiten sprechen eher für eine konstante und in sich logische Entwicklung des M alers/D ie  
»Spätling«-These Kolbs gegenüber Stauder sollte dahingehend etwas relativiert werden, als zumin­
dest Arbeitstempo und Dynamik bis zum Langhausfresko in Zwiefalten eine Steigerung erfahren 
haben. In zwei Fällen wagte der Verfasser nicht der kunstgeschichtlichen Autorität Busharts zu 
widersprechen: Die mit »Wangensis« bezeichnete »Ursula« (Nr. 6 8 ) muß schon wegen der Putten 
(vgl. Nr. 7) als frühes Beispiel (um 1720) eines Spiegler-Standardtypus und die »Königin von Saba vor 
Salomon« (Nr. 91) kann (z.B. im Vergleich mit der Mainau) (Nr. 84/4) nur vor dem »Urteil 
Salomons« (Nr. 49: um 1730) entstanden gedacht werden (Pohl: 1723).

Im Anhang finden sich in Facsimile mit nicht ganz fehlerfreien Übertragungen neben interessanten 
kulturgeschichtlichen Informationen die wenigen erhaltenen größeren Korrespondenzen (M erdin­
gen, Wangen), leider aber keine Zusammenstellung aller bekannten Dokumente bzw. Quellen.

Das von Raimund Kolb, als einem nicht professionellen Kunstgeschichtler, in erstaunlich kurzer 
Zeit erarbeitete Buch bietet trotz der bisherigen ansatzweisen Kritik nicht nur in dem Zusamm entra­
gen eine inspirative Grundlage für die weitere Forschung. Das Phänomen Spiegler und speziell 
Zwiefalten, das bisher immer bei unzutreffenden Detailinterpretationen als kritischer Höhepunkt vor 
dem Hintergrund der Aufklärung gesehen wurde, wird uns auch weiterhin noch genügend Rätsel 
aufgeben. Jenseits einer formalen Kunstgeschichte liegt eines der Lösungs-Kriterien in gesicherten 
Erkenntnissen über den religiös-geistigen Horizont von Künstler wie Auftraggeber.

Dr. Hubert Hosch

Wer sich rasch und doch ausreichend über Franz Joseph Spiegler informieren möchte, greift zu 
dem gleichfalls zum 300. Geburtstag des Künstlers erschienenen handlichen Kunstführer von 
Nanette und Raimund Kolb. Nach einer Kurzbiographie sind die bedeutendsten Werke Spieglers 
kunstgeschichtlich beschrieben, geordnet nach Standorten in alphabetischer Reihenfolge. Jeder 
Werksbeschreibung ist eine farbige Abbildung zur Seite gestellt. Ein Register weiterer Orte, an 
welchen sich Arbeiten von Spiegler befinden, schließen den kleinen Band ab. Red.

G e r o l d  R u s c h , Die Appenzeller Tracht in der Druckgraphik der Kleinmeister. Das historische Gewand 
des Appenzeller Volkes. 230 S. mit zahlreichen farbigen und s/w Abbildungen. Selbstverlag des 
Autors, Rorschach 1991 (Vertrieb R. + J. Meier-Inauen, Zielgalerie, CH-9050 Appenzell).

!n den vergangenen Jahrzehnten sind zwar gelegentlich Reprints oder Einzelstudien zu Schweizer 
Trachtenwerken erschienen, es fehlt jedoch bisher ein allgemeiner Überblick über diesen im späten 
i 8 . und vor allem im 19. Jahrhundert populären Zweig der Graphik. Das vorliegende Werk bietet dies 
auch nicht, da es sich ausschließlich mit den Appenzeller Trachtenblättern befaßt, kann aber bis zu 
einem gewissen Grad als pars pro toto gelten.

Als wichtigster Vertreter der Trachtenmalerei wird zunächst Joseph Reinhart vorgestellt, der um 
1790 von dem Aargauer Textilkaufmann J. R. Meyer den Auftrag erhielt, die Trachten der Schweizer 
Kantone zu malen. Seine in Öl gemalten Darstellungen wurden von verschiedenen Stechern bzw.



194 Buchbesprechungen

Verlegern in eine Reihe von druckgraphischen Folgen übernommen. Auch die Hersteller und 
Verleger anderer Trachtenzyklen, so der Berner Nikolaus König, Vater und Sohn Lory und eine 
große Zahl weiterer Kleinmeister werden behandelt und ihre jeweiligen Appenzeller Blätter 
abgebildet. Das besondere Verdienst des Autors ist, daß er nicht nur den betreffenden Zyklus 
bibliographisch benennt, sondern auch detailliert die jeweiligen Kennzeichen und Varianten 
beschreibt. Dies ist besonders wichtig bei den vielen Motiven, die in mehreren Zyklen enthalten sind. 
Die Zusammenstellung bietet damit dem Besitzer oder Sammler von Schweizer Trachtenbildern eine 
hervorragende Handhabe zur Bestimmung eigener Blätter, auch über die Appenzeller Trachten 
hinaus. Dem dient auch eine gut verständliche Beschreibung der verschiedenen Drucktechniken und 
ihrer Merkmale im Anhang. Neben den Einzelfiguren und Paaren, bei denen das Augenmerk vor 
allem auf der Kostümgestaltung liegt, gibt es auch einige Bilderfolgen, die Landleute in ihrer 
Umgebung, in der Bauernstube oder Sennerei bei der Arbeit zeigen. Sie fesseln unser Interesse vor 
allem auch durch die detailfreudige Schilderung der ortstypischen Interieurs und Arbeitsgeräte. Die 
Frauen werden dabei fast stets mit dem großen Stickrahmen gezeigt -  Hinweis auf die Handstickerei, 
einem vor allem in Innerrhoden wichtigen Nebenerwerbszweig. Ein eigenes Kapitel ist dem 
folkloristischen Teil, den Bildern von A lphornbläsern, Steinstoßern und Jodlern gewidmet.

Erstaunlich bleibt die Frage nach dem Hintergrund des damals so ausgeprägten tnteresses für die 
ländlichen Trächten der Schweiz. Sind sie als Ausdruck eines neuen nationalen Bewußtseins zu sehen 
oder ais Zeichen rom antischer Verklärung des ländlichen Lebens? Letzteres trifft sicherlich teilweise 
zu, betrachtet man die Trachtenfiguren in ihrer sonntäglich-feierlichen oder auch verspielten 
H altung, die an Schäfer-Idylle des Rokoko erinnert. Interessant sind die in der Einleitung getroffenen 
Feststellungen zum Einflui3 der Religion auf die festtägliche Tracht. Im katholischen sinnenfrohen 
innerrhoden mit seinen vielen kirchlichen Festen konnte das Trachtengewand häufiger getragen 
werden und w'urde damit auch schmuckreicher gestaltet als im protestantischen Ausserrhoden, wo 
ein eher puritanischer Lebensstil auch die Kleidung beeinflußte. Wichtig auch der Hinweis darauf, 
daß selbst im abgelegenen Appenzell die städtische Mode das ländliche Gewand beeinflußte.

Das Buch bietet insgesamt eine umfassende, hervorragend illustrierte Dokumentation aller 
Appenzeller Trachtenstiche, die in A lbenmappen, Büchern oder als Einzelblätter von ca. 1780 bis 
1880 erschienen sind. Elisabeth v. Gleichenstein

A l e x a n d e r  S c h w e i c k e r t  (Hrsg.), Südbaden. = Band 19 der Schriften zur politischen Landeskunde 
Baden-W ürttembergs. 326 S., 31 A bb., 7 Tab. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart Berlin Köln 
1992.

Das altbesiedelte Alemannenland im Dreieck der alten Bischofssitze Straßburg, Basel und Konstanz 
bildete seit dem frühen M ittelalter eines der kulturellen Kernlande im deutschen Sprachraum. Nach 
den Zähringern bestimmten die Häuser Baden, H absburg und Fürstenberg seine politischen 
Geschicke. Seit 1806 heißt die Region Südbaden. Als Regierungsbezirk Freiburg liegt sie heute im 
Dreiländereck am Oberrhein: im Südwesten Deutschlands an einer Nahtstelle Europas.

Das vorliegende Gemeinschaftswerk vertieft das Verständnis für Geschichte und Gegenwart 
Südbadens, seine Menschen und seine schönen Landschaften von der Rheinebene über Südschwarz­
wald und Hegau bis zum westlichen Bodensee. Als Landeskunde bietet das Buch einen grundlegen­
den Überblick über Geographie und Geschichte, Politik und Verwaltung, W irtschaft und Sozial­
struktur Südbadens sowie über politische Kultur, Volkskultur und Kultur in der Region. Red.

Die Bestände des Generallandesarchivs Karlsruhe. Teil 3. Haus- und Staatsarchiv sowie Hofbehörden 
(46-60). Bearb. v. H. S c h w a r z m a i e r  und H. K ö c k e r t  (Veröff. der Staatl. Archivverwaltung 
Baden-W ürttemberg 39/3). Verl. W. Kohlhammer, Stuttgart 1991.

Nachdem in Heft 108/1990 (S. 271 f.) dieser Zeitschrift der erste Teil der insgesamt zehn Teilbände 
umfassenden neuen Bestandsübersicht des für den einstigen badischen Anteil des Bodenseegebietes 
wichtigen Karlsruher Archivs angezeigt werden konnte, ist hier auf den als nächstes erschienenen 
dritten Teil dieser bedeutsamen Einführung in die dort verwahrten Quellen aufmerksam zu machen.

Er betrifft die Abteilungen 46 bis 60 des GLA und somit das in den 70er Jahren des letzten 
Jahrhunderts gebildete sogenannte Großherzogliche Haus- und Staatsarchiv mitsamt den H ofbehör­
den, nicht aber das nur mit besonderer Genehmigung der markgräflichen Verwaltung in Salem 
einsehbare eigentliche Familienarchiv des Hauses Baden. Es ist auf den ersten Blick einsichtig, daß in 
diesen Beständen spezifisch Bodenseeisches nur ganz ausnahmsweise zu suchen und zu finden sein 
dürfte.
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Verwiesen sei aber immerhin auf die in den Nummern 5524 bis 6058 der Abteilung 48 enthaltenen 
Akten über den »Staatserwerb«, unter denen sich auch Akten zum Übergang von Territorien des 
Bodenseeraumes an das Kurfürstentum bzw. an das Großherzogtum Baden nach 1800 finden, oder 
auf die unter den Nummern 6131 bis 6659 verwahrten Staatsverträge mit der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft (1802ff.), oder auf die in Abt. 49 unter den Nummern 2253 bis 2525 (Großher- 
zogl. Gesandtschaft in Bern) zu suchenden Akten über die »Regulierung des Bodenseeabflusses« 
(1827ff.).

Vermerkt sei auch, daß sich im Bestand 54 »Oberhofmarschallamt« Akten über die Schlösser 
M ainau und M eersburg und in Bestand 56 (»Generalintendanz der Civilliste«) unter den Nummern 
2339 bis 4070 u. a. Akten über das Fingerlinsche Haus, das M ünster und das Badhotel zu Konstanz 
und über die Schlösser von Meersburg finden. Bestand 60 (»Gemeinsames Kabinett«) enthält 
Archivalien (Nr. 1810 bis 2264) über die sozialdemokratische Feier des Jahres 1895 auf dem 
Hohentwiel, über »Wessenberg-Denkmal und -Anstalten, M ünsterrestaurierung und Gymnasium zu 
Konstanz«, über die Auffindung der Wandgemälde zu Reichenau-Oberzell und über die Restaurie­
rung des Überlinger Münsters. Und schließlich finden sich auch in Bestand 69 »Baden, Markgräfli­
che Verwaltung« Archivalien über die M ainau. Helmut Maurer

Aus Schwaben und Altbayern. Festschrift für Pankraz Fried zum 60. Geburtstag, hg. von P . F a s s l ,
W .  L ie b h a r t  und W . W ü s t  (=  Augsburger Beiträge zur Landesgeschichte Bayerisch Schwaben 5).
Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1991.

Seit dem Jahre 1974 lehrt Pankraz Fried das Fach Bayerisch-Schwäbische Landesgeschichte an der 
1970 gegründeten Universität Augsburg und sorgt seitdem dafür, daß der östliche Teil der 
»Alemannia« auch in der universitären Forschung und Lehre seine gebührende Berücksichtigung 
erfährt. Bayerisch Schwaben aber reicht mit Stadt und Kreis Lindau auch an den Bodensee, und so ist 
es -  ganz abgesehen von Pankraz Frieds persönlichen Bindungen zum Vorstand des Bodenseege­
schichtsvereins und zum Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte -  gerechtfertigt, die 
zu seinem 60. Geburtstag erschienene Festschrift auch an dieser Stelle anzuzeigen.

Diese Festgabe unterscheidet sich von den üblichen wissenschaftlichen Festschriften dadurch, daß 
sie sich strikt als Festschrift der Schüler des zu Ehrenden versteht. Sie gewährt dadurch Einblick in 
das, was Pankraz Fried während 15 Jahren durch seine Lehre zu vermitteln und anzuregen versucht 
hat und läßt auf sympathische Weise erkennen, welche Früchte dieses Bemühen gezeitigt hat.

Angesichts des besonderen Charakters dieser Festgabe versteht es sich von selbst, daß in ihr eher 
Werkstücke als voll ausgereifte Studien vereint sind. Aber überall ist doch das Bemühen zu erkennen, 
den bedeutenden Einzelfall in die größeren Zusammenhänge einzubetten. Es erstaunt nicht, daß sich 
angesichts der Lage von Augsburg die Mehrzahl der Beiträge auf das Land westlich und östlich des 
Lechs bezieht. Eher verwundert es, daß das Mittelalter nur eine relativ marginale Rolle spielt.

So sind denn auch die wenigen Arbeiten, die dem gesamten heutigen Regierungsbezirk Schwaben 
und damit auch dessen bodenseeischem Teil gewidmet sind, thematisch sämtlich der Neuzeit oder 
allenfalls dem Übergang vom Spätmittelalter zur Neuzeit zuzuordnen: Genannt seien Studien zur 
»Geschichte und Kultur der Juden in Schwaben« (P. Fassl), zum Forschungsprojekt »Auswanderun­
gen aus Bayrisch-Schwaben zwischen 1800 und 1914 in das außereuropäische Ausland« (O. Halla­
brin und P. Maidl), zur Vorgeschichte des Bezirkstags Schwaben (B. Hagel) und zum Verhältnis von 
Gemeindeverband und Territorialstruktur in Ostschwaben (W. Wüst).

Aber auch die übrigen, auf den ersten Blick nicht für den östlichen Bodenseeraum einschlägigen 
Arbeiten sollten von denjenigen, die sich für die in Augsburg betriebene landesgeschichtliche 
Forschung und Lehre interessieren, nicht übersehen werden.

Der Band wird mit einer Bibliografie der Bücher und Aufsätze Pankraz Frieds beschlossen.
Helmut Maurer

P a u l  V o g t , Brücken zur Vergangenheit. Ein Text- und Arbeitsbuch zur liechtensteinischen Geschichte. 
Amtlicher Lehrmittelverlag, Vaduz 1990.

Brücken -  kaum ein anderer Gegenstand des Bauwesens ist so eng mit allen Bereichen menschlichen 
Lebens und Schaffens verwoben! Anders als das Häuser- oder Türmebauen ist das Brückenbauen ja 
jedermanns Sache. Es ist schwer, einen Gegenstand zu finden, der die gleiche Faszination als Ding 
ebenso wie als M etapher hätte: Brücken, die man über reißende Flüsse, enge Steige, wilde Schluchten 
baut, Brücken, die man von Herz zu Herz, Land zu Land oder mit der Seele in den Himmel schlägt. 

In unserem Fall handelt es sich um historische Brückenschläge, will sagen um ein Geschichtsbuch,
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das, wie es im Vorw'ort deutlich heißt, liechtensteinische Gymnasiasten neben der Beschäftigung mit der 
deutschen Geschichte jetzt stärker als bisher mit der eigenen Landesgeschichte vertraut machen soll.

Um es vorweg zu sagen: Des Herausgebers stille W unschvorstellung, »daß dieses Buch nicht nur 
mit Interesse, sondern auch mit Genuß gelesen werden kann«, mag der Rezensent als durchaus 
begründet bezeichnen.

»Oberster Brückenbauer« des genannten Schulbuches also ist eine seit 1981 tätige Arbeitsgruppe, 
bestehend aus Vertretern der Vaduzer Schulbehörde, des dortigen Landesarchivs sowie dreier 
sachkompetenter Kollegen der Vaduzer Sekundarschule. Ursprünglich eine Sammlung verschiede­
ner Miszellen zur liechtensteinischen Landesgeschichte aus unterschiedlicher Hand, wurden die 
Aufsätze in den vergangenen Jahren schwerpunktmäßig immer wieder gedruckt und von der 
Arbeitsgruppe jetzt zu einem aufwendigen Band zusammengefaßt.

Das Buch -  ein Schulbuch notabene -  ist großformatig, ist schwer, ist sehr umfangreich, doch das 
soll keinen Leser abschrecken. Die Überschriften der insgesamt neun Kapitel geben ihre Themen 
genau an, wobei dieser methodische Ansatz unterstützt wird durch eine allen Kapiteln beigefügte 
Synopse paralleler historischer Abläufe (Welt -  Heiliges Römisches Reich -  Liechtenstein). Daß hier 
der Patriotism us einheimischer Historiographen ab und an fröhliche Urständ feiert, zumindest 
quantitativer Art, sei dem Nachbarn am See zu vermerken erlaubt.

Gleichwohl findet sich am Buchende nicht nur ein Literaturverzeichnis mit über 120 Titeln, 
darunter auch jüngste Veröffentlichungen, sondern auch eine kommentierte W orterklärung (von der 
etliche Begriffe bei einer allfälligen Neuauflage präziser, für den Schüler begreifbarer zu formulieren 
wären) und ein umfassendes Personen- und Sachregister. Jedermann kann sich die Stellen heraussu­
chen, die ihn ansprechen, und denen, die sich die Mühe machen, alles von Anfang bis zum Schluß 
durchgehend zu lesen, werden reiche Erkenntnisse über ein kleines Land zuteil, das neben Banken 
und bekannten Skirennläufern auch eine ungemein spannende Geschichte zu bieten hat: Ausgehend 
von dem Herrschergeschlecht der Grafen von M ontfort und W erdenberg, wird in zwei weiteren 
Kapiteln dem Leser die Geschichte der Herrschaften von Vaduz und Schellenberg sowie die darin 
angelegte Entwicklung des Reichsfürstentums Liechtenstein vom Ende des 17. Jahrhunderts bis zur 
Rheinbundakte vom Juli 1806 plastisch vor Augen geführt.

Textbezogene Zweifel wird man anmelden dürfen etwa bei der Frage, inwieweit für den 
Gymnasiasten »einer konstitutionellen Erbmonarchie auf demokratischer und parlamentarischer 
Grundlage« (S. 5) das Studium auch »vereinfachter Stammtafeln« eines Herrscherhauses didaktisch 
relevant sind.

Davon unbenommen aber nimmt der Leser aus diesem, was die Bildquellen anbetrifft, großartig 
ausgestatteten Band eine Erkenntnis mit, die zwar aktuell, aber sicher nicht neu ist: daß nämlich das 
Gefäß den Inhalt adelt.

Vielleicht hätte man d ie s e  W ahrheit bei der Produktion von Schulbüchern in unseren Tagen doch 
mehr beherzigen so llen -auch  in Deutschland. Ulf Göpfrich

P e t e r  F a s s l , Konfession, Wirtschaft und Politik. Von der Reichsstadt zur Industriestadt, Augsburg
1750-1850 (— Abhandlungen zur Geschichte der Stadt Augsburg 32), Sigmaringen 1988.

Mit 538 Druckseiten ist Peter Fassls Dissertation recht umfangreich ausgefallen. Für seine Leistung 
erhielt der A utor 1987 den »Augsburger Universitätspreis«.

Dem weit ausgreifenden Titel der Arbeit wird der Inhalt durchaus gerecht. Im ersten Kapitel 
widmet Fassl sich eingehend dem Zeitabschnitt bis zum Übergang der Reichsstadt an Bayern 1806. 
Nach einem Abriß der Bevölkerungsentwicklung seit der M itte des 17. Jahrhunderts entwirft er in 
klarer Gliederung ein Bild der sozialen Struktur, der städtischen Eliten ebenso wie der Unterschich­
ten. Er beschreibt die für Augsburg lebensnotwendige konfessionelle »Parität« und die für den 
süddeutschen Raum so maßgebliche Rolle des Handels, der Banken und des Kunsthandwerks dieser 
Stadt. Besonderes Augenmerk schenkt er dem Textilgewerbe. Der zweite Abschnitt ist deutlich 
kürzer und ähnlich gegliedert; Fassl untersucht darin vornehmlich die allmählich einsetzende 
Industrialisierung. Die Darstellung des Zeitraums bis 1850 wird ergänzt durch ein umfangreiches 
Kapitel über das katholische Vereinswesen; dessen Vorläufer, die Bruderschaften und Kongregatio­
nen -  ein für Augsburg sehr ergiebiges Thema hat die Forschung laut Fassl (S. 334, Anm. 1) für 
Deutschland im 19. Jahrhundert bisher fast völlig vernachlässigt. Es folgen fast 70 Seiten Tabellen 
und Beilagen, der Text wird durch ein Sach-, Orts- und Personenregister erschlossen.

Der Verfasser stützt sich nicht nur auf umfangreiches Archivmaterial, er präsentiert sich auch als 
souveräner Kenner zeitgenössischer Publikationen und der relevanten Fachliteratur. Häufige ad- 
hoc-Vergleiche, etwa mit Städten wie Innsbruck, Salzburg, Bozen, Zürich (S. 57, Anm. 101.), mit 
dem Schwarzwald, Sachsen und dem Bergischen Land (S. 243) illustrieren seine Ausführungen und
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verraten, daß er sich auch über Augsburgs Stadtmauern hinaus umgesehen hat. Etwas unvermittelt 
erscheint hier allerdings ein Ausgreifen in den Libanon, nach Nordirland und Indien. um die 
Vorbildwirkung der Augsburger Parität hervorzuheben (S. 189). A propos Geographie: in der sehr 
interessanten Auflistung von Geschäftsbeziehungen und -umfang einer Augsburger Großbank von 
1801 soll die Zuordnung des vorarlbergischen Hohenems nach Baden und W ürttemberg nicht 
unwidersprochen bleiben (S. 478),

Fassl stellt nicht nur dar, er bezieht auch Stellung. Gleich in der Einleitung verteidigt er am Beispiel 
Augsburgs die Leistungen der Reichsstädte und geistlichen Fürstentümer bis zum Ende des Alten 
Reichs gegen das »Gespött einer seichten Aufklärung« (S. 15). Solcherart die kleinen territorialen 
Einheiten in Schutz nehmend, wendet er sich gegen »zentralistische« Tendenzen in der bayerischen 
Geschichtsschreibung (S. 195, Anm. 17; S. 224, Anm. 53; S. 304, Anm. 391); in einem Fall vermutet er 
gar eine Archivaliensperre gegen eine bayernkritische Regionalgeschichtsforschung (S. 177, Anm. 31). 
Ein kurzer Abschnitt über Tendenzen in der neueren stadtgeschichtlichen Forschung (S. 191-195) 
macht deutlich, daß Fassl der modernen Stadtgeschichte, die die sozio-ökonomischen Strukturen in 
den Vordergrund rückt, recht kritisch gegenübersteht. Er selber plädiert für den regionalen Ansatz, 
die Darstellung des Ganzen im kleinen Raum, für »Nähe und Weite als dialektische Momente des 
Erkennens« (S. 195). Und wer über die Fakten hinausgeht bzw. nach Fassls Auffassung diese zu wenig 
berücksichtigt, betreibt »ideologische Überhöhung« (S. 202, Anm. 14; das Beispiel betrifft die Inter­
pretation der Trends unehelicher Geburten) respektive eine »völlig einseitige Darstellung« und 
»negative Selektion« (S. 294, Anm. 345; hier geht es um betriebliche Sozialeinrichtungen).

Angesichts solcher Urteile frappiert allerdings der letzte Satz in der Schlußbemerkung des Autors: »Es 
besteht kein Grund, die ersten fünfzig Jahre des Bayerischwerdens Augsburgs positiv zu beurteilen« 
(S. 416). Hier wird sich der Leser fragen müssen, ob Fassl nicht selber seine den Vorteilen kommunaler 
Selbstverwaltung zuneigende Darstellung ideologisiert bzw. aus anti-zentralistischen Motiven -  
zumindest unbewußt -  eine den Gegenstand verzerrende Auswahl der Ereignisse getroffen hat.

Es bleibt aber unzweideutig festzuhalten, daß es dem Verfasser gelungen ist, die Geschichte einer 
interessanten und bedeutenden süddeutschen Stadt für einen schwierigen Zeitraum in ihrer Vielschich­
tigkeit überzeugend darzustellen. Das Buch sollte zu Vergleichen anregen. Hubert Weitensfelder

W e r n e r  H e i n z , Altdorf -  Weingarten 1805-1945. Industrialisierung, Arbeitswelt und politische
Kultur. 347S., zahlr. A bb., Verlag Wilfried Eppe, Bergatreute 1990.

Werner Heinz’ Buch zur W eingartener Geschichte setzt mit dem ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhun­
derts ein, als im Verlauf der napoleonischen Neuordnung der ehemals habsburgische Ort A ltdorf 
sowie das 1802 aufgehobene Kloster und Reichsstift Weingarten zu einer einzigen württembergi- 
schen Gemeinde vereinigt wurden. Die Entwicklung derselben, die 1865 das Stadtrecht erlangte, 
wird bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs dargestellt. Die geschilderten knapp anderthalb 
Jahrhunderte sind in die Zeitabschnitte »Vom Marktflecken zur Stadt (1805-1865)«, »Weingarten 
zwischen 1865 und dem Ersten Weltkrieg«, »Vom Kriegsende bis zum Ende der Republik 
(1917-1933)« und »Politik und W irtschaft von 1933-1945« unterteilt. Ein Anhang mit Anmerkun­
gen, Quellen-, Literatur- und Bildnachweis ist beigefügt.

Der Untertitel des Buches »Industrialisierung, Arbeitswelt und politische Kultur« macht bereits 
deutlich, daß die Wirtschaftsgeschichte breiten Raum einnimmt. Von der Sägerei über die 
Baumwollweberei, die Uhrenfabrik, das »Landmaschinenfabrikle«, die Spinnerei im Lauratal, die 
Hefefabrik bis zum großindustriellen Unternehmen der Maschinenfabrik werden zahlreiche 
gewerbliche und industrielle Betriebe vorgestellt. Die Ausführungen werden dabei nie zum langwei­
ligen Betriebslexikon, weil stets die Menschen, die als Gründer, Direktoren, Angestellte, Arbeiter 
und Arbeiterinnen in diesen Unternehmungen wirkten, mitberücksichtigt und in einen sozialge­
schichtlichen Rahmen gestellt werden.

Neben den wirtschaftlichen und sozialen Entwicklungen werden auch die politischen dargestellt. 
Besonders ausführlich geht Heinz auf die revolutionären Ereignisse nach dem Ersten Weltkrieg 
sowie die Durchdringung des ganzen öffentlichen Lebens durch die Nationalsozialisten in den 
dreißiger Jahren ein. -  Für die Stadtgeschichte prägend war überdies die Tatsache, daß Weingarten 
seit 1868 G arnisonsstadt war.

Heinz gliedert seine Darstellung in zahlreiche, meist nur wenige Seiten umfassende Abschnitte. In 
jedem Kapitel behandelt er jeweils einen Betrieb, eine Person, ein Ereignis oder ein eng umgrenztes 
Problem. Damit erzielt er ein hohes Maß an Übersichtlichkeit. Indem er einer großen Zahl von 
Betrieben einen solchen Abschnitt widmet, vermittelt er ein farbiges Bild von der Vielgestaltigkeit der 
wirtschaftlichen Verhältnisse Weingartens während der untersuchten Periode. Weniger deutlich treten 
bei einer solchen Darstellung zwangsläufig die großen Linien der ökonomischen Entwicklung hervor.
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Dank der leicht verständlichen Sprache und den überaus zahlreichen Abbildungen, die stets 
eigenen Aussagewert haben und nicht nur buchgestalterisches Füllmaterial sind, vermag der 
vorliegende Band sicher ein breites Publikum anzusprechen. Die gebotene Informationsfülle wird 
darüber hinaus auch künftigen Bearbeitern der neueren W eingartener Geschichte von großem 
Nutzen sein. Marcel Mayer

J o h a n n e s  F r ie d  (Hg.), Vierzig Jahre Konstanzer Arbeitskreis fü r mittelalterliche Geschichte. 74
Seiten. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1991.

Im Jahre 1951 hatte die Stadt Konstanz auf Veranlassung des damaligen Stadtarchivars O tto Feger 
für den als Präsidenten der M onum enta Germaniae Historica entlassenen bedeutenden M ediävi­
sten Theodor Mayer ein »Städtisches Institut für Landschaftsgeschichte des Bodenseegebietes« 
begründet. Theodor Mayer hat den Aussprachekreis, der sich hinter der Bezeichnung »Institut« 
letztlich verbarg, im Laufe der Jahre zu einem Forum ausgestaltet, innerhalb dessen die landesge­
schichtliche Ausrichtung immer mehr zugunsten einer allgemein-mediävistischen zurücktrat.

Es war demnach nur folgerichtig, daß das Institut -  auch angesichts einer veränderten finanziel­
len Trägerschaft -  im Jahre 1958 den Namen »Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche 
Geschichte« annahm  und sich damit als eine A rt Akademie von M ittelalterhistorikern zu verstehen 
gab. Seitdem hat der »Arbeitskreis« einen angesehenen Platz in der Reihe bedeutender Institutionen 
der Geschichtsforschung in Deutschland erlangt. Mit seinen Einzelsitzungen, die nach wie vor im 
Konstanzer Ratssaal stattfinden, und mit seinen zweimal jährlich auf der Reichenau veranstalteten 
»großen« Tagungen und schließlich mit der die Ergebnisse von Sitzungen und Tagungen im Druck 
weiter vermittelnden Veröffentlichungsreihe der »Vorträge und Forschungen« ist der »Konstanzer 
Arbeitskreis« nicht nur in Deutschland, sondern auch in anderen europäischen Ländern sowie in 
den USA und in Japan zu einem Begriff geworden.

Die kleine Festschrift, aus Anlaß der 40. Wiederkehr des Gründungsjahres herausgegeben, 
enthält nicht nur einen höchst informativen Überblick über 40 Jahre Geschichte des Kreises, wobei 
gerade seine Anfänge eine ausgesprochen »ideologiekritische« Betrachtung erfahren. Der schmale 
Band wird vielmehr noch bereichert durch ein -  frühere Listen fortführendes -  Verzeichnis aller 
Sitzungen und Tagungen, die der Arbeitskreis zwischen 1974 und 1990 abgehalten hat.

Wertvoll wird dieses Verzeichnis, das von Helmut M aurer (in Zusamm enarbeit mit Karel Hruza) 
und von Annegret W enz-Haubfleisch erarbeitet worden ist, vor allem durch den Nachweis aller 
hektographierten Protokolle, die über die Sitzungen und Tagungen angefertigt worden sind. Es 
stellt ein unentbehrliches Arbeitsinstrum ent für die mediävistische Forschung dar. Red.

A n d r ü  S a l a t h e , Geschichte des Füsilierbataillons75. 280 Seiten, zahlr. Abb. Verlag Huber, 
Frauenfeld 1991.

Bevor auf das nachfolgend zu besprechende, 280seitige und ansprechend gestaltete Buch zur 
schweizerisch/thurgauischen Militärgeschichte eingegangen wird, sind einige Vorbemerkungen nötig.

Die Armee hat im 19. und 20. Jahrhundert in der geseüschafthch-politischen Wirklichkeit der 
Schweiz eine herausragende Rolle gespielt, auch traten nicht -  wie etwa in Deutschland und 
Österreich im Übergang von der M onarchie zur Republik und noch verstärkt wegen der nationalso­
zialistischen Aera -  Traditionsbrüche ein. Die Schweizer Wehrhaftigkeit beruht nicht auf einem 
Berufs- oder stehendem Heer, sondern auf dem Grundgedanken einer Volks- und M ilizstreitmacht. 
Kennzeichnend für die Schweiz ist denn auch die zu beobachtende Parallelität zwischen zivilen und 
militärischen Karrieren. In der neueren zeitgeschichtlichen Literatur wird die Bedeutung der Armee 
für den Zusamm enhalt der viersprachigen und sozial und konfessionell stark aufgesplitterten 
Nation häufig unterschätzt. Das sogenannte helvetische Konkordanzsystem (stabile Allparteienre­
gierungen in Bund, Kantonen und Gemeinden) findet seine Parallele in der nationalen Notgemein­
schaft der »Aktivdienstgeneration« (Teilnehmer der Grenzbesetzungszeit von 1939-1945), welche 
bis in die 70er Jahre hinein Inhalt und Stil schweizerischer Politik und W irtschaft prägte.

Erst in allerjüngster Zeit, infolge vor allem der Umwälzungen im Osten (Wegfall des »Feindbil­
des») und der seit 1945 ununterbrochen andauernden friedlichen W ohlstandsaera sind Zweifel am 
Sinn der Armee aufgekommen, und der K ontrast zwischen dem allgemein angenehmer und lockerer 
gewordenen Zivilleben und dem oft entbehrungsreichen und durch Prinzipien von Befehl und 
Gehorsam geprägten M ilitärdienst führt zu gelegentlich allergischen Abwehrreaktionen.

»Es gehört schließlich zu den Eigenheiten des schweizerischen Milizsystems, daß die Bataillone 
Träger des Korpsgeistes sind«, schreibt der Verfasser, und weiter weist er darauf hin, daß die
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Bataillone seit jeher und bis heute in den einzelnen Kantonen rekrutiert wurden, ein starkes 
»landsmannschaftliches« Element stärkt damit die traditionelle Verankerung in der Bevölkerung. 
Bekannt auch aus anderen Armeen ist schließlich die militärische »Nummernmystik«.

Nun hat das Thurgauer Füs Bat 75 eine ganz besondere Geschichte, welche es von anderen 
Bataillonen unterscheidet.

Gegründet im Rahmen einer neuen Truppenordnung im Jahre 1875, wobei es zusammen mit den 
B ataillonen73 und 74 das Thurgauer Regiment25 bildete (ab 1912 Regiment31), kann es seine 
Wurzeln bereits auf das alte Bataillon Nr. 7, entstanden als Folge des neuen Schweizer Bundesstaa­
tes von 1848 im Jahre 1850, zurückführen.

1938 schlug das Füs Bat 75 einen »Sonderweg« ein, wurde aus dem Regimentsverband herausge­
löst und bildete als »Stamm-Füsilierbataillon« die Basis für die Grenzschutzbataillone in der 
neugeschaffenen Grenzbrigade 7.

1951, in einer neuen Truppenordnung, blieb das Bat 75 in der Brigade und damit auch 
selbständig, war also nicht in einem Regimentsverband. Diese sogenannte »Reichsfreiheit« förderte 
ganz besonders den Korpsgeist. Ab 1981 wurde das Bataillon dann allerdings wieder in ein -  
neuformiertes -  Regiment 32 eingegliedert.

Andre Salathe ist ein noch junger Historiker. Er erhielt den Auftrag für dieses bemerkenswerte 
militärgeschichtliche Werk von einem ehemaligen Kommandanten des Füs Bat 75, dem in Kreuzlin- 
gen aufgewachsenen Robert Holzach, in Zivil während Jahren Präsident der Schweizerischen 
Bankgesellschaft (SBG). Holzach war die Traditionspflege stets ein Anliegen, ohne sein persönli­
ches Engagement hätte dieses Buch nicht entstehen und schließlich gedruckt werden können.

»Die Geschichte des Füsilierbataillons 75« ist mehr als eine bloße Truppengeschichte, sie 
wiederspiegelt in bemerkenswerter Weise die Schweizer- und Thurgauer Geschichte.

In akribischer Fleißarbeit hat der Verfasser sehr viel Material gesammelt und verarbeitet. Immer 
wieder unterbricht er den Fluß der geschichtlichen Erzählung mit interessanten und nachdenklich 
stimmenden Reflexionen. Es wird dabei deutlich, daß Salathe, Jahrgang 1959, und damit einer eher 
kritischen jüngeren Generation angehörend, im Militär nicht Offizier, sondern Fourier, sich vom 
Stoff, der für sich selber spricht, ergreifen ließ. Es gelingt ihm auch, nicht bloß Offiziere, sondern 
auch gewöhnliche Soldaten zu W ort kommen zu lassen.

Eindrücklich ist die Schilderung der Grenzbesetzung im 1. Weltkrieg mit den langen Fußm är­
schen, den scharfen Drillübungen im Geiste General Willes und dem dramatischen Finale im 
Generalstreik des Jahres 1918.

Mit den M anöverschilderungen der Zwischenkriegszeit nähert man sich bereits der Gegenwart, 
und für die Zeit des 2. Weltkrieges kann der Verfasser auch heute noch lebende W ehrmänner 
sprechen lassen.

Noch einmal lebt eindrücklich der Mai-Alarm 1940 wieder auf und jene Nacht, als jeder Soldat am 
Südufer von Bodensee und Rhein einen deutschen Angriff erwartete. »Die Nacht vom 14. auf den 
15. Mai 1940 ist nach der sagenumwobenen Augustnacht des Jahres 1291 wohl die bekannteste Nacht 
der Schweizer Geschichte überhaupt« (Salathe). Eindrücklich das Zitat des Arztes des Grenzfüsilier­
bataillons 274, Max Boiler aus Ermatingen, welcher seine Stimmung, als der befürchtete Angriff im 
Morgengrauen dann doch ausblieb, folgendermaßen wiedergab: »Eine erste Amsel schlug an, andere 
Vögel grüßten den neuen Tag mit zartem Trillern. Die Sonne stieg goldstrahlend empor und warf ihre 
Funken auf die kranke Erde und das Elend ihrer Menschen. Es war der ergreifendste Morgen meines 
Lebens, in tiefer Andacht danke ich dem Schöpfer, daß er uns gnädig verschont hatte«.

Die Geschichte des Füs Bat 75 wird bis zur Gegenwart, ins Jahr 1990, fortgeführt. Geschickt 
ausgewählte Illustrationen ergänzen das Wort und Kurzportraits der 31 Bataillonskommandanten 
von 1850 bis 1990 schließen das Buch ab.

»Die Geschichte des Füsilierbataillons 75« ist in der Schweizer Militärliteratur einmalig. Kein 
Bataillon verfügt über eine derart moderne, ausführliche und prägnante Darstellung. Der Verfasser, 
Andre Salathe, hat eine eindrückliche Leistung vollbracht. Ihm und dem Initianten, Robert Holzach, 
ebenso auch dem Verlag Huber in Frauenfeld, gebührt Dank und hohe Anerkennung. Hermann Lei

R e i n h a r d  G r o h n e r t , Die Entnazifizierung in Baden 1945-1949. Konzeptionen und Praxis der 
»Epuration« am Beispiel eines Landes der französischen Besatzungszone (=  Veröffentlichungen der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg Reihe B, Forschungen, 
123. Band). 305 Seiten. W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1991.

Aus einer Seminararbeit über die politischen Säuberungen in der Stadt Weil am Rhein sowie einer 
Magisterarbeit zur Entnazifizierung in Südbaden hervorgegangen, versteht sich Grohnerts Disser­



tation als Beitrag zu einer noch ausstehenden Gesamtbewertung der Entnazifizierung in den vier 
Besatzungszonen. Was die einschlägigen Forschungen in Bezug auf die Französische Zone betrifft, 
so beansprucht die Arbeit vor allem, die bisher geltende und teils prononciert besatzungskritische 
Einschätzung, wie sie hauptsächlich in Klaus-Dieter Henkes bislang maßgeblicher Studie zur 
politischen Säuberung in W ürttem berg-Hohenzollern (Stuttgart 1981) zum Ausdruck kam, anhand 
einer veränderten Quellenlage zu überprüfen -  wurden doch im Frühjahr 1986 die Bestände der 
»Archives de FOccupation Frangaise en Allemagne et en Autriche« größtenteils für Forschungs­
zwecke freigegeben. Auf der Basis dieser neuen Quellen gelangt Grohnert denn auch in zentralen 
Punkten nicht nur zu wesentlich differenzierten Ergebnissen, sondern auch zu neuen Bewertungen, 
die die französische Besatzungspolitik insgesamt und speziell ihre Politik der epuration in einem 
wesentlich veränderten und weitaus positiveren Licht zeigen. Als Untersuchungszeitraum dient 
G rohnert die Zeit zwischen 1945 und 1949 (damals waren die Entscheidungen der Spruchkammern 
nicht länger zur Genehmigung vorzulegen), wobei die Jahre 1945 bis 1947 im Vordergrund stehen, 
entschied diese Phase doch »über Erfolg oder Mißerfolg der epuration«, mußten sich hier doch 
auch »Chancen und Grenzen« des »französischen Sonderwegs« (S. 4) offenbaren. Methodisch 
stand bei Grohnerts Studie ein regionalgeschichtlicher Ansatz Pate, kam es ihm doch darauf an, 
sowohl die Konsequenzen französischer Politik bis in die Kreise und Kommunen hinein zu 
verfolgen als auch dem »Einfluß lokaler Entwicklungen auf die Beschlüsse höchster Stellen« (S. 2 f.) 
nachzugehen. Dieser Absicht verdankt der Leser eine Reihe lokalgeschichtlicher Exkurse, die ihn
u .a . mit dem »Widerstandsblock« in Konstanz (S. 37-41), dem »Überwachungsausschluß Gottm a- 
dingen« (S. 33-37) sowie den »Reaktionen der Bevölkerung auf die Epuration am Beispiel Lör­
rachs« (S. 30-31) bekanntmachen (um nur diese drei Beispiele aus dem oberbadischen Bereich an 
Bodensee und Hochrhein zu nennen).

TeilA  der Untersuchung gilt den Voraussetzungen und Anfängen der Entnazifizierung im 
Vorfeld bzw. unm ittelbar nach der Besetzung Badens. Diese können als unsystematische Säube­
rungsphase charakterisiert werden und waren durch objektive Schwierigkeiten geprägt -  wie etwa 
den späten Beginn der Besatzungsorganisation (November 1944), durch die Unklarheit über den 
Verlauf der Zonengrenzen, den schwierigen Konsolidierungsprozeß der M ilitärregierung sowie die 
Tatsache, daß sich die Besatzung auch zur Selbstsäuberung gezwungen sah, da sich zahlreiche 
Vichy-Kolaborateure in die Reihen der Besatzungsmächte eingeschlichen hatten. Den hauptsächli­
chen Säuberungsleistungen dieser Phase -  als Entfernung der NS-Funktionäre und NS-Sachwalter 
auf der einen, als Entfaltungsmöglichkeit antifaschistischer Vereinigungen und W iderstandsblöcke 
auf der anderen Seite oft genug beschrieben, folgte das auf Zonenebene koordinierte Modell der 
»auto-epuration«, das G rohnert in Teil B als eigenständigen Beitrag zu dem in Potsdam festgelegten 
alliierten Ziel der Entnazifizierung Deutschlands beschreibt. Indem der Adm inistrateur General 
Emile Laffon die Praxis der politischen Säuberung im wesentlichen in deutsche Hände legte -  
lediglich die Delegues Superieurs versuchten die M aßnahm en zu koordinieren und voranzutreiben -  
spricht G rohnert den Franzosen unter den westlichen Siegermächten sogar eine Vorreiterrolle zu, 
die wenig später auch die Amerikaner zu offensichtlichen Anleihen am französischen Modell 
veranlaßten. Grohnerts Kritik setzt hauptsächlich bei dem Spielraum an, der den deutschen 
Säuberungskommissionen eingeräumt wurde, ohne den lediglich mit Rahmenrichtlinien versehenen 
französischen Stellen auch eine zentrale, mit Machtbefugnissen ausgestattete Behörde an die Seite 
zu stellen. Dieses Versäumnis bewertet G rohnert nicht nur negativ, sondern nachgerade als fatale 
Unterlassung, die zum schließlichen »Fiasko der epuration« (S. 211) geführt habe. Dies um so 
mehr, als der für Baden zuständige Delegue superieur Pene nach G rohnert die politische Dimension 
der auto-epuration nicht begriff und die Säuberung nach quantitativen Aspekten, quasi im 
Plansoll, durchführen ließ. Der A utor vermag denn auch zu zeigen, wie der sich immer mehr 
bemerkbar machende Zielkonflikt zwischen Säuberung und bürokratischen Notwendigkeiten zu 
Lasten des Säuberungsgedankens ging und ihn zunehmend unterlief -  und zwar auf beiden Seiten 
und gerade auch im wirtschaftlichen Bereich, wo die Franzosen ihre umfangreichen Reparations­
forderungen nicht gefährdet sehen wollten. Auf der anderen Seite produzierte die durch keine 
zentrale Behörde kontrollierte Spruchkammerpraxis so viel W idersprüchlichkeit und Uneinheitlich­
keit, daß die anfänglich auch in deutschen Kreisen unbestrittene Notwendigkeit einer Säuberung 
immer mehr verspielt und letztlich ad absurdum geführt wurde. W ährend für die Zeitgenossen »die 
tiefere Ursache des Entnazifizierungsdebakels« (S. 216) so im Dunkeln blieb, war weder Erwin 
Eckerts in kommunistischer Interessenpolitik befangener Reformplan noch der in bloßer O bstruk­
tionspolitik verharrende Pragmatismus der badischen Staatskommissare Streng und Nunier geeig­
net, den Gedanken der politischen Säuberung zu retten. Um den letzten Rest an Kredit wurde die 
Entnazifizierungspolitik schließlich durch eine verpaßte großzügige Amnestieregelung gegenüber 
dem Kreis der »M itläufer« gebracht. Dies wäre wohl nicht nur ein Beitrag zur Befriedung eines 
großen Teils der Bevölkerung gewesen; es hätte sich damit auch ein Stück weit jener widersinnige
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Effekt vermeiden lassen, der da — und das nicht nur unter den zu Unrecht Fehlbeurteilten! — neue 
Opfer produzierte und so insgesamt die Bereitschaft minderte, »das eigene Verhalten während des 
>Dritten Reiches< kritisch zu beleuchten und echte Sühnebereitschaft zu zeigen« (S. 217 f .).

Manfred Bosch

H a n s - D ie t e r  K u h n , Chronik des Finanzamts Konstanz. Mit Auszügen aus der Steuergeschichte. 134
Seiten. Hartung-Gorre Verlag, Konstanz 1991.

Das Finanzamt hat nicht viele Freunde, und so konnte wohl nur ein historisch interessierter Insider 
die Geschichte eines einzelnen Finanzamtes aufarbeiten. Gestützt auf die gedruckte Literatur und 
amtsinterne Unterlagen versucht Kuhn, die Geschichte des Konstanzer Finanzamtes mit der 
Geschichte der Steuer- und Finanzorganisation in der Neuzeit und der allgemeinen politischen 
Entwicklung zu verknüpfen. Für die Nachkriegszeit gelingt ihm ein detaillierter Überblick zur 
Organisation und Aufgabenentwicklung des Amtes. Doch für die Zeit von 1919 bis 1945 ist 
offensichtlich wenig im Hausarchiv übriggeblieben, so daß hier die Beschreibung der Reichsfinanzen 
dominiert. Der Begriff »Finanzamt« wird erst ab 1895 verwendet und in der W eimarer Zeit 
reichseinheitlich eingeführt.

Im Großherzogtum Baden wurde mit dem Beitritt Badens zum deutschen Zollverein 1836 der Zoll 
von den örtlichen Steuereinnehmern getrennt, doch blieben beide auch in Konstanz als sogenanntes 
Hauptsteueram t im gleichen Gebäude, in diesem Falle der Patronentasche des Konzils, was für die 
W irtschaftskraft des Hafens spricht. Auch das ausführlich beschriebene und heute unter Denkmal­
schutz stehende Finanzamtsgebäude von 1894 am Bahnhofsplatz vereinte beide Ämter bis 1933. Es 
hätte daher bei einer Grenzstadt nahegelegen, zumindest für das 19. Jahrhundert das Zollwesen in die 
Darstellung einzubeziehen, zumal Konstanz mit der Sonderstellung der Vorstädte und des Hafens, 
sowie dem System der zollfreien Straßen zur Schweiz einige Besonderheiten aufweist. Auch die 
Geschichte der Grenzgänger, ein typisches Problem der Grenzstadt, aus der Perspektive des 
Finanzamtes, wäre ein lohnendes Thema gewesen. Arnulf Moser

R a in e r  H a a f f , Das Süddeutsche Biedermeier. 456 S. mit zahlr. Abb. Rhein-Verlag, Westheim 1991.

Biedermeiermöbel sind im Laufe der letzten Jahre zu einem der gefragtesten Objekte im Kunsthandel 
geworden. Unter der Prämisse, daß Biedermeiermöbel während einer wirtschaftlich denkbar schlechten 
Situation entstanden sind, während der es nur einer begüterten Käuferschicht möglich war, gute Möbel 
zu erwerben, ist es nur zu verständlich, daß wertvolles Mobiliar selten genug auf den Antiquitätenmarkt 
kommt. Die andererseits große Nachfrage sorgt für enorme Wertsteigerung und somit dementspre­
chend ansteigende Preise. Doch wer kennt sich da schon aus: Was ist gut, was ist billige Massenware? 
Hier dem Liebhaber und Käufer ein brauchbares (Nachschlage-)Werk an die Hand zu geben, ist die 
Aufgabe des kürzlich erschienenen Buches von Rainer Haaff, der sich vor allem auf das süddeutsche 
Biedermeier beschränkt. Interessant sind die landschaftlichen Vergleiche, die deutliche Unterschiede in 
der Möbelherstellung in Norddeutschland und im Süden erkennen lassen.

M an merkt dem farbig reich bebilderten Werk an, daß es von einem M ann geschrieben und 
zusammengestellt wurde, der nicht nur die theoretische Seite davon kennt, sondern der auch 
Erfahrungen der Praxis hat. Ist er doch nicht nur Professor der Kunstgeschichte, sondern auch 
Besitzer einer Biedermeiergalerie. Die Qualität der Abbildungen, größtenteils Auktionskatalogen des 
Lindauer Hauses Michael Zeller entnommen, sind als sehr gut zu bezeichnen.

H aaff spricht aber nicht nur von den Möbeln dieser angeblich so guten alten Zeit, er berichtet auch 
über die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts und gibt damit den historischen Hintergrund für 
dieses Buch. Nun, die Zeit war eben leider nicht so gut, wie man oft oberflächlich anzunehmen gewillt 
ist, wie man aber auch vielleicht sie gerne sehen möchte. Schlicht und einfach sind die Möbel nicht 
etwa nur aus dem Zeitgeschmack heraus gestaltet, sondern eben auch deswegen, weil Not 
erfinderisch macht. Die Prachtstücke auf dem Antiquitätenmarkt sind nicht in der Behausung eines 
Arbeiters gestanden. Praktisch sein, das war das Zauberwort der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. Es ist die Zeit, in der die ersten Klappstühle und überhaupt zusammensetzbare Möbel 
auf den M arkt kam, man mußte beweglich sein. Es ist ein Verdienst des Buches, daß hier ebenso die 
Fichtenholzmöbel ihren Platz wie die Luxusmöbel aus dem Haus des höheren Beamten und des 
Großkaufm anns finden. Nicht unwichtig ist da auch ein eigenes Kapitel zum Thema Wohnstil.

Schließlich gab es auch noch die bäuerliche Kultur mit eigenem Biedermeier. Man sieht, wie 
schwer es dem Laien gemacht wird, das Gute vom billigen zu unterscheiden. Diesem Mangel will 
Haaff in seinem Buch -  ich möchte fast sagen: Standartwerk -  abhelfen.
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Wo liegen nun die Stilkriterien für echtes Biedermeier? Auch darauf geht der A utor eigens in 
einem Kapitel ein. Klare Linien und Flächigkeit, so schreibt er, sind die Grundform en des reinen 
Biedermeiers. Selbst die Schmuckelemente ordnen sich fast immer der Flächigkeit unter und treten 
überhaupt auffallend zurück. Der A utor teilt -  was die Suche sehr erleichtert -  die Möbel in 
einzelne Gruppen ein. Wertvoll für den Käufer sind viele praktische Hinweise für den Kauf.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß das Buch von Rainer Haaff ein Kompendium für 
den Sammler, den Liebhaber und den (Kunst-)Historiker werden könnte. Wer immer sich mit dem 
Biedermeier ernsthaft beschäftigt, wird das Buch bald in seinem Bücherschrank haben.

Werner Dobras

H a r t w i g - H a u b r i c h / W o l f g a n g  H u g  und H e r b e r t  L a n g e , Das große Buch vom Schwarzwald.
Konrad Theiss Verlag. Stuttgart 1991.

Als durchaus gelungen kann man das im V orjahr erschienene repräsentative Buch über den 
Schwarzwald, erschienen im Theiss-Verlag, ansehen. Die Themenauswahl, recht abgerundet, reicht 
von der Geologie und Vorgeschichte über die Naturkunde bis hin zur Technik und Kunst und 
schließlich zu Fragen des N atur- und Umweltschutzes. Die farbigen Fotos -  von verschiedenen 
Fotografen -  laden geradezu zur Reise in den Schwarzwald ein. Dazwischen eingestreute historische 
Bilder zeigen den Schwarzwald von damals. Eine Übersichtskarte erleichtert das Finden der 
einzelnen Orte. Daß das auch didaktisch gut aufgebaute Sachbuch schließlich brauchbare Dienste 
als Nachschlagewerk leistet, erhöht seinen Wert.

Noch ein Buch über den Schwarzwald, so haben sich die drei Autoren Hartwig Haubrich, 
Wolfgang Hug und Herbert Lange gefragt. Nun, man darf sie beruhigen: Ihr Buch dürfte trotz der 
vielen anderen über dieses schöne Stück Deutschland seine Berechtigung haben. Es wird sicher das 
erreichen, was den drei A utoren, übrigens alle im Lehrfach tätig, vorschwebte: Den Kundigen wird 
es als Nachschlagewerk dienen, beim Fremden Neugier erwecken und denen, die den Schwarzwald 
ohnehin schon kennen und lieben, wird es die tieferen Zusammenhänge zeigen. Werner Dobras

H e l m u t  M a u r e r , Schweizer und Schwaben. Ihre Begegnung und ihr Auseinanderleben am Bodensee 
im Spätmittelalter. 160 Seiten mit 15 Abb. Neu herausgegeben im Universitätsverlag, Konstanz 
1991.

Die 1983 im Universitätsverlag, Konstanz, in der Reihe Universitätsreden publizierte A ntrittsvorle­
sung des Konstanzer Archivdirektors und Honorarprofessors der Universität Konstanz, Dr. 
Helmut M aurer, wurde in diesen Schriften, Heft 102/1984, ausführlich besprochen. Sie ist in 
gefälliger Form als kleines Buch neu aufgelegt und mit einer Reihe hübscher Abbildungen versehen 
worden, geeignet als Geschenk besonderer Art an Freunde beiderseits der deutsch-schweizerischen 
Grenze.

W i l h e l m  S c h n e i d e r , Arbeiten zur Alamannischen Frühgeschichte. Heft XVI: Die südwestdeutschen 
Ungarnwälle und ihre Erbauer. VI +  504 Seiten, Tübingen 1989.
Heft VII: Arbeiten zur Kirchengeschichte, Teil 1. VI 4- 576 Seiten, Tübingen 1990.

Die Hefte erscheinen in einer Auflage von jeweils 350 Exemplaren und sind nicht über den 
Buchhandel erhältlich. Es werden nur öffentliche Bibliotheken, Institute und Seminare (kostenlos) 
beliefert.

800 Jahre St. Petrus -  Taldorf. Herausg. von G e o r g  S p o h n , mit Texten von P e t e r  E i t e l , A l f r e d  
H i l d e b r a n d , O t t o  H i l d e b r a n d , A n it a  K e l l e r , R e i n h o l d  L e i n m ü l l e r , J o s e f  R i n d e r e r , 
G e o r g  S p o h n , G e o r g  W i e l a n d . 2. Auflage, 265 S . mit zahlr. Abb. Verlag Kath. Pfarram t 
Taldorf, Ravensburg 1991.

H a n s - J ü r g e n  K r e m e r , Das Großherzogtum Baden in der politischen Berichterstattung der preußi­
schen Gesandten 1871-1918. Erster Teil: 1871-1899 (Veröffentlichungen der Kommission für 
geschichtliche Landeskunde, Reihe A: Bd. 42). VI, 745 Seiten. W. Kohlhamm er Verlag, Stuttgart 
1991.
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Südliches Oberschwaben -  Bodensee. Reihe N atur -  Heimat -  W andern. Herausgegeben vom 
Schwäbischen Albverein e.V . 2., durchgesehene Auflage, 184S. mit 2 9 Zeichnungen. Konrad 
Theiss Verlag, Stuttgart 1991.

R a i m u n d  K o l b , »Bähnle«, »Mühle«, Zug und Bus. Die Bahn im mittleren Schussental. 2. Auflage, 
532S. mit zahlr. A bb., Skizzen, Karten und Plänen. Verlag Wilfried Eppe, Bergatreute 1990.

G is b e r t  H o f f m a n n , Wappenbuch Bodenseekreis. Heimatzeichen Band 2. Herausgegeben vom 
»Förderkreis Heimatkunde« Tettnang. 173S., 6 Farbtafeln, 127 meist farbige Abb., 4 Karten, 
2Tabellen. Verlag Lorenz Senn, Tettnang 1991 (siehe dazu die Besprechung der von 1984-1990 
im Heimatjahrbuch des Bodenseekreises veröffentlichten Einzelbeiträge, in: SchrrVGBoden- 
see 108, 1990, S. 272).

R e i n h i l d  K a p p e s , . . .  und in Singen gab es keine Juden? Eine Dokumentation. Herausg. vom 
Kulturam t der Stadt Singen. 112S. mit 50Abb. Jan Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1991.

H e l l a  W o l f f - S e y b o l d , W a l t r a u t  L i e b l - K o p i t z k i , S u s a n n e  S a t z e r - S p r e e , Bodensee-Begegnun­
gen. B i ld -  u n d  T e x t b a n d  28 x  21,7cm. 68 S e i t e n ,  76 Abb., d u r c h g e h e n d  v i e r f a r b i g ,  B i l d u n t e r ­
s c h r i f t e n  d r e i s p r a c h i g .  S t a d l e r  V e r l a g s g e s e l l s c h a f t ,  K o n s t a n z  1991.

K u r t  A n s c h ü t z , Protestantismus und Arbeiterschaft. Von der Bewältigung des Alltags in St. Georgen 
im Schwarzwald in den Jahren 1914-1923. 496S., 80Abb. W. Kohlhammer Verlag, 
S tuttgart-B erlin-K öln 1992.

J o h a n n e s  D u f t / T ib o r  M i s s u r a - S i p o s , Die Ungarn in Sankt Gallen / Magyarok Szent Gallenben. 
Mittelalterliche Quellen zur Geschichte des ungarischen Volkes in der Stiftsbibliothek St. Gallen. Der 
1957 von Stiftsbibliothekar Johannes Duft in der Reihe »Bibliotheca Sangallensis« herausgege­
bene Band wurde neu herausgegeben, überarbeitet, zweisprachig (deutsch und ungarisch) und 
mit von Geza Pal Varga kolorierten Abbildungen versehen. 88 Seiten, 14 Bildtafeln, davon 10 
farbig. Kommissionsverlag Leobuchhandlung, St. Gallen 1992.

Die Protokolle der bischöflichen Visitationen des 18. Jahrhunderts im Kanton Luzern. Bearbeitet und 
herausgegeben von A n t o n  G ö s s i  und J o s e f  B a n n w a r t  ( t ) .  Luzerner Historische Veröffentli­
chungen, Band 27, im Staatsarchiv des Kantons Luzern. 542 Seiten. Rex-Verlag, Luzern-Stutt- 
gart 1992.

K a r l  P e l l e n s  (Hrsg.), Historische Gedenkjahre im politischen Bewußtsein. Identitätskritik und 
Identitätsbildung in Öffentlichkeit und Unterricht. Die Autoren Alois Berndorfer, Elisabeth Erd­
mann, Hans-Joachim Fiala, Kurt Messmer, Daniel V. Moser, Karl Pellens, Helmut Reinalter, 
Thomas Schnabel, Herbert Schneider, Heinz Strotzka, Uwe Uffelmann berichten anhand von 
Beispielen aus Deutschland, Österreich, Italien, Frankreich und der Schweiz über ihre Erfahrun­
gen bei Organisation, Durchführung und Auswertung von Feiern zu Gedenktagen. 243 Seiten. 
Metzler Schulbuchverlag, Stuttgart 1992.
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